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    Für Jess - danke.


    Was könnte ich dem noch hinzufügen?


    Vielleicht, dass ich sehr gut weiß,


    wie tief ich in deine r Schuld stehe.

  


  



  PROLOG


  
     


    … Und möge von ihrer Hand das, was offen ist, geschlossen werden …


     

  


  
    Die Prophezeiung der Weltenkugel

  


  
     


    Was soll ich sagen? Dass Sterben ätzend ist?

  


  
    Dieser ganze Schwachsinn von wegen man würde das Licht sehen und zuletzt seinen inneren Frieden finden, alles Blablabla. Lauter Mist.


    Sterben ist dreckig. Man hat eine Heidenangst, und es tut teuflisch weh.


    Ich muss es wissen. Immerhin war ich es, die auf diesem Kellerboden in einer Pfütze aus Blut und Galle lag. Meinem Blut und meiner Galle, wohlgemerkt. Und da war kein Licht, kein Friede, kein Nichts. Nichts außer der eiskalten Einsicht, dass die Sünden, die ich mir die letzten zwölf Stunden aufgeladen hatte, locker reichten, um mich durch die Pforte der Hölle zu stoßen.


    Vergesst alles, Gutes wie Böses, was ich während der sechsundzwanzig Jahre, die ich auf der Erde weilte, sonst noch so getan habe. Wenn du mit dem Vorsatz losziehst, einen Mann umzubringen - selbst einen so miesen Kerl wie Lucas Johnson -, dann ist dein Schicksal so gut wie besiegelt.


    Vom praktischen Standpunkt aus betrachtet ist der Augenblick des Todes ein bisschen spät, um sich tiefgründige Gedanken zu machen. Wie heißt es so schön? Was geschehen ist, ist geschehen.

  


  
    Aber das spielt keine Rolle; selbst der unreflektierteste Mensch der Welt muss durch diese küchenpsychologischen Betrachtungen durch. Vielleicht hätte man sein Nachtgebet wenigstens nicht durchgehend ausfallen lassen sollen. Vielleicht waren die Horrorfilme, die man sich reingezogen hat, während einen gleichzeitig der Freund befummelt hat, tatsächlich ein Ausblick auf das, was einem die Hölle zu bieten hat.

  


  
    Mit anderen Worten: Man bekommt Angst.


    Solange du lebst, sagt es sich leicht, Gott könne dir den Buckel runterrutschen, weil er deine Mutter unter die Erde geschickt hat, obwohl du erst vierzehn warst. Weil er dich mit einem Stiefvater allein gelassen hat, der anfing, mit Jack Daniels zu kuscheln, nachdem er keine liebende Frau mehr in seinem Bett hatte. Weil er dir die Verantwortung für die kleine Halbschwester mit dem Pferdeschwanz aufs Auge gedrückt hat, die dich für die Allergrößte überhaupt hielt.


    Und weil er dich so arrogant hat werden lassen zu schwören, du würdest dieses Kind beschützen, das dir alles bedeutet - obwohl du dieses Versprechen niemals würdest halten können. Nicht, solange Ungeheuer wie Lucas Johnson die Erde durchstreifen. Ungeheuer, die kleinen Mädchen das Leben aussaugen.


    Aus all diesen Gründen könnte man Gott den Rücken kehren und dies für einen mehr als gerechtfertigten Schritt halten. Aber das wäre ein Fehler.


    Glaubt mir. Ich weiß es.


    Ich weiß es, denn noch während mein Leben zerrann, leckten schon die Flammen der Höllenfeuer an meinen Zehen.


    Letztendlich hatte ich Glück. Allerdings ist Glück immer eine Frage des Standpunkts, nicht wahr?
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      Ich erwachte in völliger Dunkelheit, total neben der Spur. Als hätte ich mir zusammen mit meiner Jeans eine falsche Haut über-gestreift, so fühlte ich mich. Zudem schlugen mehrere Ambosse meinen Schädel in Trümmer. Nein, es ging mir nicht gerade blendend, wirklich nicht. Ich versuchte, mich auf die Seite zu drehen, doch schon bei der kleinsten Bewegung hämmerte mein Kopf drauflos, also hörte ich damit auf, bevor ich richtig angefangen hatte.

    


    
      »Verdammter Mist!«, fluchte ich und wünschte im gleichen Moment, ich hätte es gelassen. Ich bin sicher keine Kandidatin für American Idol, aber normalerweise verursachten mir meine Stimmbänder keine extremen Schmerzen. Heute schon.


      Heute? Als ob ich gewusst hätte, welcher Tag es war. Oder wo ich war. Oder, wenn wir schon gerade dabei sind, warum ich war.


      Immerhin war ich gestorben.


      Oder?


      Verwirrt richtete ich mich auf, nur um sofort zurückzutaumeln.


      Ich versuchte es wieder, bis mir klar wurde, dass meine Hände und Füße gefesselt waren. Was zum …?


      Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich redete mir ein, ich hätte keine Angst. Eine haarsträubende Lüge; einen Versuch war es aber wert. Schließlich hatte ich mich andauernd selbst belogen. Und manchmal habe ich mir den Scheiß sogar selbst abgekauft.


      Diesmal jedoch nicht. Ich mag ja die High-School geschmissen haben, aber wann man Angst haben sollte, das weiß ich. Und wenn man gefesselt im Dunkeln liegt, ist das ganz sicher eine dieser Gelegenheiten. Für meine gegenwärtige missliche Lage gab es keine nette, beruhigende Erklärung. Stattdessen tauchten vor meinem geistigen Auge Bilder auf, in hoher Auflösung, freigegeben erst ab achtzehn: von einer langen, schmalen Klinge und dem perversen Ausdruck grausamer Freude auf einem Gesicht, das ich nur zu gut kannte. Dem von Lucas Johnson.


      Denn hier konnte es nur um Bache gehen. Er wollte mir meinen Mordversuch heimzahlen. Und jetzt würde ich von der Hand dessen sterben, den ich hatte umbringen wollen.

    


    
      Nein, nein, nein!

    


    
      Ich konnte unmöglich sterben! Keinesfalls jetzt. Nicht, wenn ich es bis hierhin geschafft hatte.


      Allerdings hatte ich nicht die leiseste Ahnung, warum ich noch am Leben war. Ich erinnerte mich an das Messer, ich erinnerte mich an das Blut. Und dennoch: Ich lebte und atmete. Nun gut, momentan war ich etwas unbeweglich. Aber ich war am Leben. Und wenn es nach mir ging, sollte das auch so bleiben.


      Nie und nimmer würde ich meine kleine Schwester der Gnade dieses Schweins ausliefern. Er hatte sie vergewaltigt und brutal misshandelt. Ihr schwarze Rosen und erotische Postkarten geschickt, anonym. Teuflisch, beängstigend. Sie entdeckte ihn immer wieder; er versteckte sich in irgendwelchen Geschäften, lag auf der Lauer. Aber wenn sie um Hilfe schrie, war er schon wieder fort.


      Die Polizei hatte diesen erbärmlichen Irren eingelocht. Doch als ihn das Justizsystem wegen eines Formfehlers wieder auf die Straße gespuckt hatte, musste ich mit ansehen, wie Bose dem totalen Zusammenbruch jeden Tag ein bisschen näher kam. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieses Monster in Freiheit herumlief, obwohl es eigentlich in einen Käfig eingesperrt gehört hätte, damit es kleinen Mädchen nicht mehr wehtun konnte. Damit es Rose nicht mehr wehtun konnte.


      Deshalb hatte ich die Knarre gestohlen. Ich hatte ihn aufgespürt, und, Gott steh mir bei, ich hatte abgedrückt.


      Erst hatte ich geglaubt, ich hätte ihn voll in die Brust getroffen. Aber ich musste ihn verfehlt haben, denn ich konnte mich erinnern, wie Johnson auf mich zustürzte. Von da an wird alles etwas verschwommen. Ich erinnerte mich an das Entsetzen, als mir klar wurde, dass ich sterben musste, und an einen warmen Hoffnungsstrahl. Aber ich hatte keine Ahnung, was zwischen der warmen, vagen Zuversicht und der kalten, harten Steinplatte, auf der ich derzeit lag, passiert war.


      Erneut starrte ich angestrengt in die Dunkelheit, und diesmal schien sich ein Samtvorhang zu heben. Der Raum war nicht vollkommen finster. Tatsächlich befand sich am anderen Ende eine einzelne Kerze. Die kleine Flamme kämpfte tapfer gegen die Dunkelheit an.


      Verwirrt blickte ich sie an. Ich war mir sicher, dass dort vorher keine Flamme gewesen war.


      Langsam tauchte meine Umgebung in ein rötliches Grau mit dunklen und hellen Flecken, die einander abwechselten. Sie enthüllten eine Reihe winkelförmig angeordneter Symbole oberhalb des Kerzenständers.


      Mein Blick blieb an den Symbolen hängen, und das Zittern kehrte zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Übermächtige Furcht überwältigte mich. Vielleicht hatte ich es gar nicht mit dem Ungeheuer zu tun, das ich kannte. Vielleicht würde ich mir noch wünschen, dieser erbärmliche Arsch Johnson wäre hinter mir her.


      Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich wollte nur noch raus hier.


      Ich wollte schon wieder ziehen und zerren in der verzweifelten Hoffnung, meine Fesseln würden sich wie durch ein Wunder lockern, als ich plötzlich das metallische Knarren einer quietschenden Türangel hörte. Ich erstarrte. Mein Atem wurde flach, alle Muskeln spannten sich an.


      Das Knarren wurde lauter, und als die Tür aufschwang, fiel ein schwacher Lichtstrahl in den Raum. Im Eingang tauchte ein riesiger Schatten auf, die dunkle Silhouette einer monströsen Gestalt. Der Gestank, den sie verbreitete, war derart widerlich, dass ich beinahe kotzen musste.


      Ein Monster. Und keins vom Schlag eines Lucas Johnson.


      Nein, im Vergleich zu der Gestalt, die sich vorwärtsschleppte und sich bücken musste, damit sie überhaupt durch die Tür kam, war Lucas Johnson ein Pfadfinder. Die Kreatur stampfte auf mich zu. Ihre Haut erinnerte mich an Elefanten. Das Monster trug keine Kleider, und sogar in der Dunkelheit konnte ich die Parasiten sehen, die im Schleim seiner Hautfalten lebten. Ich konnte hören, wie sie sich in Sicherheit brachten, während die Bestie auf mich zutrottete. Der üble Gestank, der dem Viech vorauseilte, ließ mich würgen. Als es auf mich herabschaute, hätte ich mich am liebsten unter die Platte verkrochen. Eine Riesenrotzglocke hing ihm aus der Öffnung, die ihm wohl als Nase diente.


      Die Kreatur verzog den Mund. Die trockene Haut sprang auf, als sich die Muskeln bewegten, und Rinnsale von Blut und Eiter sickerten aus den neu entstandenen Rissen. Sie trabte auf die Kerze zu und beugte sich vor. Feuer schoss in die Luft, als ob der Atem des Viehs aus entflammbarem Gas bestünde. Im Schein des Feuers glühten die Symbole auf.


      Voller Angst und Schmerz schrie ich auf. Mein Körper brannte plötzlich von innen heraus, das Gefühl verschwand jedoch so schlagartig wieder, wie es gekommen war.


      Die Bestie wandte sich zu mir. »Du«, krächzte sie. In den schwarzen Schweinsäuglein loderte Zorn auf, während sie drohend einen kurzen, blutigen Dolch schwang. »Jetzt bringen wir die Sache zu Ende.«’


      Ein schriller Schrei durchbrach die Dunkelheit. Mir wurde klar: Er kam von mir. Feuer schoss mir durch die Glieder, wild entschlossen sprang ich hoch. Zu meiner Überraschung und Erleichterung gelang es mir, die Arme loszueisen, die Fesseln flatterten an meinen Handgelenken wie nutzlose Flügel.


      Die Kreatur hielt inne und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie trat einen Schritt zurück, fiel dann auf die Knie und hob die klauenbewehrten Hände hoch. Mit dem Dolch schlitzte sie einen Handteller auf und ließ sich die dicke schwarze Flüssigkeit aus der Wunde ins Maul tropfen. »Ich diene dem Herrn der Finsternis, meinem Gebieter!« Die Worte klangen wie Reifen auf Kies. »Für mein Opfer werde ich belohnt werden.«


      Als ich das Wort Opfer hörte, flippte ich regelrecht aus. Gleichzeitig nutzte ich aber auch die günstige Gelegenheit dieses seltsamen kleinen Monsterrituals aus, um die Fesseln um meine Knöchel wegzureißen. Dabei fiel mir auf, dass ich ein weißes Seidenkleid trug, nicht die Jeans und das T-Shirt, mit denen ich aus dem Haus gegangen war.


      Etwa zur gleichen Zeit, als ich mit dem Entfesseln fertig war, hatte die Kreatur auch ihr Gebet beendet. Mit ausgestrecktem Dolch walzte sie auf mich zu. Ich rollte mich zur Seite, zog das Kleid hoch und die Beine an und stand mit einem gewaltigen Satz neben der Steinplatte. Wahrscheinlich gibt es dafür einen Namen, aber den kannte ich nicht. Teufel auch, ich wusste nicht einmal, dass mein Körper zu so einer Bewegung überhaupt fähig war!


      Allerdings vergeudete ich keine Zeit damit, meine neuen akrobatischen Fähigkeiten zu genießen, sondern raste zur Tür. Zumindest wollte ich das tun. Doch der Anblick der Höllenbestie, die sich dort auftürmte, brachte mich irgendwie von meinem Plan ab. Was mir dann keine andere Wahl ließ, als herumzufedern und nach einem anderen Ausgang zu suchen.


      Natürlich gab es keinen.


      Nein, nein, nein! Bisher hatte ich den verpfuschtesten, abgefahrensten Tag meines Lebens überstanden - da gab ich doch jetzt nicht auf! Und wenn das bedeutete, dass ich gegen diese widerliche Ausgeburt der Hölle kämpfen musste, dann würde ich das tun, verdammt noch mal!


      Das Viech musste den gleichen Gedanken gehabt haben, denn kaum hatte ich mich wieder zur Tür gedreht, holte es aus und klatschte mir den Bücken seiner schweren Klauenpranke quer übers Gesicht. Der Schlag schleuderte mich durchs Zimmer. Ich prallte gegen den hohen Messingkerzenständer, der mir daraufhin voll gegen die Bippen krachte.


      Heißes Wachs brannte sich in meine Brust, aber Zeit, mir Gedanken über die Schmerzen zu machen, hatte ich nicht. Das Untier war schon über mir. Ich tat das Einzige, was ich tun konnte: Ich packte den Kerzenständer und rammte ihn nach oben. Die Bestie wog bestimmt eine Tonne, aber offenbar war die Hebelwirkung auf meiner Seite. Ich erwischte das Monster voll unter dem Kinn. Sein Kopf knallte zurück, und es stieß ein Geheul aus, das meine Trommelfelle nur knapp überstanden.


      Ich bin kein Idiot; natürlich wartete ich nicht erst ab, bis sich das Monster wieder erholte. Der Kerzenständer war zu schwer, um ihn als Waffe zu benutzen, also ließ ich ihn fallen. Ich rannte wie ein geölter Blitz zur Tür und hoffte, dass das Untier allein gekommen war.


      Ich torkelte über die Türschwelle. Noch nie war ich so froh gewesen, in einem dunklen, feuchten Flur zu stehen. Das einzige Licht kam von mittelalterlich aussehenden Kerzenhaltern, die alle paar Meter an den Wänden angebracht waren. Ich wollte nur noch auf und davon. Also rannte ich weiter muffige Flure entlang und um enge Kurven, bis ich endlich - endlich - gegen den Riegel eines Notausgangs prallte. Ein Alarm ging los und brüllte in die Nacht hinaus, als die schwere Metalltür aufsprang und ich ins Freie glitt. Naserümpfend sog ich den widerlichen Gestank verfaulter Lebensmittel ein, der im kühlen Herbstwind lag. Ich befand mich in einer Gasse, und sobald sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, rannte ich auch schon nach rechts zur Straße hin, wo ich sicher sein würde.


      Erst als die Gasse in die mir unbekannte Straße mündete, blieb ich kurz stehen und schaute zurück. Alles ruhig. Keine Monster. Keine Kreaturen. Kein Butzemann, der mir auf den Fersen war.


      Die Straße war ebenfalls ruhig. Keine Menschen, kein Verkehr. Die Straßenlaternen flackerten. Es ist spät, dachte ich. Der nächste Gedanke war: Renn weiter! Und das hätte ich auch getan, wenn ich nicht zu Boden geschaut und meine Füße im gelben Licht der Lampen gesehen hätte.


      Verwirrt blinzelte ich. Das sah so gar nicht nach meinen Füßen aus. Und wo ich jetzt schon mal darüber nachdachte, galt das Gleiche auch für meine Hände und Beine. Alles kam mir falsch vor. Der Blutfleck auf dem weißen Kleid gab mir endgültig den Best, was, wenn man die Umstände in Betracht zog, doch allerhand aussagte. All das war so was von abgefahren, dass ich dafür nur eine Erklärung fand: Jemand hatte mich unter Drogen gesetzt, und ich befand mich mitten in einer Monsterhalluzination.


      Vielleicht war aber auch die einfachste Erklärung die richtige: Ich verlor den Verstand.


      »Nein, tust du nicht.«


      Ich wirbelte herum und schaute auf ein untersetztes Männchen hinab, das einen grünen Mantel und einen verbeulten Filzhut trug. Er war mindestens einen Kopf kleiner als ich und warf mir einen Blick zu, der durchaus ernst hätte wirken können, wenn mich seine Augen nicht derart an einen Lurch erinnert hätten.


      »Du verlierst deinen Verstand nicht«, präzisierte der Froschmann, was mir wiederum den Verdacht aufdrängte, dass ich es doch tat. Den Verstand verlieren, meine ich. Immerhin hatte dieser merkwürdige kleine Mann soeben meine Gedanken gelesen.


      Er prustete los. »Deshalb bist du noch lange nicht verrückt. Bloß ein Mensch.«


      »Und wer zum Teufel bist du?«, fragte ich, überrascht, dass meine Stimme funktionierte, wenn sie auch ein wenig matt klang. Ich schaute die Straße rauf und runter, schätzte meine Chancen ab, mich aus dem Staub machen zu können. Bestimmt war ich schneller als dieser …


      »Kein Grund wegzurennen«, sagte er. Dann machte er einen Schritt vom Bürgersteig auf die Straße. Als hätte jemand auf dieses Zeichen gewartet, fuhr eine glänzende schwarze Limousine vor. Der Froschmann öffnete die hintere Tür und nickte. »Steig ein.«


      Ich wich zurück. »Verzieh dich, du Saftsack!«


      »Jetzt komm schon, Kindchen, wir müssen uns unterhalten. Mir ist schon klar, wie müde du nach so einem Wahnsinnstag sein musst.« Er nickte zur Gasse hin. »Du hast dich da drin gut geschlagen. Aber vergiss nächstes Mal nicht, dass du ihnen keine Kopfschmerzen einjagen, sondern sie töten sollst. Capisce?«


      Von capisce konnte keine Bede sein. »Das nächste Mal?« Ich deutete die Gasse hinunter. »Du hattest etwas damit zu tun? Vergiss es!« Ich trat einen weiteren Schritt zurück. »Hörst du: Vergiss es!«


      »Du hast jede Menge zu verdauen, ich weiß.« Er zog die Autotür weiter auf. »Warum steigst du nicht ein, Lily? Wir müssen uns wirklich unterhalten.«


      Mein Name hallte durch die Nacht. Argwöhnisch schaute ich mich um, aber da war nichts. »Ich will Antworten, du Scheißkerl!«


      Er schüttelte den Kopf. Ich konnte mir lebhaft vorstellen,

    


    
      wie er innerlich missbilligend vor sich hinmurmelte. »Schwer zu glauben, dass der ganze Zirkus wegen dir veranstaltet wird, aber der große Boss wird schon wissen, was er tut, nicht wahr?«

    


    
      Ich schaute verständnislos drein.


      »Du starrst mich an, als würde ich babylonisch reden. Wahrscheinlich tue ich das in deinen Augen sogar. Du bist erschöpft, nicht wahr? Ich kann dir sagen, jemanden von jetzt auf gleich auf die Probe zu stellen … Also ich halte das nicht für die beste Methode.« Erneut schüttelte er den Kopf, und diesmal war sein Missfallen deutlich zu erkennen. »Aber mich fragt ja keiner. Wer bin ich schon? Der gute alte Clarence, stets zur Stelle, wenn Not am Mann ist. Da soll man keinen Minderwertigkeitskomplex kriegen.« Er klopfte mir auf die Schulter, ehe ich zurückzucken konnte. »Mach dir keine Sorgen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


      »Welche Probe? Was ist morgen? Und wer bist du?«


      »Alles zu seiner Zeit«, antwortete er. »Jetzt bringe ich dich erst einmal nach Hause.«


      Ich wollte ihn noch fragen, wie er das anstellen wollte - ich hatte nämlich keineswegs die Absicht, in diese Limousine zu steigen. Doch da tippte er mir an die Stirn. »Schlaf jetzt, Kindchen! Du musst dich erholen.«


      Ich wollte protestieren, doch ich konnte nicht mehr. Meine Lider schlössen sich. Und das Letzte, woran ich mich noch erinnere, war sein Grinsen, als meine Knie nachgaben und ich auf den Bürgersteig fiel. Dem Froschmann vor die Füße.
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      Als ich wach wurde, lag ich auf dem Boden eines Badezimmers vor einer Kloschüssel. Mein Magen fühlte sich seltsam leer an, im Mund hing noch der Geschmack von Galle.

    


    
      Ansonsten konnte ich mich nicht beklagen. Die Tatsache, dass ich noch lebte - trotz Lucas Johnson, trotz dieses unheimlichen Monsters und trotz des merkwürdigen Froschmännchens -, schien mir Grund genug zu feiern.


      Gleichzeitig fragte ich mich jedoch, ob ich das alles nicht bloß geträumt hatte.

    


    
      Genau, dachte ich, das muss ein Traum gewesen sein.

    


    
      Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Es war länger als erwartet. Ich betrachtete meine Hand, nur um feststellen zu müssen, dass sie keineswegs meine war. Gleiches galt für meine Fingernägel, die zartrosa lackiert waren. Und erst dieser Hello-Kitty-Pyjama, den ich trug! Das war ganz bestimmt nicht mein Stil.


      Die Erinnerung, wie elend ich mich gefühlt hatte, als ich um mein Leben rannte, brachte die Übelkeit zurück. Ich klammerte mich ans Waschbecken und zog mich hoch. Und dann starrte ich das Gesicht an, das mir entgegenblickte.

    


    
      Wer zum Henker ist das?

    


    
      Die Frau, die ich normalerweise im Spiegel sah, hatte zehn Pfund zu viel, die sich hartnäckig weigerten zu verschwinden - wahrscheinlich, weil dieselbe Frau sich weigerte, auf die Schokoriegel zu verzichten, die sie hei Movies & More unter der Theke gebunkert hatte. Die Ohren dieser Frau waren doppelt gepierct, und in einem Nasenflügel steckte ein kleiner, geschmackvoller Knopf. Das dichte hellbraune Haar war ultrakurz geschnitten und somit extrem pflegeleicht.


      Doch diese Frau blickte mir nicht mehr entgegen.


      Stattdessen hatte das Gesicht im Spiegel perfekt gestufte kohlrabenschwarze Haare, die bis auf die Schultern fielen und so glänzend und anmutig hin-und herschwangen wie in der Shampoo-Werbung. Grüne Augen schauten unter gezupften Brauen hervor, die sich entweder aus Interesse oder Geringschätzung wölbten. Der Teint war makellos, kein Anzeichen von der geröteten Haut, die ich gewohnt war. Und die Ohren zierten winzige Diamantknöpfe.


      Ich fühlte mich seltsam benommen und merkte, dass ich hyperventilierte. Schnell setzte ich mich auf den Klodeckel, steckte den Kopf zwischen die Knie und zwang mich, gleichmäßig zu atmen.

    


    
      Was zum Geier …?


      Was zum Geier ist hier los?

    


    
      Ich konnte nicht jemand anders sein. Das war unmöglich! So etwas gab es nicht. Es war nicht wirklich.

    


    
      Ich hin ich.

    


    
      Ich, dachte ich. Und ich konnte es beweisen.


      Fieberhaft riss ich das Hello-Kitty-Oberteil hoch und entblößte meinen Bauch. Meine Finger strichen über straffe, makellose Haut, die niemals von einem Messer aufgeschlitzt worden war. Verwirrt und verzweifelt schob ich die locker sitzende Hose nach unten und suchte nach Verletzungen. Nichts. Aber ich konnte mich doch genau erinnern! Dieser sengende Schmerz. Johnsons Grinsen, als er mir das Messer reingerammt hatte. Und der beißende Gestank von Blut und Galle, der aus meinem Körper strömte. Ich begann zu zittern, ein Zittern, wie es aus dem tiefsten Innern kommt. Solche Dinge passierten nicht, niemandem. Solche Dinge passierten überhaupt nicht.


      Ich hatte mich in jemand anderen verwandelt.


      Verdammte Scheiße!


      Gut möglich, dass mein Körper völlig ausgeblutet war, doch mein Wesen lebte weiter, steckte gesund und munter in dieser Fremden, die mir von Sekunde zu Sekunde vertrauter wurde.


      Ich verstand nicht, wie das alles möglich war, aber der Wahrheit, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte, konnte ich nicht aus dem Weg gehen. Das war ich. Egal, wie ungewohnt sie auch aussehen mochte, dieser Körper mit dem süßen Pyjama, den perfekt geschnittenen Haaren und dem unversehrten Bauch beherbergte jetzt mich.

    


    
      Großer Gott, wie war das möglich?

    


    
      Und überhaupt: Warum?


      Am ganzen Körper zitternd wandte ich mich um und entdeckte auf dem Boden das zusammengeknüllte weiße Kleid. Das Beben steigerte sich fast zu einem krampfartigen Zucken. Am Oberteil prangte unübersehbar ein roter Fleck. Mein Mund war trocken. Oh Gott, oh Gott, oh Gott!


      Rasch drehte ich mich wieder zum Spiegel und streifte mir das T-Shirt über den Kopf. Wie schon der Bauch war auch mein Busen - genauer gesagt: dieser Busen - ohne jeden Kratzer. Zu sehen war lediglich eine kleine Tätowierung auf der linken Brust. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass die Tätowierung ein kleiner Dolch war. Nicht gerade das, was ich von einer Frau erwartet hätte, die Hello-Kitty-Schlafanzüge trug und offenbar auf Schaumbäder stand, aber kaum eine Schandtat.


      Tatsächlich zeigte der ganze Körper nicht eine Spur von Gewaltanwendung. Ganz bestimmt nichts, das darauf schließen ließ, dass die Frau erst kürzlich mit einem Messer oder Dolch angegriffen worden wäre. Aber wie war das möglich? Sie war von oben bis unten mit Blut bedeckt gewesen. Beziehungsweise ich. Ein Opferlamm, das man an eine kalte Steinplatte gefesselt hatte. Ein Festbraten für ein Ungeheuer.


      Da musste doch ein Schnitt sein! Ein Stich. Irgendwas.


      Aber da war nichts. Nur meine Erinnerungen, und die waren voller Lücken und verblassten zusehends.


      Ich ließ mich auf die Knie sinken, lehnte die Stirn an die kühlen Fliesen und umklammerte das Opfergewand. Ich bemühte mich verzweifelt, mich zu erinnern, meine Gedanken zu ordnen. Und wenigstens einen Hauch von Normalität in eine vollkommen unnormale Situation zu bringen.


      Meine Erinnerungen. Mein Leben. Mein ganz persönlicher Albtraum.


      Lucas Johnson. Rose. Das Entsetzen in ihren Augen. Meine Wut. Mein Versprechen, sie zu beschützen.


      Sein spöttisches Knurren, bevor ich den Abzug drückte, um ihn ins Jenseits zu schicken. Und das eisige Glitzern des Stahls, bevor er mir das Messer tief in den Leib stieß. Die schreckliche Gewissheit, dass ich im Sterben lag, während er, trotz all meiner Bemühungen, am Leben blieb.


      Etwas Neues drängte sich in mein Gedächtnis - das Gefühl zu fallen, das Schlagen von Flügeln, die gegen die abgestandene Luft ankämpften, ein strahlend helles Licht, das mich zugleich wärmte und blendete. Eine sanfte Stimme stieg aus diesem Licht empor. Eine Stimme, die zu einem wunderschönen Gesicht und zarten Flügeln gehörte. Ein Engel. Er bot mir an, mich am Leben zu lassen, mich den leckenden Flammen der Hölle zu entreißen.


      Er bot mir eine Zukunft und eine Gelegenheit, meine zahlreichen Sünden zu sühnen. Lüge, Diebstahl, Drogenmissbrauch.


      Ach ja - und ein vorsätzlicher Mordversuch.


      So ganz verstand ich zu diesem Zeitpunkt nicht, welche Vereinbarung ich getroffen hatte. Aber ich entschied mich für das einzig Mögliche.


      Ich entschied mich für das Leben. Doch als ich mich wieder erhob und erneut das Gesicht im Spiegel betrachtete, musste ich zugeben, dass das nicht unbedingt dem entsprach, was ich erwartet hatte
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      Der Name meines Körpers lautete Alice Elaine Purdue. Wie passend, dachte ich. Denn ich war definitiv im Wunderland gelandet.

    


    
      Dieses interessante Bröckchen Information hatte ich auf die altmodische Weise herausbekommen. Ich hatte herumgeschnüffelt und das Medizinschränkchen durchwühlt, bis ich etwas fand, auf das der Name meines Körpers aufgedruckt war. Keine schlechte Idee, wie sich herausstellte, denn Alice war nicht nur stolze Besitzerin der Anti-Baby-Pille, sondern auch einer verschreibungspflichtigen Creme gegen Fußpilz.


      Ich verzog das Gesicht. Aus dem strammen Zustand von Alice’ Arsch und dem Pilzbesatz an ihren Füßen schloss ich, dass wir regelmäßig ein Fitnessstudio besuchten, wo wir dann auch die öffentlichen Duschen benutzten, und zwar ohne Gummilatschen.


      Finster schaute ich zu den Zehen runter, die Gott sei Dank nicht juckten. Dann hielt ich die Zeit für gekommen, das Bad zu verlassen. Praktischerweise führte die Tür in ein Schlafzimmer, das nur von einer Nachttischlampe erhellt wurde. Der Baum war spärlich eingerichtet, wirkte aber bewohnt. Neben dem Bett lagen achtlos hingeworfen zwei Taschenbücher auf dem Boden, beides Bomane von Jane Austen. In der Nähe des Spiegels über der Anrichte klebte ein Haken, an dem verschiedene pastellfarbene Halsketten hingen. Eine zusammengeknüllte rosafarbene Lederjacke hing halb aus dem Schrank.


      Neben der Nachttischlampe stand ein kleines Foto in einem billigen, einfachen Rahmen: eine riesige schwarze Katze, die sich auf der Rückenlehne eines Sofas räkelte, zwei junge Frauen, die sich von hinten an sie ankuschelten. Ich erkannte das Gesicht, das zu Alice gehörte. Beziehungsweise zu mir. Die andere wirkte älter, sah uns aber sehr ähnlich. Vermutlich eine Schwester. Ernster Blick, braune Augen mit langen Wimpern, hohe Wagenknochen. Die dichten schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Fest zusammengepresste Lippen, die wild entschlossen schienen, nicht zu lächeln, während Alice mit einem Ausdruck der Belustigung für die Ewigkeit festgehalten wurde.


      Wer war diese ernste Frau? Ich starrte ihr in die Augen, dachte an Rose und suchte nach Antworten. Die fand ich erst, als ich praktisch an das Ganze heranging und das Foto aus dem Rahmen zog. Auf der Rückseite stand in schöner Handschrift, die vermutlich von einem Elternteil stammte: Alice und Rachel kuscheln mit Asphalt. Kein Jahr. Kein hilfreicher Hinweis wie etwa »Schwester« oder »Cousine«. Tränen schössen mir in die Augen. Irgendwo da draußen lebten Alice’ Verwandte, die keine Ahnung hatten, was mit ihr geschehen war.


      Genau wie mein Stiefvater. Wie Rose.


      Aufgewühlt warf ich das Bild auf das Bett, stand auf und ging zum Fenster. Ich zog die Rollläden hoch und schaute auf eine lange Reihe grauer Gebäude auf der anderen Straßenseite. Rissige Betonstufen führten zu Eingangstüren mit seitlich angebrachten Briefkästen. Die graue Farbe blätterte in der grellen Herbstsonne ab.


      Sonne. Offenbar hatte Alice im Schlafzimmer dunkel getönte Fensterscheiben. Was ich für frühe Dämmerung gehalten hatte, entpuppte sich als Spätnachmittag.


      Ich legte den Kopf an das kühle Glas und konzentrierte mich auf die grauen Fassaden gegenüber. Etwas Stabiles, Dauerhaftes, Wirkliches. Etwas, auf das ich meine aufgewühlten Gefühle stützenkonnte. Leider half nicht einmal dieser Anblick. Diese Straße, diese Häuser waren mir unbekannt. Eine Welle der Panik durchflutete mich. Ich kämpfte sie sofort nieder, hasste meine Feigheit. Nach allem, was ich durchgestanden hatte, sollte ich mich von so etwas kleinkriegen lassen? Von einer bescheuerten Adresse?


      Nein. Komm wieder runter! Ich holte tief Atem, versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Auf der Anti-Pilz- Creme war der Aufkleber einer Apotheke, die Adresse lag in Boarhurst. Das waren nicht die Fiats, das Viertel, in dem ich wohnte, aber Boarhurst kannte ich. Früher ein eigenständiger kleiner Ort, war es von Boston eingemeindet worden. Nun bemühte es sich, seine Identität im Vergleich zu den vielen anderen Vierteln zu wahren. Meine zahlreichen unternehmerischen Aktivitäten hatten mich einige Male per Zug nach Boarhurst geführt. Ich kannte die Gegend nicht gerade wie meine Westentasche, aber doch gut genug, um mich einigermaßen zurechtzufinden.


      Ich ließ die Jalousien runterrauschen, und das Zimmer hüllte sich wieder in Dunkelheit.


      Da ich jetzt zumindest wusste, wo ich war, hatte ich mich ein wenig beruhigt und versuchte nun, den Rest der Teilchen zusammenzusetzen. Ich war gestorben. So viel war klar. Und ich war zurückgekommen. Auch das war offensichtlich.


      Was ich nicht verstand, war: Warum?


      »Weil du es bist«, sagte eine Stimme. »Du bist die Frau, die die Dämonen davon abhalten kann, die Pforte zu öffnen. Die dafür sorgen kann, dass sie geschlossen bleibt.«


      Ich wirbelte herum, das Herz schlug mir bis zum Hals. Vor mir stand der geheimnisvolle Froschmann, ein Bier in der Hand, den Filzhut tief ins Gesicht gezogen.


      »Raus hier, verdammt noch mal!«, schrie ich und drückte mich mit dem Rücken an die Wand. Meine Angst war so groß, dass ich dachte, sie würde mir aus den Fingerkuppen spritzen.


      »Na, na, na!« Er hob die Arme als Zeichen des Friedens. »Ich weiß ja, dass du dich fürchtest, aber jetzt übertreib mal nicht. Ich habe mir den Rücken verrenkt, als ich dich von der Limousine hier ins Apartment geschleppt habe. Und dann musste ich Stunden über Stunden die Langeweile ertragen, während du ohnmächtig im Bad gelegen hast. Jetzt, wo du endlich wieder unter den Lebenden weilst, da werde ich wohl kaum abhauen.« Er trat auf mich zu. Ich spannte alle Muskeln an und war bereit anzugreifen oder abzuhauen, falls eins von beiden notwendig werden sollte. »Also bitte, Kindchen! Das kränkt mich jetzt. Ich bin doch nicht hier, um dir wehzutun. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      »Du kannst mich mal.« Ich schleuderte ihm meinen bösesten Blick entgegen. Die Wirkung wurde allerdings durch den Hello-Kitty-Pyjama leicht beeinträchtigt. »Und jetzt mach dich vom Acker, bevor ich das ganze Viertel zusammenbrülle!«


      Der Froschmann grinste bloß. »Sag Clarence zu mir, in Ordnung? Dieser Froschname ist nicht unbedingt schmeichelhaft.«


      »Scheiße! Raus aus meinem Kopf!« Er hatte diese Nummer bereits auf der Straße abgezogen, und schon da hatte sie mir nicht gefallen. »Ich will Antworten! Sofort! Sag mir, wer du bist.«


      »Man könnte sagen, ich arbeite in der Personalabteilung. Ich bin hier, um dich am ersten Tag deiner neuen Arbeit zu begleiten.« Er zog die Stirn kraus. »Jeden Tag, genauer gesagt, aber immer schön eins nach dem anderen.«


      »Arbeit? Was für eine Arbeit? Wovon redest du eigentlich?«


      »Das fällt dir schon wieder ein.«


      »Tu mir den Gefallen und sag es mir einfach.«


      »Es ist eine einmalige Chance, Kleine! Eine Gelegenheit zur Buße. Die Chance, etwas wirklich Gutes zu tun. Aus der Welt einen besseren Ort zu machen, als sie es verdient hätte. Ein Paradies statt einer Jauchegrube.«


      Ich schauderte. Plötzlich befürchtete ich, ich hätte ihn tatsächlich richtig verstanden. Mein Verstand weigerte sich zu folgen, ganz egal, wie sehr der Froschmann drängte.


      »Clarence!«, sagte er. Ich bekam das kalte Grausen, weil er schon wieder in meinem Kopf herumturnte. »Und ja: eine Schlacht von biblischem Ausmaß. Der entscheidende Kampf zwischen Gut und Böse. Ein Krieg, der seit Jahrtausenden tobt, bis auf den heutigen Tag. Genau die Art Geschichte, bei der Fernsehproduzenten von Realityshows aus dem Sabbern gar nicht mehr rauskommen würden, wenn sie eine Kamera draufhalten könnten. Aber jetzt geht es dem Ende entgegen. Die Dinge spitzen sich zu. Böse Dinge, apokalyptische Dinge. Und da, Lily, kommst du ins Spiel.«


      »Ich?« Meine Stimme schraubte sich aus Angst und Ungläubigkeit in die Höhe. »Spinnst du?! Was hat denn die Apokalypse mit mir zu tun? Und was soll das heißen, ich könnte die Pforte geschlossen halten? Was für eine Pforte?«


      Er fuhr mit den Armen durch die Luft, als wolle er einen Filmtitel aus Neonlichtern präsentieren. »Die. Pforte. Zur. Hölle. Na? Na? Da fangen doch die Lebensgeister gleich an zu sprudeln, was?«


      Ich blinzelte. »Pforte zur Hölle? Pforte zur Hölle?«


      »Ganz genau, Kleine. Die Neunte Pforte öffnet sich, und die Unterwelt strömt herein. Und ich rede hier nicht von einem Rinnsal wie bei früheren Jahrtausendwenden, sondern von einer ausgewachsenen Sturmflut. Auf der anderen Seite sammelt sich eine ganze Armee. Sie macht sich bereit durchzustoßen, sobald die Dimensionen ausgerichtet sind.«


      Mir drehte sich der Kopf. »Dimensionen? Wovon redest du überhaupt?«


      »Glaubst du etwa, Dämonen können die Seiten wechseln, wann sie wollen? Das können sie nicht! Das gäbe ein schönes Chaos. Nein, Dämonen kommen nur auf unsere Welt, wenn ein Durchgang offen ist.«


      Ich traute mich kaum zu fragen. »Und wie öffnen sich diese Durchgänge?«


      »Es gibt da ein paar Zauberer auf dieser Welt, die die finsteren Tricks kennen, aber selbst sie können die Pforte nicht lange offen halten. Auf diese Art kommt immer nur ein Dämon durch, höchstens zwei. Aber wenn es eine natürliche Konvergenz gibt, und auf eine solche steuern wir gegenwärtig zu …«


      »Moment, nicht so schnell! Ich habe keine Ahnung, um was es geht.«


      »Um den nächsten Vollmond, Schätzchen. Eine vollständige interdimensionale Konvergenz ist im Anmarsch. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und sage: das Ende der Welt .« Ich würde ja gern behaupten, dass ich kein Wort von dem ganzen Humbug glaubte. Aber ich war erst vor Kurzem in einem fremden Körper erwacht; ich war also auf bizarre Dinge geeicht.


      »Meine Einser-Schülerin! Und du kannst mir wirklich glauben, es gibt sehr viel mehr als nur vier apokalyptische Reiter. Glaubst du, das wäre ein hübscher Anblick? Dann glaubst du vielleicht auch, dass die Welt, wie wir sie kennen, das überleben würde?«


      »Warte mal kurz«, unterbrach ich ihn. Auch wenn meine Toleranz abgefahrenen Dingen gegenüber gewachsen war, übertrat dies doch eindeutig die Grenze zum ganz großen Scheiß. »Noch mal von vom. Was ist los?«


      »Eine Gruppe Dämonen ist drauf und dran, die letzte der neun Pforten zur Hölle zu öffnen«, erklärte Clarence langsam und deutlich. »Im Lauf der letzten Jahrtausende war es gelungen, die anderen acht Pforten endgültig zu versiegeln. Diese jedoch …« Er schüttelte den Kopf. »Tja, vielleicht gelingt es ihnen, die letzte zu öffnen.«


      »Aber … aber …« Ich hinkte immer noch sieben Schritte hinterher. »Selbst wenn alles, was du sagst, stimmt, was hat das mit mir zu tun?«


      »Die Prophezeiung!. Da kommst du ins Spiel. Du musst sie beschützen, Lily. Du musst die Dämonen aufhalten und die Pforte endgültig verschließen.«


      »Bist du verrückt?«, fragte ich und dachte bei mir, dass er das höchstwahrscheinlich tatsächlich war. »Ich bin kein … Ich meine, wie? Wie soll ich so etwas schaffen?«


      Er hob die Bierflasche und musterte mich kritisch. »Du weißt es wirklich nicht, was? Kannst du dich nur an so wenig erinnern?«


      »Verdammt, Clarence, rück einfach raus damit!«


      »Du bist eine Mörderin, Lily. Und wenn die Prophezeiung recht behält, eine sehr wichtige dazu. Du wirst die Dämonen töten. Du wirst die Zeremonie beenden.«


      »Eine Mörderin«, wiederholte ich völlig entgeistert. »Das ist doch verrückt!«


      »Wirklich? Du hast doch schon einmal zu einer Pistole gegriffen, um einen Mann zur Strecke zu bringen. Jetzt benutzt du eben ein Schwert.«


      »Nein. Nein!« Eine Mörderin? Das sollte mich wundern. »Dieses Jagen und Töten habe ich ein einziges Mal gemacht. Ein einziges Mal!«, wiederholte ich mit allem Nachdruck. »Und dafür hatte ich einen guten Grund. Der Dreckskerl hat meine Schwester zerstört. Vierzehn Jahre ist sie erst alt! Eine Woche war sie im Krankenhaus, das Gesicht so geschwollen, dass ich sie beinahe nicht erkannt hätte, ihre Vagina so zugerichtet, dass man sie nähen musste. Sie ist erst vierzehn!«


      Durch den roten Schleier meiner Erinnerungen konnte ich ihn nur mehr undeutlich sehen. »Danach hat er ihr Postkarten geschickt. Sie angerufen. Ihr aufgelauert.« Ein Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf: Rose sinkt vor Entsetzen auf die Knie, ich stehe dabei und verspreche ihr, dafür zu sorgen, dass alles gut wird, während mich der Zorn und das heftige Verlangen, Johnson in Stücke zu reißen, von innen heraus verbrennt.


      »Als du losgezogen bist, um ihn zu töten, war er nicht hinter ihr her«, sagte Clarence, seine Stimme so ausdruckslos wie sein Blick.


      Ich hob den Kopf. Nie - niemals - würde ich deswegen ein schlechtes Gewissen bekommen. »Er hat sie zugrunde gerichtet! Er hat sie zerstört, und sie haben ihn wieder auf die Menschheit losgelassen.« Ich begann zu zittern, holte tief Luft und blickte Clarence an. »Ich hatte es auf ihn abgesehen, nur auf ihn, und ich hatte verdammt gute Gründe dafür. Aber ich bin keine Killerin. Das bin ich nicht. Ich bin nicht so. Ich tue so etwas nicht.«


      »Sieh es nicht als Mord. Sieh es als Bettung der Welt.«


      »Aber …«


      »Lily«, unterbrach er mich scharf, »was wolltest du werden, wenn du mal groß bist? Bevor dein Leben auf die schiefe Bahn geraten ist, meine ich.«


      Ich presste die Zähne aufeinander und sagte kein Wort. Auf Psychospielchen hatte ich echt keinen Bock. Ich musste nachdenken. Ich musste mir überlegen, wie ich weiter vorgehen sollte, da ich nun in einem fremden Körper in Boarhurst festsaß, während meine Schwester schutzlos und allein in den Fiats steckte.


      »Nun sag schon!«, hakte Clarence nach. »Davor. Was wolltest du werden?«


      »Ärztin. Ich wollte Ärztin werden.« Diesen Traum hatte ich zusammen mit meiner Mutter beerdigt. Als mein Stiefvater in völliger Nutzlosigkeit versank und ich diejenige war, die für das Essen auf dem Tisch sorgen musste - im reifen Alter von vierzehn. Ich liebe meinen Stiefvater - oder zumindest weiß ich, dass meine Mutter ihn geliebt hat. Aber manchmal hasse ich ihn für seine Schwäche. Dafür, dass er mich nicht so beschützt hat, wie ich Bose zu schützen versucht habe.


      »Ein ziemlich aufopferungsvoller Beruf, die Medizin. Immer erst an andere denken. Dafür sorgen, dass es anderen Leuten gut geht.«


      »Stimmt«, gab ich ihm recht. »Und für den Fall, dass du es noch nicht gemerkt hast: Ich bin keine Ärztin geworden.« Mehr als ein paar Kurse als Rettungssanitäterin hatte ich nicht geschafft - und auch die nur, wenn ich einen Job hatte, bei dem mein Schichtdienst und der Stundenplan der Volkshochschule zusammenpassten. Und wenn ich genug Geld zusammenschnorren oder klauen konnte, das nicht komplett für Essen und Hypothek draufging oder dafür, dass ich ausnahmsweise mal über die Stränge schlug. Meistens brachte ich Terminplan und Geld nicht in Einklang.


      Ich habe niemandem davon erzählt, nicht einmal Rose. Wenn ich keinen Abschluss machte, wollte ich zumindest nicht als noch größere Versagerin dastehen, als ich ohnehin schon war.


      Und der Verwesungsgestank geplatzter Träume hing ganz bestimmt an mir. Mein Scheitern war gepflastert mit Klischees: mit miesen Jobs, dem Verkauf von ein paar Tütchen Hasch oder Ecstasy nebenher, hier und da einer geklauten Brieftasche, wenn ich glaubte, der Besitzer könne den Verlust des Geldes verschmerzen, mit raubkopierten DVDs, die ich unter der Hand verscherbelte, und sonst noch allerhand Scheiß. Und ja, ich habe sogar mit einigen Typen geschlafen, die ich nicht ausstehen konnte, weil ich dachte, ich könnte sie dazu bringen, eine Leihgabe in ein Geschenk umzuwandeln.


      Ich bin darauf nicht stolz, aber ich habe getan, was ich tun musste. Und ich habe dafür gesorgt, dass wir immer ein Dach über dem Kopf hatten - selbst als Joe nichts mehr tat, als die Wände anzustarren und sich am Arsch zu kratzen.


      Trotzig starrte ich Clarence durch den Nebel zerbrochener Träume an. »Ich bin keine Ärztin. Nicht mal annähernd.«


      »So, so. Du hast vielleicht keinen Äskulapstab am Ärmel, aber du bist losgezogen, um Rose zu schützen.« Er beugte sich vor, der Blick so verständnisvoll, dass ich am liebsten geweint hätte. »Du hast getan, was du tun musstest, damit sie es nicht mitbekam. Du hast es getan, obwohl du wusstest, dass es letztlich nicht richtig war.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und erinnerte mich an das Gefühl, als ich mit der Pistole in der Hand zu der Souterrainwohnung unterwegs war, die Johnson gemietet hatte. Ich hatte gewusst, dass ich sterben würde. Versteht mich nicht falsch: Natürlich hatte ich gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, aber die Chancen dafür standen nicht so toll. Und es war mir egal. Ich war bereit, in diese Schwärze, das Nichts, einzutauchen, die mich als Kind so geängstigt hatte. Ich war dazu bereit - solange ich ihn mitnehmen konnte.


      Mit anderen Worten: Ich hatte die feste Absicht gehabt zu töten.


      »Na also.«


      Aber das hieß nicht, dass mir irgendetwas klarer wurde. Ich verstand immer noch nicht, warum ich hier war. Warum ich eine zweite Chance bekommen hatte. Ich kapierte es einfach nicht. Beim besten Willen nicht.


      Clarence seufzte. »Komm schon, Lily! Du bist bestimmt nicht hier, weil du eine Heilige bist. Eine Heilige bräuchte nämlich keine Erlösung. Nein, Mädchen, den zweiten Versuch hast du deinen Absichten zu verdanken. Was du für deine Schwester getan hast. Einfach so loszuziehen und dich einem solchen Ungeheuer zu stellen - das war schon ein verdammt großes Opfer, zu dem du bereit warst.«


      Ich schaute ihn an und begriff allmählich.


      »Das ist nichts anderes als damals, als du Medizin studieren wolltest - nichts anderes, als du losgezogen bist, um Rose zu beschützen. Nur beschützt du diesmal die ganze Welt. Also, hier ist mein Angebot, Kindchen: Du rettest uns vor den Dämonen, vor dem Feind. Vor den Geißeln der Erde, die alles Gute auslöschen, die Menschheit vernichten, die Hölle ans Licht des Tages und Verwüstung über das Land bringen wollen.«


      Sein Gesicht wurde lebhaft, und er deutete mit dem Finger auf mich. »Du, Lily, du wirst ihre Bemühungen zunichtemachen! Wie ein Körperpanzer beschützt du die gesamte menschliche Rasse. Du bist die Geheimwaffe, die dafür kämpft, dass auf der Welt alles wieder seine Ordnung hat. Und deine erste Aufgabe wird sein, die Neunte Pforte zu sichern.«


      Ich schluckte und versuchte zu verhindern, dass mein Gesichtsausdruck meine Empfindungen preisgab. Was allerdings lächerlich war, wenn man bedenkt, dass der kleine Drecksack meine Gedanken lesen konnte. Aber wisst ihr, was? Es war mir ziemlich egal. Denn tief im Innern spürte ich etwas, etwas, das ich lange Zeit vermisst hatte. Hoffnung.


      Mehr noch: Ich fühlte mich wie etwas Besonderes. Sie wollten mich, Lily Carlyle. Sie hatten mich dem Tod von der Schippe geholt, weil ich für sie etwas Besonderes war.


      Wenn das nicht cool war …


      Nur …


      Ich kaute auf meiner Unterlippe herum.


      »Was ist?« Clarence kniff die Augen zusammen.


      »Du hast von einer Prophezeiung gesprochen. Bist du dir sicher, dass ich gemeint bin?«


      »Du brauchst mehr Vertrauen zu dir selbst, Kindchen! Und zu uns.« Er deutete mit dem Finger auf mich. »Glaub mir, die Prophezeiung weist auf dich. Die einzige Frage ist jetzt nur noch: Bist du mit von der Partie?«


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und blieb hängen; ich war die Länge noch nicht gewohnt. Ich weiß nicht, warum ich zögerte. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich mich drücken würde. Wie er schon sagte: Ich war auserwählt. Ich war der Finsternis entrissen worden, um es den Bösewichtern heimzuzahlen.


      Männern wie Lucas Johnson.


      Ich stand auf und lief im Zimmer hin und her. Das, was ich Hoffnung genannt hatte, wurde größer und größer. Lange hatte ich so etwas nicht mehr gefühlt. Genauer gesagt: seit dem Tod meiner Mutter. Das Gefühl war noch so zerbrechlich, dass ich es kaum wagte, genauer hinzuschauen. Aber die Hoffnung war da, streckte ihr Köpfchen aus der Jauche. Eine Chance zu einem bestimmten Zweck. Für eine Zukunft.


      Ach ja, auch eine zweite Chance, Johnson doch noch zu erwischen.


      »Sie gehört dir, wenn du sie ergreifst«, sagte Clarence mit zusammengekniffenen Augen, ein Gesichtsausdruck, den ich nicht entschlüsseln konnte. Ich blickte zu Boden, da ich nicht wollte, dass er die Rachegedanken in meinem Kopf sehen konnte. Denn die kamen mir irgendwie nicht sonderlich heilig vor.


      »Was, wenn ich ablehne?«, fragte ich, obwohl mir klar war, dass das nicht zur Debatte stand. Ich war bereits viel zu aufgekratzt von der Vorstellung, viel zu scharf auf die Aussicht, alles Nötige zu tun, um das Böse auszulöschen. Das Böse, das Männer wie Lucas Johnson antrieb.


      »Überlegst du das ernsthaft?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Gut. Denn dann wärst du wieder am Nullpunkt, und deine sündhaften Taten würden deine Seele besudeln.« Er steckte die Hand tief in die Manteltasche, holte ein gefährlich aussehendes Messer heraus und zuckte mitleidig mit den Schultern. »Und dein Blut besudelt diese Klinge. So sind nun mal die Regeln.«


      »Ach du Scheiße! Was für eine Sorte Engel bist du eigentlich?«


      Er ließ das Messer wieder verschwinden. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Engel bin. Ich arbeite hier nur. Und du ab sofort auch.«
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      »Na schön«, sagte ich. Langsam gewöhnte ich mich an die Vorstellung vom Supergirl. »Nehmen wir mal an, ich ziehe die Sache durch. Was heißt das jetzt genau?«


      »Gute Frage, Kleine! Freut mich, dass du die Sache so entschlossen angehst.«


      »Clarence…«


      »Als Erstes suchst du die Typen, die die Pforte öffnen wollen, dann hältst du sie auf. Du tötest den Dämonenpriester, und mit dem Schlüssel sperrst du die Pforte ab, sodass sie die Öffnungszeremonie nicht durchführen können. Ach, darauf freue ich mich jetzt schon!«


      »Was für eine Zeremonie?«


      »Ein düsteres Ritual. Man hat es erst kürzlich entdeckt, in einer Schriftrolle, die tief in einem Berg in der Türkei vergraben lag. Eine komplette Darstellung … Das Ritual. Die Talismane. Wenn sie damit erst mal angefangen haben, dann gute Nacht. Dann werden wir hier niedergewalzt.«


      Ich schluckte. »Wann? Wann soll das stattfinden?«


      »Bald. Wir haben erfahren, dass sie noch einen Gegenstand benötigen: die Schatulle von Shankara. Wenn man diese Schatulle während der Zeremonie öffnet, verwandelt sie sich in einen Durchgang und erschafft ein Portal zur Hölle.«


      »Oh, Mann!« Ziemlich überwältigend, oder? »Das ist ja eine Riesenscheiße!«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Und ich soll ihnen diese Zeremonie vermasseln?«


      »So weit wollen wir es eigentlich gar nicht kommen lassen. Unsere erste Verteidigungslinie ist die Schatulle. Genauer gesagt: der Rufer.«


      »Oh. Und was ist ein Rufer?«


      »Ein Dämon mit der Macht, die Schatulle von einem x-beliebigen Ort zu sich zu rufen. Sogar aus einer anderen Dimension. Alten Sagen zufolge wurde die Schatulle vor Tausenden von Jahren versteckt. Ein Rufer kann sie zurückholen.«


      »Ach so? Das schafft also nicht jeder dahergelaufene Dämon?«


      »Dämonen haben ganz unterschiedliche Fähigkeiten.«


      Das brachte mich ins Grübeln. Arbeitsteilung bei Dämonen. Wer hätte das gedacht?


      »Und wie finde ich diesen Rufer?«


      »Tja, das ist das Problem, Kleine. Es gibt keinen Weg, den Rufer zu finden. Deshalb kümmern wir uns um das, was er sucht.«


      »Die Schatulle«, sagte ich. Ich war schließlich voll bei der Sache.


      »Eine Eins mit Stern für dich.« Er grinste mich an. »Gib mir deinen Arm, dann schauen wir mal, ob dieser Drecksack die Schatulle schon gerufen hat.«


      »Wie bitte?« Ich protestierte, als er meine Hand nahm, sie zu sich zog und dabei meinen Arm streckte. »Hey!«


      Er hatte ein Messer aus der Tasche gezogen und murmelte etwas vor sich hin in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      »Hallo! Was tust du da?« Ich versuchte, die Hand loszureißen, aber er hatte mich fest im Griff.


      »Lily«, schnauzte er mich an. »Sei still!«


      Und während ich nach dieser verbalen Ohrfeige um Fassung rang, schlitzte er meinen Arm direkt unter dem Ellbogen waagrecht auf.


      Und das Merkwürdige daran? Es tat nicht weh.


      Aus der Wunde drang ein Rinnsal Blut, gegen das er den Rand der Klinge presste und über meinen Unterarm schmierte. Ein Teil des Bluts blieb, wo das Messer es hingedrückt hatte, ein anderer Teil aber schien sich aus eigenem Antrieb zu bewegen und formte ein seltsames Muster auf meiner Haut.


      Verwirrt starrte ich darauf, dann schnappte ich nach Luft. Denn jetzt setzte der Schmerz ein, wenn auch nicht von der Wunde, sondern von dem Blut, das sich in meine Haut einbrannte. «Clarence! Scheiße! Da ist ja wie Säure! Mach es weg!« Ich versuchte, meinen Arm auszuschütteln, aber er ließ mich nicht los.


      »Noch einen Moment, Lily. Nur noch einen Moment… Da!«


      Erneut zog er das Messer nach unten und bedeckte den verbrannten Bereich mit Blutschlieren. Schlagartig ließ der Schmerz nach und er meinen Arm los. Ich fiel auf meinen Hintern, den Arm an den Bauch gepresst. »Was sollte denn der Scheiß?«


      »Sieh auf deinen Arm, Lily!«?


      »Was? Ich soll mein frisch verstümmeltes Fleisch ansehen? Leck mich!«


      »Schau hin!«


      Verdammt, ich tat es. Und was ich erblickte, war ganz erstaunlich: ein Kreis mit seltsamen Symbolen, irgendwie aztekisch. Oder, keine Ahnung, was ähnlich Altes. »Was ist das?«


      »Ein Sucher.«


      »Und was macht er auf mir?«


      »Die Prophezeiung«, sagte er lächelnd. »Du bist die Richtige, Kleine. Und das ist ein weiterer Beweis.«


      «Irgendeine bescheuerte Prophezeiung hat mich in eine Landkarte verwandelt?«


      »In einen Zielsucher, aber das läuft so ziemlich auf das Gleiche raus.«


      »Scheiße«, sagte ich leise. »Scheiße. Gut. Schön. Fein. Wie funktioniert das Ding?«


      Er tippte in die Mitte des Kreises, die einzige Stelle, die nicht von Abbildungen bedeckt war. »Wenn der Rufer die Schatulle bereits hätte, wäre sein Symbol hier.«


      »Ist es aber nicht. Und was bedeutet das?«


      »Die Schatulle befindet sich immer noch in einer tiefen Schicht.« Clarence runzelte die Stirn. »Sie werden sie sich erst besorgen, wenn die Zeremonie unmittelbar bevorsteht. So ist das Risiko geringer.«


      »Welches Risiko?«


      Er blickte mich ernst an. »Du.«


      »Oh.« Im Moment kam ich mir nicht wie eine allzu große Bedrohung vor. »Klar.« Ich schaute kurz auf meinen Arm. »Was ist mit den anderen Symbolen?«


      »Einige werden sich hervorheben, und die benutzt du dann, um das Versteck der Schatulle aufzuspüren.«


      »Tatsächlich?« Allmählich musste ich - wenn auch widerwillig - zugeben, dass mich das Ganze faszinierte. Erschreckte, aber faszinierte.


      »Wenn die Zeit reif ist, ja.«


      Ich beschloss, mit der Frage, wie ich das im Einzelnen bewerkstelligen sollte, noch zu warten. Gegenwärtig war ich einfach überwältigt von der Tatsache, dass mein Arm im Prinzip eine Shankara-Schatullen-Diebstahlsicherung geworden war. »Und wenn sich herausstellt, dass die Schatulle in Tokio ist?«


      »Die Brücke wird dich dorthin führen«, erklärte Clarence.


      »Die Brücke?«


      Er winkte ab. »Keine Angst.«


      »Aber …«


      »Die Chancen, dass die Schatulle woanders auftaucht, sind gering.«


      »Warum?«


      »Weil die Pforte hier ist. Bei der Konvergenz wird sich der Durchgang zwischen den Welten genau hier in Boston öffnen.«

    


    
      »Ohne Scheiß?« So viel zu dem ganzen Zirkus in Nahost. »Dann kann ich ja froh sein, dass ich mir nie Immobilien zugelegt habe.«


      Er warf mir einen bösen Blick zu, ich zuckte mit den Schultern. »Ein kleiner Scherz zum Auflockern.« Ich räusperte mich. »Tja also, und was jetzt? Ich meine, nachdem in der Mitte meines entzückenden neuen Körperkunstwerks nichts ist?«


      »Der Kreis wird verblassen«, erklärte Clarence, und tatsächlich verschwand er bereits langsam. »Aber wenn der Rufer seine Fähigkeiten einsetzt und die Schatulle erscheinen lässt, wird das Mal brennen. Dann wissen wir, dass er sie gerufen hat.« Er blickte mir in die Augen. »Also gib acht.«


      »Wird gemacht. Und bis dahin, was mache ich da? Rumsitzen und meinen Arm beobachten?«


      »In der Zwischenzeit trainierst du.«


      »Ach, stimmt ja«, sagte ich, weil mir klar wurde, dass mir am Ende des Armbeobachtens ja eine große Schlacht gegen Dämonen ins Haus stand. Logisch, Training war genau das, was ich dringend brauchte. »Schön, ich trainiere also mit einem Team, oder? Und wenn mein Arm brennt, rücken wir alle zusammen aus?«


      »Tut mir leid. Kleine, aber das hier ist eine Solovorstellung.«


      »Wie bitte? « Ich wiederholte: »Wie bitte? Spinnst du? Was soll das? Wird das eine Selbstmordmission? Das glaube ich kaum …«


      Er schnaubte wütend. »So stark, wie du bist? Da kann von Selbstmord keine Rede sein.«


      »Aber … aber … ein Team. Wieso kann ich keine Verstärkung kriegen?«


      »Weil es so und nicht anders sein muss, Kleine.«


      »Was? Warum? War bei der Prophezeiung eine Bedienungsanleitung dabei?« Funktionieren Prophezeiungen so? Mein Wissen beschränkte sich auf Filme und Fernsehen, wahrscheinlich nicht die zuverlässigsten aller Quellen.


      Er gluckste. »Nein, auf Geheiß unseres Chefs. Denn was würde passieren, wenn wir dich mit einem Team losschicken - und einer von ihnen wäre ein Spitzel der Mächte der Finsternis? Ein ziemlich unangenehmes Ergebnis durch und durch.«


      »Ein Maulwurf im Himmel?«


      »Ich weiß, Kleine. Es ist schwer, so eine Möglichkeit auch nur ins Auge zu fassen. Aber wir befinden uns im Krieg. Und wir müssen auf der Hut sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, das Ganze läuft auf Folgendes hinaus: Du suchst und vernichtest den Rufer und die Schatulle.«


      »Ach, und wie?«


      »Dein Blut zerstört die Schatulle.«


      »Ehrlich?«


      »So lautet die Prophezeiung. Was den Rufer betrifft …« Er zuckte erneut mit den Schultern und wurde etwas kleinlaut. »Den Rufer bringst du einfach um.«


      Ich holte tief Luft. Mein Hochmut als ultracoole Superbraut schmolz im kalten Licht der Wirklichkeit dahin. Loszuziehen, das Böse zu bekämpfen und dicke Bonuspunkte auf der Seite der Guten einzuheimsen war das eine. Etwas ganz anderes war es zu erkennen, wie viel davon abhing, dass ich die Sache nicht vermasselte. Praktisch das Schicksal der ganzen Welt.


      »Du hast Kraft verliehen bekommen, Lily, Schnelligkeit und alle möglichen nützlichen Fähigkeiten. Alles dank der Prophezeiung. Glaub mir - du bist gut! Und mit entsprechendem Training wirst du noch besser.«


      »Training«, wiederholte ich und atmete tief ein. Na gut. Training war etwas Greifbares. Etwas, an dem ich mich festhalten konnte.


      Ich blickte auf meinen Arm, auf dieses geile Symbol, das sich schon wieder verflüchtigte, und erschauderte. Welchen Nutzen hatte Training gegen Dämonen, die Mächte der Finsternis und der Apokalypse? Das Ganze jagte mir einen Heidenbammel ein - schließlich war ich nur ein Mädchen. Ein Mädchen, dem keine Verstärkung zustand. Mit peinlicherweise weinerlicher Stimme wies ich Clarence auf diesen Punkt noch einmal hin.


      »Unterschätz dich nicht, Lily! Du kannst es schaffen.« Er sah mich ernst an. »Tatsächlich bist du die Einzige, die das schaffen kann.«


      Ich fing an, auf und ab zu gehen. Meine Gedanken rasten wie wild hin und her. Auf der einen Seite stellte ich mir vor, die Welt zu retten - auf der anderen fragte ich mich, wie ich bloß bei dem Versuch, Rose zu retten, in so eine Lage hatte kommen können.


      »Ich will sie sehen!«, verlangte ich. »Ich will Rose sehen.«


      »Da kann ich dir leider nicht helfen, Kleine. Vergiss nicht: Du bist tot. Du kannst nicht rumlaufen und den Leuten erzählen, du wärst in Wirklichkeit gar nicht Alice. Das siehst du doch ein, nicht wahr? Du darfst es niemandem verraten, nicht deinem Stiefvater, nicht Rose. Keinem Menschen.«


      »Aber er ist noch da draußen! Er wird von Neuem anfangen, Clarence. Ich weiß, dass er das tun wird. Und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie er meine Schwester quält.« Ich starrte ihm kerzengerade in die Augen. »Niemals! Für niemanden.«


      »Ja, Kleine, ich verstehe dich schon, aber das Problem hat sich doch erledigt. Deine Schwester ist in Sicherheit. Dafür hast du gesorgt.«


      Ich blinzelte ihn an. »Was?«


      »Johnson«, sagte er. »Diese Plage der Menschheit ist tot.«


      Ich ließ mich auf das Sofa plumpsen. »Nein. Nein, ich habe zwar auf ihn geschossen, aber er ist trotzdem weiter auf mich zugekommen.«


      »Vielleicht sind seine Kräfte noch einmal zurückgekehrt, aber die sind ihm endgültig ausgegangen. Glaub mir: Diese elende Kreatur ist tot!« »Wirklich?« Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete mich, zusammen mit einem verstörenden Anflug von Enttäuschung. Ich erkannte, dass ich mich tatsächlich darauf gefreut hatte, dem Dreckskerl noch einmal zu begegnen. »Und du verarschst mich nicht?«

    


    
      Er legte die Hand aufs Herz. »Könnte ich jemals lügen?«


      Ich befeuchtete die Lippen und versuchte, diese Information zu verarbeiten. Johnson ist tot. Rose ist in Sicherheit.


      Sie hatte ihre große Schwester verloren - was mir wirklich das Herz brach aber ich war nicht so naiv gewesen zu glauben, ich käme ungeschoren davon. Das Risiko war mir stets bewusst gewesen. Doch Johnson mit ins Grab zu nehmen hätte ich als Sieg verbucht.


      Demnach hatte ich gewonnen. Rose war in Sicherheit.


      Ich hatte tatsächlich, wirklich, richtig gewonnen.


      »Weißt du was, Clarence?« Ich lächelte so breit, dass es schon wehtat. »Letztlich war mein beschissener Tag gar nicht so übel.«


      Kichernd ließ er sich auf das Sofa neben mich fallen. »Das höre ich gern. Kleine. Wir sind uns also einig?«


      »Völlig. Rose wird nie erfahren, dass ihre Schwester noch am Leben ist.«


      »Das ist sie auch nicht«, sagte er mit ernster Miene.


      »Nicht?«, fragte ich in der Annahme, er redete von Rose.


      »Am Leben. Rose’ Schwester ist nicht mehr am Leben. Du bist nicht mehr dieselbe Lily, die du einmal warst. Du wurdest wiedergeboren.« Er tätschelte mein Knie. »Das mag dir vielleicht nebensächlich erscheinen, aber glaub mir, das ist der Schlüssel, dich deinem neuen Leben anzupassen.«


      »Ich passe mich doch prima an.« Ich drückte mich vom Sofa hoch. »Ich bin eine prophezeite Superbraut, oder? Na bitte. Dann stell mich doch einfach mal auf die Probe!«


      Clarence starrte mich einen Moment lang an. Ich wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen, so wie er meine.


      »Weißt du was? Du hast recht. Es wird Zeit, dass du dich an die Arbeit machst.«


      »Ja?« Ich schaffte es nicht, meinen Eifer zu unterdrücken. »Und was heißt das jetzt genau? Bekomme ich ein Schwert? Einen geheimen Entschlüsselungsring? Fechtunterricht?«


      Er schaute mich schief an. »Da ist einmal deine Arbeit und dann auch noch die von Alice. Und dafür bist du schon spät dran.«


      »Oh.« Meine Begeisterung sauste in den Keller. Argwöhnisch fragte ich: »Und was muss ich da tun?«


      »Du bist Kellnerin«, antwortete er grinsend. »Zieh dir bequeme Schuhe an.«
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      Ich muss zugeben, dass die Fahrt zu Alice’ Arbeit in der Limousine ziemlich cool war. Ich war ja schon damit gefahren, aber es ist doch sehr viel angenehmer, wenn man nicht bewusstlos ist.

    


    
      Das Bloody Tongue war im 17. Jahrhundert zwischen dem Friedhof und dem Torrent Park errichtet worden. Seither war es, wenn man der Überlieferung glaubt, in Familienbesitz. Es befand sich immer noch an seinem ursprünglichen Platz, heutzutage an der Grenze zwischen einem nicht ganz so tollen Viertel und einem Sanierungsgebiet, das junge Gutverdiener anzog. Die Bostoner Gruselstadtrundfahrt endet hier, deshalb kannte ich die Kneipe. Kurz nachdem ich bei Movies & More angefangen hatte, hatte mich der Filialleiter auf Drinks und Gekreische eingeladen. Die Rundfahrt selbst war interessanter gewesen als der Typ - was einige peinliche Nachtschichten zur Folge hatte, ehe der Kerl beschloss, die aufregende Welt des Videoverleihs sei nicht das Richtige für ihn.


      Während unser Wagen in der Ladezone hielt, starrte ich nervös auf die Fassade. Ich hatte mich in die normale Kellnerinnentracht geschmissen, die ich in Alice’ Kleiderschrank entdeckt hatte. Schwarze Hose, schwarzes Tanktop, darüber ein weißes Sweatshirt mit dem Bloody-Tongue-Logo. Nicht ein Tupfer Rosa - Gott sei Dank. Doch obwohl ich äußerlich zu meiner neuen Rolle passte, sagte mir mein Gefühl etwas anderes. Ich wollte Zeit schinden.


      »Erzähl mir was über Alice! Ich kriege Ruhm und Ehre und sie ein Messer zwischen die Rippen? So in etwa?«


      Was ich nicht fragte - ich wollte es wissen, wagte jedoch nicht nachzubohren war, ob Alice starb, weil ich mich für das Leben entschieden hatte. Schon bei dem bloßen Gedanken hätte ich am liebsten gekotzt. Aber was meinem Magen den Rest gab, war die Tatsache, dass ich die gleiche Wahl getroffen hätte - selbst wenn das für Miss Pretty in Pink Tod und Höllenverdammnis bedeutet hätte.


      Ich schloss die Augen. Ich hasste meine Feigheit, auch wenn ich sie mir immerhin eingestand.


      Clarence blickte mich unter seinem Filzhut hervor an. »Ihr Tod hat nichts mit dir zu tun.« Ich schaute vielsagend auf meinen neuen Körper.


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte er. »Sie wurde ermordet.«


      Tröstend schlang ich die Arme um mich. »Von wem? Und wie bin ich … du weißt schon … in ihr gelandet?«


      »Wer es getan hat, weiß ich nicht - großes Indianerehrenwort. Und ihr Körper war der einzig verfügbare zu dem Zeitpunkt.«


      »Ihr ergeht es nicht wie mir, oder? Dass sie in einem anderen Körper weiterlebt, meine ich.« Ein entsetzlicher Gedanke kam mir in den Sinn. »Sie steckt nicht in meinem Körper?«


      Clarence gluckste. »Dein Körper steckt im Leichenschauhaus, und Alice’ Seele ist weitergezogen. Keine Angst. Du läufst bestimmt nicht irgendwann deinem eigenen Körper über den Weg.«


      »Oh.« So ausgedrückt, hörte sich das Ganze eher dämlich an. Dennoch war ich froh über die Klarstellung. »Wissen sie es? Rose? Und Joe?« Letzterer war mein Stiefvater.


      »Ja. Ein Nachbar hat dich in Johnsons Wohnung gefunden. Die Polizei ist gekommen und hat das volle Programm abgespult. Joe hat deine Leiche identifiziert.« Das Mitgefühl in seinen Augen hätte mich fast zum Heulen gebracht. »Tut mir leid, Kindchen.«


      Ich nickte, weil ich Angst hatte zu reden. Dann, nach einer kleinen Pause, atmete ich kräftig durch. »Und warum konnte ich nicht einfach meinen eigenen Körper zurückbekommen?«


      Mit einer Geduld, als würde er zu einem kleinen Kind sprechen, sagte er: »Du bist gestorben, Lily. Du hast Dummheiten gemacht und bist gestorben. Wir können dir nicht einfach deinen alten Körper wiedergeben. So funktioniert das nicht.«


      »Na gut. Entschuldige, dass ich momentan nur eine etwas vage Vorstellung davon habe, wie eine Wiederauferstehung, oder wie man so was nennt, funktioniert.« .


      »Ach, du kommst schon noch dahinter«, erklärte er in einem Anfall von Großmut.


      »Und du weißt wirklich nicht, wer sie umgebracht hat? Wird er nicht ein bisschen angefressen sein, wenn er herausfindet, dass ich noch lebe?«


      »Er? Dich hätte ich eigentlich nicht für eine Sexistin gehalten.«


      Ich starrte ihn an und wollte eine Antwort.


      »Ehrlich, ich weiß es nicht, und ich könnte es dir auch nicht sagen.«


      »Ich habe immer gedacht, Gott weiß alles.«


      »Er vielleicht schon, Kleine. Aber das heißt noch lange nicht, dass er mir alles mitteilt. So, jetzt hast du dich lange genug gedrückt.« Er nickte in Richtung Autotür. »Du musst los.«


      Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich die Tür der Limousine, und ich machte mich ans Aussteigen. »Aber brauche ich nicht einen Spickzettel oder so? Eine Fibel, wie man Alice wird?«


      Grinsend neigte er den Kopf. »Das findest du alles selbst heraus.«


      Während er noch redete, nahm mich der Fahrer beim Arm und zog mich endgültig aus dem Wagen. Dann knallte er die Tür wieder zu. Ich stand da, mit offenem Mund, ein »Hey!« erstarb mir auf den Lippen.


      Den Fahrer interessierte das allerdings nicht weiter, und obwohl ich an die Scheibe klopfte und an der Tür rüttelte, ließ sich Clarence nicht mehr blicken.


      Vor Wut schäumend sah ich dem Wagen nach, der um die Ecke verschwand, dann drehte ich mich um und fand mich vor den Eingangstiiren des Pubs. Mir fiel wieder ein, was Clarence gesagt hatte, kurz nachdem ich ihn das erste Mal auf dem Bürgersteig unweit der Gasse getroffen hatte: dass ich einem Test unterworfen würde. Dies hier war ein Test. Konnte ich beweisen, dass ich schlau genug war, Alice zu spielen, bekäme ich eine Eins mit Stern. Würde ich Scheiße bauen, bekäme ich es mit einem Messer zu tun. Wieder einmal.


      Ich holte dreimal tief Luft, sprach ein schnelles Gebet, dann stieß ich die ramponierten Doppeltüren mit den immer noch originalen Rauchglasscheiben auf. Bei meinem ersten Besuch war hier der Teufel los gewesen, die typischen Nachtschwärmer. Jetzt war früher Montagabend. Nur ein paar Stammgäste schlürften ihr Bier oder ließen sich gebratene Köstlichkeiten schmecken. Die meisten sahen her, als ich hereinkam. Einige stießen sich gegenseitig an und deuteten in meine Richtung, andere reagierten überhaupt nicht.


      Der Knoten in meinem Magen zog sich fester zusammen, und ich fragte mich, wie ich das hier wohl überstehen sollte. Ich hatte in genügend Kneipen gejobbt, um die Grundregeln zu kennen, also würde ich mich wohl in diesem Dickicht aus Pints, Fish ‘n’ Chips und Schottischen Eiern zurechtfinden. Echte Sorgen bereitete mir der Gedanke an Freunde, Kollegen und Stammkunden.

    


    
      Ich atmete durch und setzte mich in Bewegung. Zwei Stufen führten auf einen unebenen Holzboden, und die schaffte ich, ohne auf die Schnauze zu fallen. Insgesamt hatte sich die Kneipe seit meinem letzten Besuch nicht verändert. Ein paar Tische standen in dem düsteren Raum verteilt, der von den Eichenholzpaneelen an den Wänden und den roten Samtnischen entlang einer Wand noch zusätzlich verdunkelt wurde.

    


    
      An der hinteren Wand waren keine Nischen, aber in dem Bereich wurden geschäftig Getränke und Mahlzeiten bereitgestellt. Rechts von der Mitte schwangen Metalltüren auf und zu und gaben kurze Einblicke in eine betriebsame Küche, wodurch man den Eindruck bekommen konnte, dort herrsche eine von Drogen beeinflusste Energie vor. Etwas neben dem Küchenwirrwarr, genau in der Mitte, führte ein dunkler Gang in den rückwärtigen Teil des Pubs. Über dem höhlenartigen Eingang hing ein Neonschild: Toiletten.


      Links davon war ein massiver Steinkamin zu sehen. Er war noch Teil des ursprünglichen Gebäudes und wurde von einem kunstvoll geschnitzten Sims betont, zugemüllt mit gerahmten Bildern von Prominenten und Politikern, die im Laufe der Zeit hier reingeschaut hatten. Ein Sofa auf langen, dürren Beinen mit gespaltenen Füßen beherrschte den Bereich direkt vor dem Kamin. Daraufsaßen derzeit zwei dunkelhaarige Frauen, die wie auf Kommando von ihrer eindringlichen Unterhaltung abließen, sich zu mir umdrehten und mich mit einem neugierigen Blick bedachten.


      Ich schluckte und schaute weg, hin zur u-förmigen Bar in der Mitte des Raums. Dutzende von Flaschen unterschiedlichen Leeregrads standen wahllos durcheinander in der zentralen Auslage, und in einer Kronleuchterversion für Arme tanzten Lichtfunken.


      Das U selbst bestand aus glatt geschliffener Eiche, davor standen im Abstand von etwa fünfzig Zentimetern Barhocker. Im U, hinter der Bar, war ein weißhaariger Mann, der mich anstarrte. Seine Brauen hatten sich gehoben, als wäre er überrascht, mich durch die Tür kommen zu sehen, doch jetzt, als ich auf ihn zuging, beobachtete er mich mit ausdruckslosen Augen.


      »Du bist spät dran«, sagte er freundlich, als ich noch drei Meter entfernt war. »Alles in Ordnung, Mädchen?«


      »Es … es tut mir leid.« Ich hastete los. »Mir ging es nicht besonders und …«


      »Bist du deshalb am Samstag so plötzlich verschwunden? Als ich dich ins Lager geschickt habe und du nicht mehr zurückgekommen bist?«


      Samstag. An diesem Abend bin ich auf Johnson los. Dann musste in dieser Nacht auch Alice gestorben sein. Und wenn sie rausgerannt war, dann hatte sie vielleicht gewusst, dass sie sich in Gefahr befand. Mehr noch - dass die Gefahr möglicherweise vom Pub ausgegangen war.


      Ich sah mich um, musterte die Gesichter, um vielleicht herauszufinden, ob sich jemand wunderte, dass ich noch lebte. Soweit ich das beurteilen konnte, interessierten sich alle mehr für ihr Bier als für meine lebendige Gegenwart.


      »Yo. Was ist los? Hast du Tomaten auf den Ohren?«


      Ich nahm Haltung an. »Entschuldigung. Am Samstag, äh, mir ist schlecht geworden. Aber ich hätte nicht einfach davonlaufen sollen.«


      »Ganz genau. Am Sonntag hättest du auch anrufen können.« Er runzelte die Stirn und zog die Mundwinkel nach unten. »Damit ich weiß, dass dir nichts passiert ist.«


      »Es tut mir wirklich leid. Wird nicht wieder vorkommen.«


      »Das hoffe ich. Geht es dir jetzt wieder gut?«


      »Mir fehlt nichts, ehrlich. Bin nur ein bisschen benommen.« Ich brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ich habe in letzter Zeit nicht sonderlich viel gegessen.«


      Er knurrte. »Sag Caleb, er soll dir ‘ne Tüte Fish’n’Chips geben.«


      »Danke.«


      Er grantelte noch kurz in seinen Bart, packte dann ein Tuch und polierte das Messing an der Bar. »Du kannst mir ja nicht ohnmächtig werden, wenn die Gäste was zu essen haben wollen, und Gracie kann den Laden nicht allein schmeißen. Am Wochenende musste ich Trish anrufen. Sie war alles andere als glücklich darüber.«


      »Oh.« Ich hatte keinen Schimmer, wovon er redete, bis ich der Bichtung seines Blicks folgte und bei einer Mittzwanzigerin mit Pferdeschwanz und weißem T-Shirt samt auf dem Bücken aufgedrucktem Bloody-Tongue-Logo landete. Sie fummelte an ihrem Schürzchen herum, das sie um die Hüften trug, und versuchte erfolglos, gleichzeitig Wechselgeld herauszugeben und ein bisschen zu plaudern. Gracie vermutlich. Die Unglückliche, Trish, war nirgends zu sehen.


      Ich zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Dann sollte ich mich wohl besser an die Arbeit machen.«


      »Das würde ich auch sagen. Und was ist mit deinen Haaren?«


      »Wieso?«


      »Hast du die Vorschriften vergessen? Binde sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.«


      »Ach ja. Klar. Wo hab ich bloß meinen Kopf?« Eine große Blondine mit spindeldürren Beinen brachte ein Schneidebrett voller Zitronen und Orangen nach vorne. Offenbar Trish. Und sie hatte den gleichen hohen Pferdeschwanz wie Gracie.


      »Was stehst du hier noch rum? Kümmere dich um deine Frisur und dann an die Arbeit.«


      »Sofort.« Ich zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Ich suche mir nur schnell ein Gummiband.«


      Auf dem Weg zur Küche marschierte ich gerade an Trish vorbei, als der Schrei einer Frau, untermalt vom Scheppern zerbrechenden Glases, uns beide stoppte. Der Lärm kam vom anderen Ende der Bar. Gracie saß, umgeben von zerdepperten Biergläsern, auf dem Hintern.


      Aber im Vergleich zu dem Schauspiel, das sich über ihrem Kopf zutrug, war Gracie auf dem Hosenboden kaum der Rede wert. Denn während sie sich wieder aufrappelte, segelte der schlaffe Körper eines großen Mannes durch die Luft.


      Er prallte mit solcher Wucht gegen die Holztäfelung der Wand, dass die Wandleuchter wackelten, dann knallte er runter und begrub einen Tisch unter sich.


      »Verdammte Scheiße!«, brüllte der Barkeeper und kam hinter dem Tresen vor.


      Ich ging los, aber Trishs Hand auf meiner Schulter ließ mich innehalten. Ich wollte mich schon beschweren, da sah ich, worauf sie ihren Blick gerichtet hatte: ein riesiger, finsterer Kerl, bebend vor ungezügelter Wut und roher Energie. Er befand sich gut drei Meter von dem Verletzten entfernt, aber für mich stand außer Frage, dass dieser geheimnisvolle Typ sein Opfer wie einen Sack Müll über die ganze Distanz geschleudert hatte.


      Unfällig, meinen Blick loszureißen, beobachtete ich, wie er die Hände immer wieder zu Fäusten ballte. Er machte einen Schritt vorwärts und blieb dann stehen, was ihn sichtlich Mühe kostete. Unter anderen Umständen hätte ich mir sein Gesicht als einmalig hübsch vorstellen können - ausgeprägte Kieferpartie, einmal gebrochene Nase und Augen, die unter kräftigen Brauen die Welt in sich aufnahmen. Jetzt jedoch war dieses Gesicht entstellt, verzerrt von dem dunklen Drang, der seinen Gegner drei Meter durch die Luft hatte schleudern lassen.


      »Ich muss nach ihm sehen«, sagte ich. Meine Sanitätskurse meldeten sich zu Wort. Ich lief los, vermied jeden Blickkontakt mit dem Angreifer. Dann beugte ich mich zu dem Verletzten hinunter und redete leise auf ihn ein, während ich vorsichtig Glieder und Gelenke abtastete, um etwaige Brüche zu finden.


      Hinter mir bewegte sich etwas. Ich wandte mich um und sah, dass der Biese das Pub mit weit ausholenden Schritten durchquerte. Einmal trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren braun, aber so dunkel, dass sie schwarz wirkten, mit winzigen goldgelben Tupfern, in denen sich das Licht fing. Ausdrucksstarke Augen, und ganz kurz flackerte in ihnen ein Funke des Erkennens auf, so intensiv, dass mein Herz ins Stocken geriet. Doch dieser Moment wurde sogleich von der Wut erstickt, die so offensichtlich in ihm brodelte, dass ich schon fürchtete, eine Explosion könnte den Mann auslöschen.


      Ohne Vorwarnung fegte er zwei Biergläser vom nächsten Tisch. Dann stürmte er hinaus und ließ das Pub so still zurück, dass man das Bier in die Fußbodenbretter sickern hörte. Hinter ihm knallte die Tür zu, und wir alle atmeten erleichtert auf.


      Ich schluckte und konzentrierte mich wieder auf den Mann am Boden. Mein Ruf nach einer Taschenlampe übertönte das nervöse Gezwitscher der wieder einsetzenden Unterhaltungen.


      Trish tauchte neben mir auf. Ich überprüfte die Augen des Opfers.


      »Was machst du da?«, fragte Trish.


      »Ich will nur sichergehen, dass seine Pupillen sich gleichmäßig weiten«, antwortete ich. »Ich, äh, habe davon mal in einem Erste-Hilfe-Buch gelesen.«


      »So? Kein Wunder, dass du immer so superschlau tust.«


      Ich sah sie scharf an, aber sie lächelte nur süß. Offenbar waren Alice und Trish nicht gerade die besten Kumpels.


      Wir versuchten, ihm aufzuhelfen, aber der Mann war eindeutig schon wieder ganz der Alte, ein Ausbund an männlicher Unabhängigkeit und ruppiger Verlegenheit. Er stieß uns beiseite und marschierte mit grimmigem Blick auf die Eingangstür zu, seinem Angreifer hinterher.


      »Geh nach Hause, Leon!«, sagte Trish. »Beruhig dich erst mal! Du kannst es mit ihm nicht aufnehmen, wenn er so drauf ist, das weißt du genau.«


      Voller Verachtung starrte Leon sie an, befolgte dann aber doch ihren Rat, stolzierte zur Tür und verschwand in der Nacht.


      Ich hielt Ausschau nach dem Barkeeper, der bereits mit Schrubber und Eimer im Anmarsch war.


      »Hätte er den Kerl nicht verfolgen sollen?«, fragte ich Trish. »Der Schaden ist immerhin beträchtlich.«


      Sie hob eine Augenbraue. »Von welchem Stern bist du denn heute gefallen? Als ob Egan hinter Deacon herlaufen würde, wenn der so drauf ist. Sonst noch was?« Sie zuckte mit den Schultern, dann holte sie eine Handvoll Kleingeld aus der Tasche und zählte die Münzen, als ginge es hier um ein beliebtes Thema unter Kellnerinnen. »Du glaubst vielleicht, er wäre nicht so übel, aber mir jagt er eine Höllenangst ein.«


      Sie rauschte davon, und ich starrte ihr nach, ehe ich in die Richtung schaute, in die Deacon verschwunden war.


      Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich mich ebenfalls gefürchtet. Aber mein Verstand musste wohl eine Auszeit genommen haben. Denn damals spürte ich keine Furcht, sondern Neugier. Und ich fühlte mich mehr als nur ein bisschen von ihm angezogen.
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      Nachdem sich Leon verdrückt und die Menge sich aufgelöst hatte, kehrte ich die Scherben zusammen und ging dann endlich in die Küche, wo mir Caleb, der Koch, die beste Portion gebratenen Kabeljaus meines Lebens zubereitete. Das Einzige, was mir noch fehlte, war ein Bier, aber ich bezweifelte, dass Trinken im Dienst hier gern gesehen wurde. Auch wenn ich wahrscheinlich mit einem Mini-Schwips besser gekellnert hätte. Während ich aß, kam Gracie herein und überreichte mir graziös ein Gummiband für den Pferdeschwanz.

    


    
      »Tisch vier«, sagte Egan, der Barkeeper, als ich wieder in die Gaststube kam, satt und mit vorgeschriebener Frisur und bereit zum Schichtbeginn. Inzwischen hatte er den kaputten Tisch irgendwo entsorgt, und alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Allerdings nicht, soweit es mich betraf. Ich fühlte mich irgendwie aufgekratzt und neben der Spur. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu diesem Ausdruck in Deacons Augen zurück. Natürlich hatte er Alice angesehen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich gesehen hatte - Lily.


      »Hör endlich auf zu träumen, Mädchen!«, sagte Egan und schob ein Tablett mit zwei Pints ein paar Zentimeter über die Theke zu mir her. »An die Arbeit!«


      Schnell schnappte ich mir das Tablett. Hinter der Bar hing ein laminiertes Blatt, auf dem jemand handschriftlich die Lage der einzelnen Tische aufgezeichnet hatte und anhand dessen ich mich orientierte. Tisch vier war im hinteren Bereich, gegenüber der Ecke, wo zuvor der mittlerweile zerlegte Tisch gestanden

    


    
      hatte. Vorsichtig arbeitete ich mich in diese Richtung vor, um ja keinen Tropfen Bier zu verschütten, während es in meinem Kopf nur so von Fragen wimmelte, die meisten davon zu Deacon. Wer war er, dieser Mann, dessen Wut ausgebrochen war wie ein Vulkan? Trish hatte gesagt, Alice halte ihn für »nicht so übel«, eine Bewertung, die für mich überhaupt keinen Sinn ergab. Entweder hatte Alice einen völlig verkorksten Realitätssinn - eine Theorie, die ich sofort unterschreiben würde angesichts der Tatsache, dass ihre Wohnung vor Pink nur so strotzte oder mir entgingen ein paar wesentliche Punkte.

    


    
      Vielleicht hatte Alice Deacon aber auch nur falsch eingeschätzt. Vielleicht war er ja wirklich so übel. Und vielleicht hatte ihre ruhige Selbstgefälligkeit in Zusammenhang mit so einem gefährlichen Kerl Alice letztlich ihr Leben gekostet.


      »Du hast dir einen schlechten Tag ausgesucht, um deinen Onkel auf die Palme zu bringen«, sagte ein Biker an Tisch vier und riss mich damit aus meinen Grübeleien.


      »Anscheinend«, entgegnete ich und verknüpfte im Geist die Pünktchen zu der Erkenntnis, dass Barkeeper Egan Alice’ Onkel war.


      »Wo bist du eigentlich abgeblieben?«, fragte sein Kumpel, ein Typ in Jeans und Arbeitshemd aus Flanell, die Augen hinter einer Fliegerbrille verborgen. »Nachdem du am Samstag verschwunden bist, hat es eine Ewigkeit gedauert, bis ich endlich meine Würstchen mit Kartoffelbrei bekommen habe.«


      »Oh. Ah, tut mir leid.«


      Er hob die Arme. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich lasse es einfach an deinem Trinkgeld aus.«


      »Ich…«


      Er stieß ein bellendes Gelächter aus. »Drangekriegt.«


      »Nun mach dich mal ein bisschen locker, Alice«, sagte der Biker. »Du gehst ja wie auf Eiern.«


      »Kopfweh«, sagte ich beiläufig. »Fast schon eine Migräne.«


      Ich machte kehrt, nicht sicher, ob ich noch eine weitere Runde mit den beiden durchhalten würde, und richtete meine Gedanken wieder auf wichtigere Dinge. Auf mein Leben als Alice, in das ich einfach reingerutscht war. Und darauf, dass ich hoffentlich bald Aufschluss über ihr Schicksal finden möge.


      Dieser Hoffnung wirkten die banalen Pflichten meines neuen Lebens eher entgegen. Dinge, wie zu lernen, ein Guinness richtig zu zapfen. Der ständige Kampf, auf den Tisch-Nummern- Plan zu schielen, ohne dass mich jemand dabei ertappt. Selbst eine harmlose Unterhaltung mit Gracie zu führen, während wir Salzfässer nachfüllten und Ketchup Flaschen gewagt aufeinander-stapelten.


      Alles Dinge, die meine volle Konzentration erforderten, wenn ich mich nicht verraten wollte.


      »Und wieso hast du mich nicht zurückgerufen?«, fragte Gracie, nachdem wir mit den Salzstreuern fertig waren und mit den Pfefferstreuern weitermachten. Erst hatte sich unser Plausch darum gedreht, ob sie Calebs Angebot, ihr eine Portion mit Käse überbackene Fritten zuzubereiten, annehmen solle. Jetzt kamen wir wohl allmählich zum Kern der Sache, und ich wusste nicht genau, ob ich diese Unterredung fürchten oder furchtbar neugierig darauf sein sollte.


      »Wann?«


      »Vergiss es!« Sie hob ein Tablett voller Salzstreuer hoch.


      »Nein, warte! Ich meine es ernst. Mein Onkel hat dir gesagt, ich sei krank geworden, stimmt s? Ich stand völlig neben mir.«


      Das Tablett senkte sich wieder.


      Sie überflog rasch alle Tische, ob irgendwer etwas brauchte. Offensichtlich nicht, denn sie setzte sich wieder, holte das Trinkgeld raus und ordnete es nach der Größe der Scheine. »Wirklich?« »Wirklich. Ich habe nicht einmal meine Nachrichten abgehört.« ; »So? Na gut. Aber ich war echt enttäuscht, dass du dich nicht gemeldet hast. Wir wollten am Sonntag vor der Arbeit doch ins Kino, weißt du nicht mehr?«


      »Oh Mann«, sagte ich hoffentlich ausreichend zerknirscht. »Kein Wunder, dass du sauer bist!«


      »So sauer auch wieder nicht.« Ihre blauen Augen schauten unter den Fransen heraus zu mir hoch. »Aber ich habe mir Sorgen gemacht. In letzter Zeit warst du so … na ja … du weißt schon.«


      »Ja? Wie denn?«


      »Zerstreut eben. So hast du es jedenfalls genannt.«


      »Ja.« Ich stellte gefüllte Streuer auf ein weiteres Tablett. »Das trifft es schon ganz gut. Ich habe dir ja gesagt, warum, oder?« Ich lächelte, Vertrauen unter Freundinnen.


      »Sehr witzig.«


      Offenbar hatte ich es ihr nicht gesagt. »Entschuldige, kleiner Scherz. Aber ich hätte was sagen sollen. Ich meine, wenn man so etwas nicht einmal mit seinen Freundinnen teilt…«


      »Ganz genau.« Sie beugte sich zu mir. »Willst du jetzt darüber reden?«


      Ich winkte ab. »Ach was, ist keine große Sache. Nur Ärger mit Jungs.«


      »Noah?«


      »Wie bitte?«


      »Dass er einfach so nach Los Angeles abhaut. Was für ein Arsch!«


      »Ein Riesenarsch!«, pflichtete ich ihr bei und machte mir im Geist eine Notiz, Alice’ Wohnung nach Hinweisen auf Noah zu durchsuchen. Vielleicht hatte er sie umgebracht und war danach aus dem Bundesstaat geflohen.


      »Das ist jetzt über einen Monat her, Alice! Wird langsam Zeit, dass du drüber wegkommst.« »Klar. Weiß ich. Du hast recht.« Streiche Noah von der Liste der Verdächtigen.


      »Brian hat Interesse. Man merkt ihm an, dass er mehr als nur ein Freund sein möchte.«


      »Ja, schon, äh.« Ich klang hoffentlich unverbindlich und nicht völlig ahnungslos. Ich hatte keinen Schimmer, wer Brian war.


      Gracie lachte. »Versuch, nicht ganz so desinteressiert zu schauen, wenn er in der Nähe ist. Du könntest sonst seine Gefühle verletzten.«


      »Tut mir leid. Es ist nur …«


      »Dir spukt jemand anderes im Kopf herum.« Sie klang wie eine Frau, die ein Geheimnis kennt.


      »Tatsächlich?«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich bitte dich, Alice! Glaubst du wirklich, dass Deacon Camphire Interesse an dir haben könnte?«


      Ich setzte mich gerade hin und einen - hoffentlich - unschuldigen Blick auf. »Wovon redest du?«


      »Ich hab doch gesehen, wie du letzte Woche mit ihm gesprochen hast.«


      »Und?«


      »Und?«, wiederholte sie fassungslos. »Glaubst du nicht, dass er irgendwie gefährlich ist?«


      »So wie heute Abend, meinst du?«


      »Ganz genau. Leon war ja schon ein größeres A-Loch als üblich, aber was Deacon sich heute geleistet hat… Brrr!«


      Das fasste meine Eindrücke zu dem geheimnisvollen Mr Camphire ziemlich gut zusammen. Nicht dass die Leute, mit denen ich mich sonst abgegeben hatte, alle eine blütenweiße Weste gehabt hätten. Wenn man mit vierzehn Jahren anfangen muss, die Rechnungen zu bezahlen, klebt man entweder an seinen Prinzipien und bleibt pleite. Oder man drückt hin und wieder ein Auge zu und trifft dabei einige unappetitliche Gestalten. Ich hatte schon so oft beide Augen zugedrückt, dass es ein Wunder war, dass ich nicht über meine eigenen Füße gestolpert bin.


      Ich hatte allerdings so ein Gefühl, dass Miss Hello Kitty längst nicht so knausern musste wie ich. Doch bevor ich Gracie nach weiteren Informationen über Alice’ jüngste Unterhaltungen mit dem rätselhaften Mann löchern konnte, unterbrach uns Egans dröhnende Stimme. »Wollt ihr zwei die ganze Nacht tratschen? Oder kümmert sich auch noch jemand um die Arbeit und bucht diese Kassenbelege hier aus?«


      Wir fuhren von unseren Stühlen hoch, als hätte er uns einen Stromschlag durch den Hintern gejagt, sahen uns an und mussten lachen. Ein echtes Lachen, als würde es uns nicht groß kümmern, wenn die Welt um uns in Scherben fallen würde, weil irgendetwas einfach furchtbar lustig war.


      Um mich wieder einzukriegen, schlang ich die Arme um mich; dabei wollte ich gar nicht, dass diese Fröhlichkeit zu Ende ging. In diesem Moment fühlte ich mich richtig lebendig, so wie früher mit Rose. Bevor Lucas Johnson alles kaputt gemacht hatte. So wie wir uns im Rhythmus mit den Hüften anstießen, wenn sie das Geschirr spülte und ich abtrocknete. So wie wir zusammen gelacht hatten. Rose war der Grund gewesen, dass ich mich wie verrückt abgerackert und Makel auf meine Seele geladen hatte. Um Rose zu behüten, ihr ein normales Leben zu ermöglichen und sie vor der dunklen Unterwelt zu bewahren, in der ich mich bewegte, um uns alle am Leben zu erhalten. Es hätte auch fast geklappt. Fast ist allerdings einen Dreck wert. Fast rettet einem nicht das Leben, zahlt keine Rechnungen und verhilft einem ganz gewiss nicht zu einem Platz im Himmel.


      »Alice?« Gracie sah mich an.


      Ohne nachzudenken umarmte ich sie. Ich brauchte Körperkontakt. Ausgelassen erwiderte sie die Umarmung, und die Intimität, die Verbindung zwischen uns, war so echt, dass es mir fast das Herz brach. Weil es nämlich gar nicht echt war: Ich kannte sie kaum, klammerte mich aber an das erste Anzeichen von Menschlichkeit, das ich fand.


      Hinter dem Tresen blickte Alice’ Onkel finster zu uns herüber, bis wir uns schließlich wieder beruhigen mussten, um keine psychiatrische Untersuchung zu riskieren. Gracie schnappte sich ein Tablett und ging, drehte sich dann aber noch einmal um, weil ihr offenbar noch etwas eingefallen war. Sie kam zurück und beugte sich vor, sodass sie mir direkt ins Ohr flüsterte: »Man hat mich wegen der Stelle als Empfangsdame zurückgerufen. Ich habe den totalen Bammel - aber danke, dass du die Sache eingefädelt hast.«


      »Gern geschehen«, sagte ich, fragte mich aber gleichzeitig, wieso Alice ihre Freundin verscheuchen sollte. Besseres Gehalt? Bessere Aufstiegschancen? Oder aus einem völlig anderen Grund?


      Ich packte mein eigenes Tablett und machte mich, den Kopf voller Fragen, ebenfalls wieder an die Arbeit. Der Rest der Schicht verging wie im Flug, der Abend war schneller vorbei, als sich die Uhrzeiger normalerweise drehen. Zwischendrin stibitzte ich eine von den papiernen Speisekarten, die Egan neben der Tür ausgelegt hatte, und kritzelte die Namen von allen Leuten drauf, die ich an diesem Abend kennengelernt hatte. Später wollte ich die Liste durchgehen und mir die Namen einprägen. Hausaufgaben.


      Montags schloss das Pub um neun, und als Egan schließlich verkündete, ich solle den Müll auf die Gasse rausbringen, taten mir Füße und Waden weh. Und mir wurde klar, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, ein bisschen was über Alice’ Leben herauszufinden. Noch dazu, ohne meine Tarnung auffliegen zu lassen. Alles in allem betrachtete ich den Abend als Erfolg.


      Während ich den Müllsack mit fettigen Essensresten zuschnürte, schloss Egan die Eingangstür ab. Das Pub war nicht mehr die ursprünglich winzige Schänke, sondern deutlich erweitert worden. Der Teil, der sich hinter den öffentlich zugänglichen Räumlichkeiten befand und zur Gasse hinausführte, war noch original erhalten geblieben; die Küche war natürlich von Grund auf erneuert worden. Aber als ich durch die Tür in den Teil trat, den die Belegschaft als »hinten« bezeichnete, tauschte ich rostfreien Stahl und helle Lampen gegen klammes Holz, alte Ziegel und matte Glühbirnen, die von der Decke baumelten.


      Das trübe Licht konnte sich kaum gegen die Dunkelheit behaupten. Ich malte mir aus, dass sich in den finsteren Ecken Monster versteckten, deren Knurren nur mühsam vom Gurgeln der alten Rohre überdeckt wurde.


      Ich wusste, dass die Steintreppe zum Lager und einem Kühlraum hinabführte, und ich war neugierig, was sich da unten wohl sonst noch alles verbarg. Im Moment stand Herumschnüffeln jedoch nicht auf meinem Stundenplan. Stattdessen folgte ich den unverputzten Wänden bis zu einer stählernen Feuerschutztür, die irgendwann einmal einen Eingang aus massivem Holz ersetzt hatte.


      Ich drückte den Riegel mit mehr Wucht zurück, als unbedingt nötig gewesen wäre, und trat auf die Gasse hinaus, die von ein paar flackernden Straßenlampen beleuchtet wurde.


      Der Müllcontainer, den sich alle Anlieger teilten, stand knapp zwanzig Meter entfernt. Ich packte meinen Sack und ging darauf zu, wenn auch mit angehaltenem Atem, um mir den unvermeidlichen Gestank zu ersparen.


      Der Deckel des Containers war hochgeklappt, was ich als Segen betrachtete; das eklige Ding hätte ich nur ungern angefasst. Ich hob den Sack und warf ihn rein, überrascht, wie leicht er mir vorkam. Er landete mit einem befriedigenden Blop, und ich gratulierte mir, dass ich den Auftrag so gut erledigt hatte.


      Ich löste meinen Pferdeschwanz, was zur Folge hatte, dass mir die Haare in die Augen fielen. Die Länge war für mich noch neu und ungewohnt, und so strich ich mir die Strähnen hinter die Ohren. In diesem Moment sah ich es. Das Monster von meiner Wiederauferstehung. Das Höllenvieh, das ich bloß bewusstlos geschlagen hatte, statt ihm gleich ganz den Garaus zu machen.


      Und es kam schnurstracks auf mich zu.
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      »Ich brauche nicht noch einen verdammten Test!«, brüllte ich. Auf das Untier, das auf mich zu polterte, hatte meine Beschwerde freilich keinerlei Wirkung. Was man von dem Tritt, den ich ihm verpasste, nicht behaupten konnte. Ich zielte so, dass mein Absatz dorthin traf, wo ich das Brustbein vermutete. Das Ergebnis war ein erfreulicher Knall, der die Bestie nach hinten schleuderte.

    


    
      Die Vorstellung, mich mit dem Höllenvieh anzulegen, stand nicht sehr weit oben auf meiner Wunschliste. Also flitzte ich zur Hintertür des Pubs, um zu verschwinden. Clarence mochte ja steif und fest behaupten, ich sei eine erstklassige Monstermörderin - nur fühlte ich mich in diesem Moment so gar nicht danach.


      Unglücklicherweise schoss das Untier gleichzeitig Richtung Tür, und als ich den Türgriff gerade packen wollte, da packte es mich. Wir stolperten rückwärts. Der beißende Gestank ließ mich würgen, meine Hände rutschten auf der dünnen Schleimschicht aus, die den ansonsten schuppigen Körper offenbar bedeckte.


      Eine klauenbewehrte Hand holte aus und schlug zu. Rasiermesserscharfe Fingernägel schnappten sich meinen Arm, schlitzten ihn von Schulter bis Ellbogen auf und zogen eine schmale Blutspur hinter sich her. Der Schmerz folgte, ein starkes Brennen, das nur bedeuten konnte, ich war mit Gift in Berührung gekommen. Ich jaulte auf und zuckte zurück, als könnte ich mich durch den Asphalt hindurchdrücken, wenn ich es nur ernsthaft genug versuchte.


      Natürlich konnte ich das nicht. Mir blieb nur eine Wahl: Ich musste kämpfen.


      Da das Vieh rittlings auf mir saß, konnte ich nicht aufstehen, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. Meine Finger ließen sich frei bewegen, und so sehr es mich auch anwiderte, ich rammte dem Vieh die Daumen in die Augen. Es schrie auf, krümmte sich nach hinten und verschaffte mir so die Hebelwirkung, es von mir runterzuwuchten. Ich stieß mit aller Kraft zu, das Ding flog mit einer Geschwindigkeit rückwärts, die ich nie vorhergesehen hätte.


      Eingeschüchtert von meiner eigenen Stärke sprang ich auf die Füße und bekam eine weitere Gelegenheit, mein neues Super-Ich zu testen, als die Bestie einen zweiten Anlauf unternahm. Ich holte aus und trat zu. Volltreffer gegen die Brust. Die Bewegung war nicht kunstvoll ausgeführt, dafür aber wirkungsvoll. Das Monster torkelte zurück. Doch es fing sich wieder und kam erneut auf mich zu. Seine Kraft war meiner ebenbürtig, seine Kampferfahrung meiner weit überlegen. Offenbar brauchte Super-Ich noch allerhand Super-Training.


      Was mir an Fertigkeiten abging, machte ich durch hartes, schnelles Schlagen und Treten wett. Keine schlechte Methode, muss ich sagen. Zwar hatte ich die Schlacht noch nicht gewonnen, ich war aber zumindest immer noch im Spiel. Und dieses Spiel wurde zunehmend aggressiver geführt. Wir benötigten für unseren Kampf die volle Länge der dunklen Gasse, prallten gegen harte Mauern und rostige Mülltonnen, gegen Abflussrohre und sogar gegen eine klapprige Feuerleiter.


      Als wir von Letzterer zurückprallten, brach eine verrostete Eisenstange ab und fiel scheppernd zu Boden. Dieses Geräusch war alles, was, abgesehen von meinem Atem, durch das dumpfe Brüllen wilder Entschlossenheit in meinem Kopf drang.


      Wir rollten die Wand entlang, bis mich das Monster festnagelte. Seine Hand schloss sich um meinen Hals und drückte so fest zu, dass ich mich langsam fragte, ob ich nicht schon wieder sterben würde. Ich wollte soeben die Hände hochreißen, um seinen Griff aufzubrechen, als ich kurz etwas Helles sah, dann ein dumpfes Geräusch hörte, als dieses Etwas auf dem Kopf des Monsters einschlug. Der Dämon ließ mich los und wirbelte herum, und da sah ich Deacon.


      »Was tust du …«


      Aber ich brachte die Frage nicht zu Ende. Der Dämon griff erneut an, und Deacon tauchte zur Seite weg, um ihm aus dem Weg zu gehen - ohne Erfolg. Die Bestie packte ihn, warf ihn nicht weit von der Feuerleiter zu Boden und trat ihn kräftig in die Rippen, bevor sie ihm einen ihrer schweren Füße auf den Hals setzte. Nur ein bisschen mehr Druck, und sie hätte ihm das Genick gebrochen.


      Und das konnte ich schon mal gar nicht zulassen. Zumindest nicht, ehe ich ein paar verdammte Antworten hatte.


      Ich stieß mich von der Wand ab, sprang dem Untier auf den Rücken und zog es seitlich von Deacon weg, bis wir beide zu Boden stürzten. Das Vieh landete auf mir, sodass mir die Luft wegblieb. Dennoch konnte ich mich von ihm befreien, wuchtete es hoch und schleuderte es die Gasse entlang, und zwar sehr viel weiter, als das eine typische Bostoner Bedienung schaffen würde.


      Ich kam wieder auf die Beine, das Monster ebenso. Deacon kniete neben mir. Langsam hob er den Kopf, den Blick auf den Dämon gerichtet. Sein Gesicht war wutverzerrt, seine Augen starr; er blinzelte nicht einmal. Ich stand wie angewurzelt da, beobachtete beide und wusste nicht so recht, vor wem ich mich mehr fürchten sollte.


      Plötzlich lächelte Deacon, und Boshaftigkeit schien ihm aus jeder Pore zu triefen wie Honig. Der Dämon schaute uns an und fasste schließlich einen Entschluss. Er drehte sich um und haute ab.


      Nein, nein, nein! Diesem Ding wollte ich keinesfalls noch ein drittes Mal über den Weg laufen, deshalb hob ich das Stück auf, das von der Feuerleiter abgebrochen war. Deacon sprintete schon hinter der Bestie her, da holte ich aus und schleuderte die Stange wie einen Speer. Ob Können, Glück oder göttliches Eingreifen der Grund war, weiß ich nicht, aber ich traf voll ins Schwarze. Die Stange bohrte sich durch die dicke Haut, der Dämon brach zusammen. Der Körper zuckte, bevor er schließlich erschlaffte, als das Leben aus ihm gewichen war. Während ich noch guckte, holte Deacon schon ein Schnappmesser aus der Jackentasche. Seine Wut war verschwunden und hatte einer professionellen Gelassenheit Platz gemacht, als wäre heute ein x-beliebiger Tag und dies nur ein x-beliebiger Kampf.


      Erstarrt sah ich zu, wie er die Leiche mit dem Zeh auf den Rücken drehte, sich dann runterbeugte und der Bestie das Messer ins Herz rammte. Eine zähe schwarze Flüssigkeit strömte aus der Wunde, offenbar Dämonenblut. Dann wischte er die Klinge an der Hüfte des Toten ab, klappte das Messer zusammen und steckte es wieder ein.


      Sprachlos stand ich da. Vor meinen Augen schmolz der Dämon zusammen, die ölartige Flüssigkeit versickerte in den Rissen und Ritzen des Straßenbelags. Ein schwach schmieriger Fleck blieb als einziger Beweis für diese surreale Begegnung zurück.


      Während ich den Dämon beobachtete, beobachtete Deacon mich. Und diesmal stand weder Wut noch Gelassenheit in seinen Augen, sondern Neugier. Aber keineswegs bezüglich des seltsamen Wesens, das er soeben in dieser Gasse getötet hatte. Nein, die Neugier dieses Mannes bezog sich auf die Pub-Bedienung, die gerade vor ihm stand.


      »Was tust du hier draußen?«, fragte ich.

    


    
      »Dir den Arsch retten, hatte ich eigentlich gedacht«, antwortete er ohne jeden Funken von der Wut, die ich sowohl im Pub als auch im Kampf gegen den Dämon in ihm gesehen hatte. Ruhig und gefasst stand der Mann da. Alle Wildheit war unter der Oberfläche begraben, noch lodernd, aber weggesperrt. »Dann drehst du den Spieß um und rettest mir den meinen. Wir sind uns also gegenseitig etwas schuldig.«

    


    
      Ich öffnete den Mund … und schloss ihn wieder, unsicher, was ich eigentlich hätte sagen wollen. Stattdessen wechselte ich das Thema. »Bist du wegen des Tests hier? Ich habe bestanden, oder?« Ich deutete auf den Fettfleck. »Ich meine, ich muss doch bestanden haben.«


      »Der Test«, wiederholte er, den Kopf leicht geneigt, als würde er nicht recht schlau aus mir.


      »Egal«, sagte ich und zog behutsam den Fuß aus dem Fettnäpfchen. Hoffentlich war meine Zuverlässigkeit, gegenüber Zivilisten die Klappe zu halten, nicht Teil der großen Abschlussprüfung.


      »Hast du das etwa gemeint?«, fragte er und kam näher. »Als du mir neulich erzählt hast, du seist möglicherweise in Gefahr?«


      Ich schaute verwirrt und wünschte, ich würde wissen, worum es da genau gegangen war.


      »Und wie hat es ein zierliches Mädchen wie du überhaupt geschafft, einem Dämon derart auf den Sack zu gehen?«

    


    
      »Ich … ich weiß es nicht.« In meinem Kopf drehte sich alles. Alice hatte gewusst, dass sie sich in Gefahr befand. Aber wegen was? Oder wegen wem?

    


    
      »Nein? Komisch. Ich glaube, ich weiß es schon.«


      »Tatsächlich?« Die Angst, die mich durchflutete, war keine Angst vor dem Mann an sich. Sondern davor, was er in mir sehen könnte - Lily, die sich in Alice’ sterblicher Hülle verbarg.


      »Ich glaube, du hast dich darauf verlegt, Dämonen umzubringen.« Sein Blick ließ mich nicht los, obwohl ich mich mühte, eine unschuldige Miene aufzusetzen. Er trat noch näher, stand jetzt breitbeinig und nichts Gutes verheißend direkt vor mir. Seine Anspannung war so stark, dass ich schon fürchtete, ich hätte keine

    


    
      Überlebenschance, falls er explodierte. Diesen durchdringenden Augen entging nichts. »Oder habe ich die Lage falsch gedeutet?«

    


    
      Ich musste schlucken, meine Handflächen wurden feucht, mein ganzer Körper verriet mich. Ich sagte mir, ich sei viel zu nervös, um auf ihn anzuspringen, aber meine Reaktionen waren nicht misszuverstehen. Eine körperliche Reaktion auf einen Prachtkerl von Mann, sicher, aber mehr als das. Er musterte mich von oben bis unten, und ich hatte schon Angst durchzufallen.


      »Vielleicht stimmt das tatsächlich«, erwiderte ich keck. »Jeder braucht ein Hobby, oder?« Clarence würde so etwas vielleicht nicht gutheißen, aber es war ja nicht so, dass ich enthüllt hätte, ich sei eine gesalbte Dämonenmörderin. Und wenn Deacon recht hatte, war dieser Berufswechsel möglicherweise genau der Grund, warum Alice sterben musste.


      »Interessant.« Ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. Er umkreiste mich, ließ mich auch dabei nicht aus den Augen. »Und merkwürdig.«


      »Was soll daran merkwürdig sein?«, sagte ich möglichst ungezwungen. »Ein gewisser Bedarf besteht ja offensichtlich.«


      »Und aus welchem Grund bist du zu mir gekommen? Weil du Angst hattest, du hättest dem Falschen ans Bein gepinkelt?«


      »So in etwa.« Ich warf einen Blick zu der Stelle, wo der Dämon gelegen und jetzt nur noch ein Fleck auf dem Asphalt zu sehen war. »Er und ich, wir hatten uns schon mal in den Haaren.«


      »Ist das wahr?«


      »Wenigstens brauche ich mir seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen.« Ich runzelte die Stirn. Mir fiel Clarence’ Anweisung wieder ein, dem Ding nicht bloß Kopfschmerzen zu verpassen, sondern es zu töten. »Habe ich es umgebracht? Oder warst du es?«


      »Du«, antwortete er. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass es nicht mehr zurückkommt.«


      »Ach.«


      »Vielleicht solltest du dir noch ein paar Grundlagenkenntnisse aneignen, bevor du dich Hals über Kopf in diese neue Tätigkeit stürzt.«


      »Ich werde es mir überlegen«, entgegnete ich ironisch.


      Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Ich zieh dich bloß auf. Du hast gute Arbeit geleistet, Alice. Unerwartet, aber gut.«


      »Ich habe das von mir selbst auch nicht unbedingt erwartet. Ich meine, ich hätte nicht damit gerechnet, derart überrumpelt zu werden.«


      Er betrachtete mich erneut von oben bis unten. »Alles in Ordnung mit dir?« In seiner Stimme lag so viel echte Besorgnis, dass ich mir ins Gedächtnis rufen musste, dass dieser Mann erst vor wenigen Stunden einen anderen quer durchs Lokal geworfen hatte, als wäre dieser nichts weiter als ein Sack Wäsche.


      »Mir fehlt nichts.« Vermutlich nicht ganz die Wahrheit, aber das Beste, was ich sagen konnte. Sein Blick strich über meinen Körper, fast als würde er mich berühren.


      Ich zwang mich, aufrecht stehen zu bleiben. Meine Füße wollten plötzlich nicht mehr ordentlich arbeiten. »Also gut.« Ich nickte zur Hintertür des Pubs. »Ich sollte dann mal wieder rein.«


      Er kam näher, umfasste meine Oberarme, eine Hand warm, die andere seltsam kalt. Ich trat einen Schritt zurück in dem vergeblichen Bemühen, einen gewissen Abstand zwischen uns zu wahren, aber er kam mir sofort nach. Er war mir viel zu nahe. Ich fand es immer schwieriger nachzudenken. Als wäre er eine atmosphärische Störung, die mich daran hinderte, meinen Verstand auf die richtige Wellenlänge einzustellen


      »Du hast mir nicht verraten, warum du hier bist«, sagte ich, so halb, um überhaupt etwas zu sagen, und halb, weil es mich wirklich interessierte. Seine Anwesenheit hatte mir eine willkommene Atempause verschafft. Aber die meisten Männer trieben sich nicht in finsteren Gassen herum, um auf Frauen zu warten, denen sie beistehen konnten.


      »Wegen dir. Ich vertrage es nicht besonders gut, wenn ich versetzt werde. Deshalb wollte ich der Sache auf den Grund gehen.«


      »Oh.« Das war wohl mein Stichwort zu türmen. Ich trat zur Seite, näher zur Tür. »Jetzt passt es gar nicht. Ich muss wieder rein, bevor Egan …«


      Er versperrte mir den Weg.


      »Eine Sekunde noch.«


      »Nein, wirklich, ich …«Ich sah ihm fest in die Augen, drückte ihm die Hand auf die Brust und stieß ihn weg.


      In dem Moment geschah es.


      Die Welt um mich herum schmolz dahin, seine Augen zuerst. Sie veränderten ihre Form, wurden von braun zu schwarz zu leuchtendrot. Ich rang nach Atem, wollte schreien, aber es war, als wäre ich gar nicht mehr da. Ich beobachtete zwar, hatte aber keine Kontrolle mehr.


      Und was ich sah, jagte mir eine Heidenangst ein. Ein Kaleidoskop von Bildern. Dunkel. Gefährlich. Hitze und Lust und Macht und Furcht.


      Ich hörte mich nach Luft schnappen, doch das Geräusch kam wie aus großer Entfernung nur gedämpft bei mir an. Stattdessen dröhnte mir der Herzschlag in den Ohren, das dumpfe, rhythmische Pochen von Blut, das durch Adern rauschte, von Leben, das mit jedem Herzschlag mitsummte.


      Blut.


      Heiß und fordernd, pulsierend und vibrierend. Rote Seide, zerknautschter Samt. Ein Fest der Sinne voll schrecklicher Wonnen.


      Blut


      Ich versuchte, mich aus dieser Vision, diesem Traum, diesem Irgendetwas zu reißen, doch es ließ nicht los. Er ließ nicht los. Er hielt mich fest, zog mich an sich, sein Puls im Gleichklang zu meinem, ein hypnotischer, tiefer Schlag, der mich vereinnahmte, mich zu ertränken, in die Tiefe zu ziehen drohte.


      Heiße Finger.


      Nacktes Fleisch.


      Und Lust so scharf wie eine Klinge.


      Irgendwie hatte ich mich in ihm verloren. Eine Vision, die ich nicht wollte, aber auch nicht abstellen konnte. Wir waren umgeben von grauenhaften Bildern und sinnlichen Freuden. Und meinem instinktiven Wunsch davonzulaufen stand das verzweifelte Verlangen entgegen, zu bleiben.


      Hinter diesem seltsamen Vorhang wurden meine Nippel steif, und die Innenseite meiner Schenkel tat mir weh. Ich trat näher zu ihm, presste mich an ihn auf der Suche nach Befriedigung. Doch ob das wirklich war oder sich nur in meinem Kopf abspielte, wusste ich nicht. In dem Augenblick war es mir auch egal. Ich spürte nur noch seine Berührung und das verzweifelte Surren der Lust. Sonst nichts.


      Seine Finger wanderten über meinen Rücken, sein Körper drängte sich so eng an meinen, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte und mich sein Atem im Haar kitzelte. Vorsicht warf ich ebenso über Bord wie Anstand. Ich wollte nur noch von ihm berührt werden, seine Haut auf meiner fühlen.


      Als würde er mein Flehen erhören, tanzten seine Lippen über meinen Körper, fanden meinen Mund und forderten mich in einer wilden, brutalen Vereinnahmung, die meinen Körper erzittern und meinen Mund nach mehr betteln ließ.


      Er bewegte sich, wollte den Kuss beenden. Doch ich zog ihn wieder an mich heran, enttäuscht, weil er sich widersetzte, als wüsste er, dass sich gleich etwas ändert.


      Und dann war es so weit - ein Blitz - und plötzlich sah mein geistiges Auge Grau, malte uns in Schwarz und Weiß, nur Hell und Dunkel, Licht und Schatten. Die Schatten saugten uns auf, dann ein zweiter Blitz, und ich war in Gold getaucht.


      Jetzt lagen wir da, unsere Körper nackt und verschwitzt und vereinigt, und seine Augen … Ich sah nur seine Augen. Warm und sanft, ohne jeden Hinweis auf die Wut, die darunter brodelte. Nur Begehren und Verlangen und eine so heftige Sehnsucht, dass ich in sie hingezogen, ja, hingezwungen wurde, bis ich keinen anderen Wunsch mehr hatte, als mit ihm zu verschmelzen, eins mit ihm zu werden.


      Es hielt nicht an.


      Schlagartig veränderten sich diese Augen, wurden gefährlich schwarz, wie die Augen eines Hais. Der Wandel kam plötzlich, übergangslos. Ich zuckte zusammen, als würde ich dafür bestraft, dass ich Deacon zu leichtfertig vertraut hatte trotz seiner anderen Seite, die er in der Bar gezeigt hatte und die mich entsetzte.


      Ich versuchte, mich zurückzuziehen, doch ich war bereits zu weit gegangen. Die Blende vor meinem geistigen Auge wurde rot, nur seine Augen blieben schwarz. Ein tiefes, gieriges Schwarz, das mich einsaugte und verzehrte. Ich schreckte zurück vor dem Abgrund, der sich vor mir auftat. Hier ist etwas Böses.


      Ich wollte den Blick abwenden, wollte es nicht sehen. Aber ich war dagegen machtlos.


      Und was ich sah, brach mir das Herz.


      Schmerz und Verlust und Angst hämmerten durch mich hindurch.


      Sein Schmerz. Sein Verlust. Seine Angst.


      Alles hochgehalten wie ein Talisman, der eine Flut von finsterer Wut, blutrotem Zorn und eine abscheuliche Bösartigkeit abwehren sollte, deren Tiefe ausreichte, um ein Loch in die Seele eines Menschen zu brennen.


      Ich mühte mich ab, wollte mich losreißen, meinen Verstand aus diesem dunklen Ort befreien.


      Doch ich schaffte es nicht. Sein Griff war zu stark.


      Du gehörst mir, schien seine Stimme in meinem Kopf zu flüstern. Die Worte so klar, ich hätte schwören können, er hatte sie wirklich gesprochen. Ich sah nach unten und entdeckte ein Dutzendweißer Blumen, von deren Blättern Rinnsale aus Blut liefen.


      Lilien.


      Ich schnappte nach Luft. Angst durchfuhr mich, als dieser nicht sehr tiefsinnige Symbolismus den Zauber brach.


      Die Bilder verflüchtigten sich wie Nebel, und ich zuckte zusammen, als würde ich aus einer Trance erwachen. Und was musste ich feststellen: Mein Körper drängte sich fest an seinen, mein Unterleib rieb sich an seinem Schenkel.


      Entsetzt sprang ich zurück, mein Puls hämmerte noch vor Begierde und Furcht.


      Und als ich aufblickte, sah ich in seinem Gesicht keine Spur von meiner Verwirrung. Ich sah nichts als Zorn.


      »Verdammt noch mal, Alice!«, knurrte er und packte meinen Arm so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. »Du hast geschworen, wenn ich dir helfe, lässt du meinen Kopf in Ruhe.«
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      Wahrscheinlich hätte ich nicht wegrennen sollen.

    


    
      Das erweckte den Eindruck, ich hätte Angst gehabt. Was stimmte. Aber das brauchte Deacon nicht unbedingt zu wissen.


      Nein, ich hätte bleiben sollen. Hätte so tun sollen, als wüsste ich nicht, wovon er redete. Hätte behaupten sollen, ich sei nie in seinem Kopf gewesen, hätte nie dieses Brennen der Gefühle gespürt, nie diesen Schimmer des Bösen gesehen.


      Aber, Gott stehe mir bei, ich hatte das alles nun einmal getan und erlebt. Also entwand ich mich seinem Griff und lief davon, ohne mich umzudrehen, obwohl ich ihn meinen Namen rufen hörte. Ich riss die Tür auf und stolperte ins Pub. Dann knallte ich die Tür zu und schob den schweren Riegel vor.


      Schwer atmend und mit pochendem Herzen lehnte ich mich an das Metall.


      Die Höllenbestie mochte ja ein Super-Mega-Giga-Monster sein. Aber verglichen mit dem, was ich in Deacons Kopf gesehen, in seiner Stimme gehört hatte - finstere Dinge, furchterregende Dinge war sie nur ein Schmusekätzchen.


      Selbst Lucas Johnson schien im Verhältnis dazu noch eine erstklassige Wahl als Babysitter zu sein.


      In Deacon steckte das Böse, da hatte ich keinen Zweifel. Aber verdammt, da war auch noch mehr. Er kämpfte gegen das Furchtbare an und für das Gute.


      Ob er allerdings gewann … Tja, das wusste ich nicht.

    


    
      Aus seinen Worten schloss ich, dass Alice ihn ebenfalls gesehen hatte, diesen Makel des Bösen in ihm. Und dass ihr Ausflug in seinen Verstand den Mann ziemlich aufgebracht hatte - und sie vermutlich entsetzt hatte. Dennoch war sie wieder zu ihm gegangen und hatte ihn um Hilfe gebeten.

    


    
      Dann war sie nicht wieder aufgetaucht, um sie sich zu holen.


      Stattdessen hatte man sie ermordet.


      Aber Alice hatte geglaubt, dass Deacon ihr würde helfen können, und ich stellte mir jetzt die Frage, ob er auch mir helfen könnte. Vielleicht hatte sie Deacon ja etwas anvertraut, irgendeinen Hinweis, der zu ihrem Mörder führen konnte. Und das wollte ich unbedingt in Erfahrung bringen trotz Clarence’ Warnung. Ich musste es wissen. Einmal, um meinen neuen Körper zu schützen. Zum anderen, um die Frau zu rächen, deren Leben ich mir angeeignet hatte. Clarence mochte ja der Auffassung sein, man lasse die Vergangenheit besser ruhen, aber das konnte ich nicht. Ich würde Alice’ Mörder finden. Und bisher war Deacon die einzige Spur, die ich hatte.


      Was bedeutete, dass ich früher oder später nicht mehr weglaufen konnte, sondern mich dem Mann stellen musste. Eine Kleinigkeit, die mich eigentlich zu Tode hätte ängstigen sollen. Es aber nicht tat.


      Deacon stellte eine Herausforderung dar. Er erregte mich. Dieser Mann, der Dämonen als das erkannte, was sie waren. Der seine Wut hinter einer hauchdünnen Barriere in Schach hielt. Dieser Mann, der schon mit einer leichten Berührung meinen ganzen Körper entflammen konnte.


      Ein Mann, der einer verängstigten Frau Hilfe versprochen hatte. Der sich Sorgen machte, als sie nicht kam.


      Ein finsterer Mann, sicher, aber es war auch Licht in ihm.


      Und ein verdammt sinnlicher Mann dazu.

    


    
      Spontan empfundene Lust war mir keineswegs fremd - etwa das innere Dröhnen, wenn sich ein scharfer Typ auf einer dunklen, verschwitzten Tanzfläche eng an einen drängt. Dies hier war jedoch anders. Dies war tiefgehend, pochend, fast schon unheimlich.

    


    
      Ich wollte die Hitze seiner Berührung spüren, seine salzige Haut schmecken. Ich wollte ihn verzehren. Und verzehrt werden.


      Selbst jetzt noch hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Du gehörst mir, hatte er gesagt. Du gehörst mir.


      Irgendetwas war da, etwas zwischen Deacon und mir. Doch ob dies zwischen Deacon und Alice oder zwischen Deacon und Lily war, wusste ich noch nicht.


      Zu dem Zeitpunkt war es mir auch egal.


      Nein. Ich schloss die Augen und hielt mir geistig selbst eine Standpauke. Bau keinen Mist! Diese zweite Chance war buchstäblich die Reaktion auf meine Gebete. Ich hatte wirklich die Gelegenheit, etwas Gutes zu tun, einen Ausgleich für ein Leben zu schaffen, das eine falsche Wendung genommen hatte. Und diese Gelegenheit würde ich mir nicht dadurch vermasseln, dass ich Deacon bumste.


      Ich würde meine Aufgabe erfüllen. Ich würde alle Fragen stellen, deren Antworten ich brauchte. Ich würde die alles in den Schatten stellende Superbraut und Weltenretterin werden.


      Ich war mir nur nicht ganz sicher, wie.


      »Alice!« Egans laute Stimmte donnerte aus dem vorderen Teil des Pubs und rettete mich aus dem Morast meiner Gedanken. »Was zum Teufel ist los mit dir, Mädchen? Hast du dich schon wieder verlaufen?«


      Ich schloss die Augen und atmete tief durch, während ich versuchte, mich in meinem geistigen Nebel zurechtzufinden. Einigermaßen erleichtert zog ich Bilanz. Zum ersten Mal, seit ich den Dämon kaltgemacht hatte, fühlte ich mich wieder wie ich selbst.

    


    
      Ich stieß mich von der Wand ab und schob geistig damit auch Deacon zur Seite. Es war Zeit, sich von den Geheimnissen dieses Mannes und meiner Reaktion auf ihn zu lösen und sich dem aktuelleren Problem zuzuwenden, nahtlos in Alice’ richtiges Leben zu schlüpfen.

    


    
      Ich streifte das Sweatshirt über, das ich vorher ausgezogen hatte, um den langen Schnitt an meinem Arm zu verstecken. Dann versicherte ich Egan, dass ich mich weder verirrt noch meine Pflichten vergessen hätte, und sauste los, um die letzten Arbeiten zu erledigen, damit wir schließen konnten. Alle anderen hatte er bereits nach Hause geschickt, und wir erledigten die Routineaufgaben in kameradschaftlichem Schweigen. Wenn ihm mein Zögern auffiel, wenn ich kurz überlegen musste, wie man die Dinge ordentlich anpackte, so sagte er zumindest nichts.


      Als wir fertig waren, stand ich unbeholfen und unsicher da. Wie würde er mich verabschieden? Mit einem Küsschen auf die Wange oder einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter?


      Solange ich die Gäste bedient hatte, war alles rund gelaufen. Wenigstens so rund, dass ich mich überzeugen konnte, Alice’ Rolle glaubwürdig gespielt zu haben. Jetzt gab es keine gerufenen Bestellungen mehr, keine verschütteten Getränke. Nur noch mich und diesen Mann, angeblich mein Onkel. Ein Mann, der Alice von Geburt an gekannt hatte. Bemerkte er nichts? Fiel ihm wirklich nichts auf?


      Egan räumte hinter dem Tresen ein paar Dinge zusammen. Als würde er mein Unbehagen spüren, schaute er hoch. Er stützte sich mit einem muskulösen Arm auf die polierte Eichenholzplatte, dann blickte er mir direkt in die Augen. »Hast du irgendwelchen Ärger, Mädchen?«


      »Ich … nein. Nichts.«


      Er rieb sich mit der schwieligen Hand über die Bartstoppeln, musterte mich weiter so eindringlich, dass ich alle Mühe hatte, unter seiner gründlichen Prüfung nicht zusammenzuzucken. »Konfus«, sagte er schließlich.


      »Wie bitte?«


      »Den ganzen Abend stehst du schon irgendwie neben dir. Und so wie du am Samstag einfach abgehauen bist, muss ich mich schon allmählich fragen, ob dir nicht irgendwas im Magen liegt, worüber du mit mir reden möchtest. Beispielsweise, dass du in Wirklichkeit gar nicht krank warst. Dass dir am Samstag irgendwas zugestoßen ist.«


      Ich schluckte und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


      Er atmete laut durch die Nase aus. »Wie du willst. Ich lasse die Töchter meiner Schwester nicht im Stich. Wenn du also etwas auf dem Herzen hast …«


      Ich zögerte, kämpfte den unerwarteten Drang nieder, diesen Mann als Verbündeten zu gewinnen. Immerhin war er Alice’ Onkel. Wer wäre als Unterstützung geeigneter, mich mit Alice’ Leben vertraut zu machen? Die entsprechenden Worte wollten jedoch ebenso wenig kommen wie das nötige Vertrauen. Ich war nicht Alice; er war nicht mein Onkel. Und den Job, den ich jetzt hatte, musste ich allein erledigen.


      Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, gelangweilt und unbesorgt dreinzublicken. »Da ist nichts. Ehrlich. Ich war todkrank. So krank, dass das ganze Wochenende wie verschwommen ist. Ich habe kaum was gegessen, nichts als geschlafen, und jetzt bin ich einfach stehend k. o. Ich bin müde, Onkel Egan. Das ist alles.«


      »Verlorenes Wochenende, was?«


      Ich presste die Lippen zusammen und nickte.


      Seine Augen verengten sich. »Ist das zweite Gesicht wieder da?«


      »Was?« Ich schluckte und hoffte, er konnte mir den Schock nicht ansehen.


      »Seit du ein Kind warst, hast du keine Visionen mehr gehabt. Das war noch, bevor deine Mutter starb. Wenn das jetzt wieder losgeht, musst du mit jemandem darüber reden. Versuch gar nicht erst, allein damit fertigzuwerden.« - »Werde ich nicht«, sagte ich. »Ich meine, würde ich nicht.« Aber mein Verstand raste. Alice musste wieder Visionen bekommen haben. Immerhin hatte Deacon davon gewusst. Doch vor ihrer Familie hatte sie dies geheim gehalten. Wieso? Und: Hatte Alice Deacon davon erzählt? Oder hatte er es selbst erraten? Vielleicht sogar, als Alice in seinem Kopf herumgespukt war?


      Nicht eine dieser Fragen konnte ich beantworten, also verlegte ich mich auf die bewährte Taktik. Leugnen. »Ich habe nichts gesehen«, sagte ich und schaute Egan dabei in die Augen. »Ich schwöre. Und wenn, würdest du als Erster davon erfahren.«


      Einen Moment lang glaubte ich schon, er würde einen Streit anfangen. Aber dann nickte er nur kurz. »Was gammelst du dann hier rum? Mach zu. Ich will endlich rauf und mich in die Falle hauen.« Er lebte in der Wohnung über dem Pub. »Geh nach Hause. Und komm morgen ja pünktlich!«


      »In Ordnung. Du kannst dich drauf verlassen.« Ich eilte zur Tür, wollte nichts lieber als raus hier, selbst wenn ich dann fünf Blocks weit laufen musste, ehe ich zu einem Taxistand kam.


      Ich machte mich auf den Weg, warm eingehüllt in den roten Ledermantel, den ich zwischen all den pinkfarbenen Sachen in Alice’ Schrank gefunden hatte. Ich hielt die Augen offen, suchte die schattigen Ecken ab. Jetzt wusste ich, was sich im Dunkeln verbergen konnte.


      Die samtene Schwärze schien zu schimmern, während ich so dahinging. Ich stellte mir vor, dass Dutzende gelber Augen mich anlinsten, mich beobachteten, abwarteten. Ich wurde immer schneller, die Stiefel klackerten auf dem Bürgersteig. Vor meinem geistigen Auge sah ich Kobolde, die sich im Dunst zusammenrotteten, aus den Abwasserkanälen krochen, auf den Rücken von Geiern auf mich niederstießen. Sie kamen meinetwegen, und ich war nicht bereit. Gott schütze mich, ich war nicht bereit.


      Weiter vorn bog ein Taxi in die Straße ein. Ich sprang auf die

    


    
      Fahrbahn und hob einen Arm. So blieb ich stehen, damit der Fahrer mich auch bestimmt sah. Ich fühlte mich nackt und wie auf dem Präsentierteller, während die Schergen des Teufels mich aus den Schatten heraus beobachteten.

    


    
      Gott sei Dank hielt das Taxi neben mir. Ich stieg ein und umhüllte mich mit der Illusion von Sicherheit.


      Denn in Wahrheit würde ich mich nie wieder sicher fühlen können
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      Das Taxi hielt vor Alice’ Wohnung, aber ich stieg nicht aus. Das hier war ein neues Leben. Ein neuer Name, neue Freunde und neue Vorschriften, die ich einhalten sollte.

    


    
      In Wahrheit war genau das noch nie meine große Stärke gewesen.


      »Miss?«


      »Entschuldigung«, sagte ich und rutschte von der Tür wieder zurück in die Mitte der Rückbank. »Ich muss … äh, können Sie mich in die Fiats fahren?«


      Stirnrunzelnd drehte er sich um. Ein alter Mann mit einer Hautfarbe wie Kamillentee.


      »Ich habe genug Geld«, versicherte ich, dann rasselte ich eine Adresse herunter. »Da wohne ich«, fügte ich hinzu, wobei ich nicht sagen könnte, warum ich mich befleißigt fühlte, ihm das mitzuteilen.


      Seine Stirn legte sich in Falten, dann drehte er sich wieder zum Steuer und schaltete den Taxameter wieder ein. Boarhurst - beziehungsweise »The Boar«, der Keiler, wie die Einheimischen es nannten - war, bevor es eingemeindet worden war, ein eigenständiges Städtchen gewesen. Es lag am Südrand des Großraums Boston. Die Fiats befanden sich nördlich und westlich. Eine billige Wohngegend in der Nähe der Kanäle; ein Industrie-und Arbeiterviertel, dem jeglicher Charme fehlte. Tagsüber wurde die Eintönigkeit der trostlosen Fassaden von ausgebleichten Farbspritzern unterbrochen - Wäsche, die man zum Trocknen raushängte, kaputtes und vergessenes Kinderspielzeug, Pflanzen, die um ein bisschen Sonnenlicht kämpften. Nachts war der ganze Bezirk einfarbig. Ich lehnte mich in den Taxisitz zurück und sah zu, wie Schwarz und Weiß zu Grau verschmolzen.


      Die Fahrt führte großteils über die Schnellstraße, und an einem Montagabend um Viertel nach zehn war nicht viel Verkehr. Ich drückte mich in den Sitz und versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass Hölle und Verdammnis schon nach meinen Zehen schnappten. Allerdings hatte ich ja nicht versprochen, mich von den Fiats fernzuhalten, oder? Ich hatte nur eingewilligt, Rose nicht zu sagen, was passiert war.


      Mit keinem Wort hatte ich behauptet, ich würde nicht nach ihr sehen.


      »Hier.« Ich beugte mich vor und zeigte auf die nächste Ausfahrt. »Dann links und an der Ampel nach rechts.« Ich dirigierte ihn und das Taxi durch die dunklen Straßen zu der heruntergekommenen Gegend, wo ich so viele Jahre mein Zuhause hatte. »Halten Sie einfach irgendwo hier«, sagte ich mit Blick auf die grauen Dachschindeln unseres unscheinbaren Hauses.


      Vor Jahren war dieses Grau noch hellblau und der Garten übersät mit Blumen gewesen. Aber das war wirklich sehr lange her. Damals, als meine Mutter noch lebte. Heute bestand der Garten hinter dem Maschendrahtzaun nur noch aus Staub. Zwei Recyclingtonnen, die von leeren Whiskeyflaschen und zerdrückten Bierdosen nur so überquollen, standen wie Wachposten links und rechts der Stufen zur Veranda. Ein einsamer Übertopf, braun und zerbröckelnd, blieb der einzige Hinweis, dass die Bewohner einst versucht hatten, diesem öden Garten Leben einzuflößen.


      Ich selbst hatte mich um diese Pflanzen gekümmert - zähe Lilien und graue Rosen. Nicht unbedingt typisch für einen Garten aus Pflanzkübeln, aber auf Schönheitspreise war ich nie aus gewesen. Die Pflanzen waren für meine Schwester und für mich da, damit Rose etwas zum Anschauen hatte, auch wenn ich nicht zu Hause war. Etwas, das uns daran erinnerte, dass wir immer zusammen sein würden, auch wenn ich unterwegs war.


      Dieses beruhigende Gefühl konnte ich ihr nun nicht mehr bieten. Ich hatte wenigstens die Gewissheit, dass ich Lucas Johnson den Garaus gemacht hatte, aber meine Schwester Rose hatte nichts.


      Ich bezahlte den Fahrer, stieg aus und wartete, bis das Taxi davongefahren war. Im Haus war es dunkel, und ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte. Meine Selbstüberschätzung und Entschlossenheit hatten sich verkrümelt, und ich fühlte mich unsicher, ängstlich und ein klein wenig schuldig.


      »Finde dich damit ab, Lil«, sagte ich leise zu mir selbst. Dann holte ich tief Luft, öffnete die Gartentür und marschierte zum Vordereingang. Es war fast elf und in der Nachbarschaft alles ruhig. Es war spät, aber nicht so spät, dass ich einfach wieder hätte gehen können, besonders weil hinter der Milchglasscheibe der Eingangstür Licht und Schatten vom Fernsehgerät zu sehen waren.


      Ich hob die Hand, atmete noch einmal durch und klopfte dann viermal. Die Klingel brauchte ich gar nicht erst zu versuchen, die war schon seit Jahren kaputt.


      Erst hörte ich nichts. Dann ging jemand vor dem Fernseher vorbei und tauchte kurz das Innere des Hauses und die Veranda in Finsternis. Ich zitterte, meine Haut kribbelte. Ich drehte mich zur Straße um, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, ich würde beobachtet. Doch weder sprang etwas aus dem Dunkel, noch lugten unheimliche gelbe Augenpaare aus den Büschen hervor. Wenn hier etwas auf mich lauerte, um mich in die Hölle zu schleppen, war es wenigstens so höflich, mich meinen Besuch beenden zu lassen.


      Immer noch mit den Nerven fertig wandte ich mich wieder zur Tür und hielt sogleich den Atem an, als diese aufgerissen wurde und mir das wettergegerbte Gesicht meines Stiefvaters entgegenstarrte.


      »Was’n los?«, fragte Joe und tauchte mich in ein Bad aus Bourbon, ein Geruch, den ich immer mit seinem Versagen in Verbindung gebracht hatte. Alles ganz wie früher.


      Ich schluckte und ballte meine Hände, fest entschlossen, den Arm nicht auszustrecken. »Ich … ich … Ist Bose da?«


      Seine Augen wurden schmal, dann trat er zurück und schrie den Flur entlang nach meiner Schwester, während er sich in seinen Bau zurückzog, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


      Zappelig wartete ich, unsicher, was ich tun sollte. Soeben war ein Stück meines Herzens verschrumpelt und abgestorben. Beinahe hätte ich das Weite gesucht. Vielleicht war es ein Fehler herzukommen, doch als ich meine Schwester erblickte, blieb ich schlagartig stehen. Mit ihren vierzehn Jahren sah ihre Haut so fahl aus, als ginge sie bereits auf die fünfzig zu. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe zu sehen, und sie kam mit einer herzzerreißenden Vorsicht an die Tür. Die Schrammen, die Johnson ihrer empfindlichen Haut zugefügt hatte, mochten verheilt sein, aber meine Schwester war immer noch gezeichnet, und dieses Wissen saß mir wie ein Bleiklumpen im Magen. Sie war keineswegs gesund und glücklich. Joe war nicht Manns genug gewesen, ihr ein guter Vater zu sein.


      Mein Opfer hatte ihr Leben nicht wie von Zauberhand verändert.


      Ich sagte mir, es seien ja erst achtundvierzig Stunden vergangen, seit ich Johnson umgebracht hatte, und in so kurzer Zeit könnte man keine großen Veränderungen erwarten. Ich sagte mir, dass Rose Zeit brauchte, um über meinen Tod hinwegzukommen und dass Joe Zeit brauchte, um seiner neuen Verantwortung gerecht zu werden. In ein, zwei Monaten würde alles besser laufen.


      Das sagte ich mir zwar alles, aber ich glaubte es mir nicht, »Wer sind Sie?«


      »Ich bin … Alice«, antwortete ich und steckte meine Hände in die Hosentaschen, damit ich nicht die Arme um sie schlang. Ich wartete, bis ich sicher war, die Tränen zurückdrängen zu können, dann fuhr ich fort: »Ich war eine Freundin deiner Schwester.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. »Ich habe Lilys Freunde kaum gekannt.«


      Ich zuckte zusammen, hörte den Vorwurf heraus und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles, was ich falsch gemacht hatte, ungeschehen machen, einschließlich des Umstands, dass die meisten meiner sogenannten Freunde echte Scheißkerle waren. Scheißkerle, durch die ich an Geld kam, aber nichtsdestotrotz Scheißkerle.


      »Sie hat viel von dir gesprochen«, sagte ich wahrheitsgetreu. »Und ich wollte einfach mal vorbeischauen und mich erkundigen, wie es dir geht. Sie würde wissen wollen, ob es dir gut geht. Geht es dir gut?«


      Ihre großen Augen sahen erstaunt drein, und mein Herz machte einen Satz, so verzweifelt war ich auf gute Neuigkeiten aus. Auf die Gewissheit, dass mein Tod die Welt für sie zu einem besseren Ort gemacht hatte. Dass ich es irgendwie geschafft hatte, mein Versprechen einzulösen.


      Doch sie zuckte nur mit den Schultern, die Augen so leblos, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich hatte mir ein Ende wie im Märchen gewünscht - aber so sehr ich es mir auch wünschte, es würde nicht eintreten. Johnson hatte Narben hinterlassen, die aus der Seele meiner Schwester nicht dadurch ausgelöscht wurden, dass ich Johnsons Leben ausgelöscht hatte. Wenn überhaupt, dann hatte mein Tod alles nur noch schlimmer gemacht.


      Der bittere Trost, an den ich mich geklammert hatte, als ich von seinem Tod erfuhr, löste sich in nichts auf.


      Von hinten brüllte Joe, Rose solle die Tür zumachen. Das wollte sie auch gerade, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen.


      »Warte! «, rief ich. Sie hielt inne, und ich ratterte weiter. »Ich … ich komme zur Beerdigung.«


      Sie starrte mich nur an und nickte dann. Die Tür fiel ins Schloss, und ich stand da, auf meiner eigenen Veranda, wie ein Idiot. »Schön«, sagte ich, diesmal wieder zu mir selbst. Ich legte die Hand auf die Glasscheibe und sagte leise: »Ich liebe dich.« Dann straffte ich die Schultern, hob den Kopf und ging durch den mit Bierdosen übersäten Garten zur Straße.


      Ich wusste, ich sollte zu Alice’ Wohnung fahren, aber erst hatte ich noch eine Sache zu erledigen.


      Ich lief rechts den Bürgersteig entlang, immer noch von dem Gefühl verfolgt, ich würde beobachtet. Ich trat vorsichtig auf und lauschte auf etwaige Schritte hinter mir. Ich hörte nichts, aber zweimal, als ich mich schnell umdrehte, sah ich Schatten über den Gehweg huschen und hinter den Bäumen oder in der Kanalisation verschwinden. Als ich Movies & More schließlich erreicht hatte, war ich schweißgebadet, und mein Herz schlug einen ganz ungewohnten Rhythmus.


      Die übermäßig hellen Neonlampen versengten mir fast die Augäpfel, als ich eintrat. Plakate von Dutzenden von Filmstars blickten mir entgegen.


      »Kann ich dir helfen?« Jeremy lümmelte sich hinter dem Tresen, von den Lippen baumelte ihm eine nicht angesteckte Kippe. Ich hatte nie herausgefunden, ob das nur sein persönlicher Umgang mit dem Rauchverbot war oder seine Art, Leck mich zu sagen. Bei Jeremy war es manchmal besser, nicht zu fragen.


      »Ich bin eine Freundin von Lily«, sagte ich und nahm mir einen Schokoriegel vom Süßigkeitenständer auf dem Tresen. »War, meine ich.«

    


    
      Er runzelte die Stirn, und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Räder in seinem fettigen Schädel drehten. Jeremy hatte ein hübsches Geschäft mit DVD-Raubkopien aufgezogen, und ich bekam einen Anteil von allen Kunden, die ich ihm anschleppte.

    


    
      Ich hielt erst mal still, damit er mich in aller Ruhe begutachten konnte. Mir war es jedoch wichtiger, dass er sich fragte, ob diese Tussi hier aufgetaucht war, um ihn zu verpfeifen. Ihr könnt mir glauben: Es ist sehr viel einfacher, etwas zu bekommen, wenn die Zielperson glaubt, sie könne Schlimmeres vermeiden, wenn sie nachgibt.


      »Und weiter?«, fragte er schließlich und verlagerte das Gewicht dauernd von einem Fuß auf den anderen, sodass er hinter dem Tresen praktisch wippte.


      Lässig hob ich eine Schulter und riss die Verpackung des Schokoriegels auf. »Nur eine Kleinigkeit. Ich hatte gehofft, du könntest mir einen Gefallen tun.«


      »So? Was für einen?«


      »Du hast noch Geld in deinen Büchern, das du Lily schuldest, oder?«


      »Wer bist du? Ihre Buchhalterin?« »Wenn dich das glücklich macht.«


      »Ich bin ihr einen Dreck schuldig! Ich arbeite hier nur. Da musst du schon mit Sean reden.«

    


    
      »Mit dir muss ich reden, du Blödmann! Ich spreche hier nicht von dem mickrigen Mindestlohn, den sie hier ausspucken. Ich rede von den Provisionen. Und da stehen noch ungefähr dreihundertfünfundsiebzig aus.«

    


    
      Er zögerte. Dass er alles abstreiten wollte, stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch zum Glück besann er sich eines Besseren. Stattdessen versuchte er ein Ablenkungsmanöver. »Sie ist tot. Tote brauchen kein Geld mehr.«


      »Aber ihre Schwester.«


      »Na und? Bist du jetzt auch noch vom Jugendamt?«


      »Wahrscheinlich wäre es besser, du würdest mich als Problem betrachten. Denn ich weiß, wo du die Filme kopieren lässt, und Sean hat keine Ahnung davon.« Ich machte einen großen Schritt auf ihn zu. Jetzt trennte uns nur noch der dünne Sperrholztresen. »Und ich weiß auch, wer deine Kunden sind.«


      »Blödsinn!« Aber der Schweiß stand ihm schon auf der Stirn.


      »Sie hat es mir erzählt, Alter. Sie hat mir so einiges erzählt.« Ich legte eine Hand auf den Tresen, Handfläche nach oben. »Also lass die Kröten rüberwachsen.«


      »Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt!«, motzte er. Das war aber auch schon alles, was er sagte, weil ich ihn blitzschnell bei seinem dürren Hals packte und ihn herzog, bis sein Gesicht direkt vor meinem war.


      »Du hörst mir jetzt zu, du kleiner Scheißer! Du machst deine Brieftasche auf. Du gibst mir, was du hast. Und wenn es keine dreihundertfünfundsiebzig sind, lieferst du den Rest Ende der Woche bei mir oder bei Rose ab. Ansonsten werden wir uns wohl noch mal unterhalten müssen. Und ehrlich gesagt: Da steh ich nicht so drauf.«


      »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, röchelte er. Als ich ihn losließ, taumelte er nach hinten und strich sein Hemd wieder glatt, während er mich anstarrte.

    


    
      »Sofort.«

    


    
      Eine Sekunde lang dachte ich schon, er zögere erneut. Und ich glaube kaum, dass mir das groß was ausgemacht hätte. Denn ich hatte größte Lust, jemanden zu verprügeln. Aber dann nahm er Vernunft an und zog die Brieftasche heraus. Er legte zwei Hunderter auf den Tresen, danach noch einen Fünfziger, einen Zwanziger und sechs Ein-Dollar-Scheine.


      »Und der Rest?«


      »Bringe ich Rose. Das hätte ich eh getan. Die Kleine braucht mal eine Verschnaufpause.«


      »Klar. Und du bist ja bekannt dafür, gute Gefühle zu verbreiten und Reichtum zu teilen.«


      »Aber ganz genau«, feixte er. »Ich hatte ja gar keine Chance, irgendwas zu sagen, nachdem du gleich wie eine wild gewordene Schlampe auf mich losgegangen bist.«


      »Rose!«, sagte ich nachdrücklich. Den Ausdruck Schlampe ließ ich ihm durchgehen, besonders, weil er recht passend schien. »Nicht ihrem Vater.«


      »Ich hab’s kapiert! Und jetzt scher dich zum Teufel.«


      »Die Freude war ganz meinerseits.« Ich schob ihm einen Dollar rüber. »Für den Schokoriegel.«


      Ich wollte schon gehen, da fiel mir noch etwas ein. »Hast du Lilys Motorrad angefasst?


      Er zögerte, hatte es also versucht. Ich hatte es allerdings gut gesichert, bevor ich mit dem Bus zu Johnsons Absteige gefahren war.


      »Vergiss es«, winkte ich ab.


      »Ich hole mir jemanden, der die Kette durchsägt und mir einen neuen Schlüssel macht«, verkündete Jeremy. »Es ist doch sinnlos, wenn der Hobel dauernd nur in der Gasse steht und niemand damit fährt.« t »Da hast du recht, Jeremy. Völlig sinnlos.«


      Auf dem Weg durch den Laden biss ich zweimal von dem Riegel ab. Dass er mir nachschaute, war klar. Der Hintereingang war mit roten Aufklebern zugepflastert, die warnten, die Alarmanlage würde loslegen, wenn man die Tür öffnete. Ich stieß sie auf. Kein Alarm. So viel zum Thema Werbung und Wahrheit.


      Meine uralte Triumph Tiger stand immer noch da, von einer schweren Kette gesichert. Normalerweise kette ich mein Motorrad nicht an, aber normalerweise lasse ich es auch nicht hinter dem Laden stehen. Samstagabend allerdings hatte ich es gut abgeschlossen. Ob aus besonderer Vorsicht oder wegen einer Vorahnung, könnte ich nicht sagen. Jetzt war ich um meine Weitsicht froh. Ich griff unter das Schutzblech und holte eine magnetische Metalldose hervor, in der zwei Schlüssel lagen. Die Kette hatte ich in null Komma nichts abmontiert.


      Ich stieg auf die Maschine, die sich zwischen meinen Beinen warm und vertraut anfühlte. Ich steckte gerade den Schlüssel in die Zündung, als Jeremy aus der Tür lugte. »Das Motorrad gehört dir nicht.«


      »Jetzt schon. Hast du ein Problem damit?«


      Er überlegte. Wahrscheinlich rechnete er den möglichen Erlös aus dem Verkauf der Maschine gegen das langfristige Einkommen aus seinen Raubkopien gegeneinander auf. Wenn ich ihn deswegen verpfiff, war sein kleiner Nebenverdienst verloren.


      Jeremy war vielleicht langsam, aber er war nicht blöd. Nach ein paar Augenblicken des Nachdenkens und Abwägens nickte er und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ich gab Gas und ließ das Motorrad aufheulen, genoss das angenehme Schnurren des Motors. »Jetzt komm, Baby!« Ich legte den ersten Gang ein und schoss die Gasse hinunter, nur um gleich wieder schleudernd abzubremsen, als plötzlich ein Bekannter vor mir aus dem Schatten trat.

    


    
      Clarence.

    


    
      Scheiße aber auch
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      »Sieht aus, als müssten wir ein paar Dinge besprechen«, sagte Clarence, sobald ich an den Straßenrand gefahren war und den Motor ausgestellt hatte.


      »Ich habe mich an die Regeln gehalten.«


      »Du solltest dich von deiner Schwester fernhalten!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Von wegen! Ich habe versprochen, ich würde ihr nicht die Wahrheit sagen. Und überhaupt: Wie kommst du eigentlich dazu, mir nachzuspionieren?«


      »Ich betrachte das lieber als Schutz unserer Investition. Ich will mich überzeugen, dass das Abkommen, das wir getroffen haben, Hand und Fuß hat.«


      Ich hob die Arme. »Ich habe mich buchstabengetreu an die Gesetze gehalten und bin nicht einen Millimeter vom rechten Pfad abgewichen. Das weißt du ganz genau!«


      Er presste die Lippen aufeinander. Offensichtlich wägte er meine Worte ab. Langsam kochte Zorn in ihm hoch. Ich hatte recht. Formal gesehen hatte ich vollkommen recht. Wenn man das Ganze jedoch sinngemäß betrachtete …


      Nun, vielleicht bin ich einen Mikromillimeter abgewichen.


      »Schön, dass du es zugibst«, sagte er.


      »Ich musste sie sehen!«, verteidigte ich mich. Das war die Wahrheit, und ich hoffte, sie reichte ihm.


      Nachdenklich legte Clarence eine Hand auf den Mund und betrachtete mich so lange, dass ich schon ganz kribblig wurde. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Du musst dich klüger anstellen, Kleine. Du bist unser Ass im Ärmel, vergiss das nicht.«

    


    
      Ich nickte, fragte mich allerdings, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.


      Er stieß einen lang anhaltenden Seufzer aus. »Was glaubst du eigentlich, was der kleinen Rosie passiert, wenn irgendein hundsgemeiner Dämon herausfindet, wer du bist? Glaubst du, er wird auf dich losgehen?«


      »Vielleicht«, erwiderte ich, aber meine Stimme hatte einiges von ihrer Überzeugungskraft verloren. Ich hatte so eine Vorahnung, worauf das Ganze hinauslaufen würde.


      »Vielleicht ist das genau richtige Wort. Aber wenn der Dämon clever ist - und wenn er weiß, dass du eine kleine Schwester hast, an der du hängst, die du liebst -, was glaubst du wohl, wird er tun?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte gar nicht wissen, in welche Richtung das führte.


      Er fuhr sich mit der Hand quer über die Kehle. »Nicht dich, Kleine. Sie. Wenn du sie besuchst, mit ihr redest, dieses Mädchen Teil deines Lebens werden lässt, dann bringst du ihres in Gefahr.« Er breitete die Arme aus und zuckte mit den Schultern. »So läuft es nun mal. Denk nach! Du weißt, dass ich recht habe.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe und sah mich ernst an.


      Nach kurzer Bedenkzeit nickte ich; dagegen konnte ich nichts einwenden. Rose war schon einmal durch die Hölle gegangen. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass sie so etwas erneut erleben musste.


      Aber mein Job würde ja nicht ewig dauern. Ich würde gegen die Dämonen kämpfen. Ich würde dafür sorgen, dass die Pforte geschlossen blieb. Und dann, bei Gott, dann würde ich mir meine Schwester zurückholen.


      Vorerst hatte ich aber einen angefressenen Frosch an der Backe, der mich in Grund und Boden starrte. »Stecke ich tief in der Scheiße?«


      Er ließ den Ansatz eines Lächelns erkennen. »Nein, Kindchen. Ich hätte mir von vorneherein denken müssen, dass du dich nicht von ihr fernhalten würdest. So bist du eben. Ein richtiges Kuscheltier.«


      Ich hob die Augenbrauen. »Genau.«


      Er schnaubte, griff dann aber tief in eine Manteltasche. »Ich habe da eine Kleinigkeit für dich. Vielleicht besänftigt es dich ein wenig.«


      »Ach ja?«


      Er reichte mir ein kleines Päckchen. »Mach es auf«, befahl er.


      Ich riss das Papier auf und hielt eine schlichte weiße Schachtel in den Händen. Neugierig sah ich Clarence an, dann öffnete ich den Deckel und schnappte nach Luft, als ich das goldene Kettchen mit dem herzförmigen Medaillon entdeckte.


      »Ich habe es deiner Leiche abgenommen«, nuschelte er. »Ich dachte mir, du würdest es vielleicht gerne wiederhaben.«


      Ich nickte, unfähig, ein Wort aus meinem ausgetrockneten Hals zu krächzen. Die Halskette hatte ich an dem Samstag getragen, als ich mich aufmachte, Lucas Johnson zu töten. Sie war ein Stück meiner Vergangenheit, ein Teil meiner persönlichen Geschichte und etwas, das ich für immer verloren geglaubt hatte.


      Ich klappte den Deckel mit einem meiner manikürten Fingernägel auf und sali das altvertraute Bildchen von Rose und mir, wie wir Arm in Arm auf der Schaukel auf unserer Veranda sitzen. »Danke«, sagte ich, legte mir die Kette um den Hals und steckte das Medaillon unter mein Hemd, nah an mein Herz. »Das bedeutet mir … alles.«


      »Ja, äh, schon gut.«


      »Aber die Polizei wird es doch vermissen, oder? Immerhin bin ich ein Mordopfer.«


      »Kann schon sein«, entgegnete Clarence. »Aber das ist ja nicht unser Problem.«


      Ich grinste unwillkürlich. »Hey, Clarence, du Teufel! Du hältst dich also nicht immer an die Regeln.«


      Er schnaubte und scharrte mit den Füßen. »Das bleibt aber unter uns, klar?« Ob er damit seine kleinkriminellen Neigungen oder das Medaillon an sich meinte, konnte ich ihn nicht mehr fragen, denn schon richtete er sich zu seiner vollen - wenn auch bescheidenen - Größe auf und räusperte sich. »Es gibt ein paar unumstößliche Regeln, aber weil wir dazu noch nicht gekommen sind, will ich ein Auge zudrücken. Dieses eine Mal.«


      »Und welche wären das?«, fragte ich möglichst unschuldig. Weil ich heute Abend zwei Regeln umgangen hatte. Und ich hatte das Gefühl, Deacon zu erzählen, dass Alice jetzt Dämonen tötete, war möglicherweise ein noch größeres Vergehen als der Besuch bei meiner Schwester.


      »Der Dämon«, sagte er. »Ich habe meine Informanten, Kleine, und von denen habe ich erfahren, dass du den Grykon fein säuberlich aus dem Weg geräumt hast.«


      Ich war vollkommen verwirrt. »Den Grykon? Meinst du die Höllenbestie in der Gasse? Da habe ich eine Regel gebrochen? Hast du sie noch alle? Genau das sollte ich doch tun! Bring das Vieh um, belass es nicht bei Kopfschmerzen - das hast du doch gesagt, oder etwa nicht?«


      »Dass du den Grykon getötet hast, gibt einen fetten Pluspunkt auf der Habenseite, keine Frage. Ein Problem haben wir nur mit den Begleitumständen.«


      »Aha.« Wie befürchtet kam das dicke Ende noch. Offenbar war ihm Deacon doch nicht entgangen.


      »Du solltest allein arbeiten, Kleine. Und was muss ich da stattdessen hören? Es war jemand dabei, als du das Untier umgelegt hast.« Er machte eine Pause, und obwohl er einen Kopf kleiner war als ich, schien er in diesem Moment auf mich herabzuschauen. »Wer war das? Wer war bei dir?«


      »Das weißt du nicht?« Diese Möglichkeit war so verblüffend, dass ich den Umstand, dass mein Froschfreund majestätisch angefressen war, völlig aus den Augen verlor. »Du hast also kein perfektes Überwachungssystem? Zum Beispiel Gott, der vom Himmel aus alles sieht? Oder eine handliche Videokamera, die von früh bis spät auf mich gerichtet ist? Nein?«


      Er schnaubte. »Das wäre zwar praktisch, habe ich aber nicht. Du bist im Großen und Ganzen allein auf dich gestellt, außer ich verfalle auf die wunderliche Idee, dir quer durch die Stadt zu folgen.«

    


    
      »Aber du hast doch gerade gesagt…«

    


    
      »Informanten, Kleine! Ich habe gesagt, ich habe Informanten. Und von denen erfahre ich so im Groben, was vor sich geht. Von dir will ich jetzt all die schmutzigen Details wissen. Deshalb frage ich noch einmal: Wer hat den Dämon tatsächlich getötet?«


      »Vielleicht ich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Dagegen konnte ich nichts einwenden. »Es war noch jemand dabei, aber meine wahre Identität habe ich nicht preisgegeben. Ehrlich.« Ich blickte ausdruckslos drein und summte Row, row, row a boat in meinem Kopf, um hoffentlich jeden noch herumschwirrenden Gedanken zu ersticken. Deacon wusste, welche Knöpfe er bei mir drücken musste.


      Das Lied war ein Trick, den ich dank meines Stiefvaters gelernt hatte. Denn Joe war ein Experte darin, jemanden zu durchschauen. Früher sah er mir immer an der Nasenspitze an, wenn ich mich auf etwas einließ, aus dem ich mich lieber raushalten sollte. Und dann setzte es unweigerlich einen Klaps auf den Hintern.

    


    
      Aber nachdem ich dann gelernt hatte, meinen Kopf mit banalem Zeug vollzustopfen - Kinderlieder, Abzählreime, Melodien aus Schoolhouse Rock wurden die Klapse seltener und seltener. Ein prüfender Blick in den Spiegel verriet mir den Grund: Wenn ich meinen Verstand mit sinnlosem Gedudel ausblendete, wurde auch mein Gesicht völlig ausdruckslos.

    


    
      Mit ein bisschen Glück klappte der kleine Trick auch bei dem Himmelsboten. »Lily…«


      »Was hätte ich denn tun sollen?«, schnauzte ich ihn an. »Das Ding hockte auf mir drauf, und er hat es runtergezerrt, dann haben wir zusammen dagegen gekämpft. Ich habe es aufgespießt und geglaubt, es sei tot. Dann hat er es noch erstochen, und wusch, da war nur noch eine große Dämonenpfütze.«


      »Er? Wer?«


      »Deacon Camphire.«


      Seine Augen wurden ganz schmal, und ich schwöre, wäre mein Leben ein Film gewesen, dann hätte jetzt die unheimliche Musik eingesetzt. Ich schluckte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die düsteren Bilder, die ich in Deacons Kopf gesehen hatte, schwirrten nun in meinem umher.


      »Er hat mir geholfen, Clarence. Was soll daran falsch sein? Warum ist das schlecht?« Ich hörte, wie schrill sich meine Stimme inzwischen anhörte, und hasste mich deswegen.


      »Geholfen? Oh nein, Kleine. Deacon Camphire war nicht da, um dir zu helfen. Ich weiß nicht, was er tatsächlich im Sinn hatte, aber unser Verbündeter ist er ganz gewiss nicht.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich. Er sah mich bloß sonderbar an. »Verdammt, Clarence!«, setzte ich nach, als er weiter hartnäckig schwieg. »Baus damit! Was ist mit Deacon?«


      »Alles«, verkündete er rundweg. »Er ist ein Dämon, Lily, ein dreckiger, verlogener, stinkender Dämon! Er hat im Höllenfeuer gebadet, und der Geruch des Bösen haftet an ihm, beißend wie fauliges Fleisch. Ein Dämon«, wiederholte er. »Genau die Sorte Subjekt, die zu vernichten deine Bestimmung ist.«
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      »Ein Dämon!«, wiederholte ich. Säure versetzte meinen Magen in Aufruhr. Ich unterdrückte ein Schaudern und zwang mich, meine Kinderliederserenade nicht zu unterbrechen; sonst hätte ich meine Gedanken bestimmt hell und klar ausgestrahlt. Dea-con ist ein Dämon. Ich wollte es nicht glauben, konnte es nicht fassen. Gleichzeitig war ich mir absolut sicher, dass es so war. Dieses Aufblitzen von Wut. Das unheimliche, gruselige Gefühl, als würde etwas Finsteres und Bedrohliches heraufbeschworen. Eine sinnliche Herausforderung, aber sehr gefährlich.

    


    
      »Was hast du? Nicht damit gerechnet, dass dieser Schönling einer von den Bösen sein könnte?«


      Ich schwieg. Diese Bemerkung hatte den Nagel zu genau auf den Kopf getroffen.


      Clarence schnaubte. »Deine überkommenen Erwartungen musst du schnell über Bord werfen, Lily. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Kleine.«


      »So wie du?«, fauche ich. Ich wollte ihm wehtun. Denn so unerklärlich es auch sein mochte, seine Neuigkeiten über Deacon hatten mich tief getroffen. Ich hatte mich wie eine Idiotin benommen und mich in eine Gefühlsfalle locken lassen. Für diese Schwäche verachtete ich mich.

    


    
      : »Ich?«, fragte er. Mein inneres Tohuwabohu war ihm Gott und Schoolhouse Rock sei Dank offenbar entgangen. »Bei mir stimmen Schein und Sein perfekt überein.«

    


    
      »So? Versteh mich bitte nicht falsch, aber du entsprichst nicht unbedingt meiner Vorstellung von einem Himmelsboten.«


      »Wie sähe die denn aus?«


      »Keine Ahnung. Gute Manieren schon mal. Eher väterlicher Typ. Sanfter irgendwie. Und ein Hauch von Heiligkeit würde auch nicht schaden.«


      Belustigt verzog er den Mund. »Ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, ich könnte deinetwegen hier sein?«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich bitte dich! Du würdest doch den Heiligenschein jedes Engels innerhalb von zehn Minuten einschwärzen. Würdest du wirklich auf einen Priester hören? Würdest du ihnen Fragen stellen und sie piesacken, bis du wirklich kapierst, was hier vor sich geht? Nein, Kindchen. Ich bin hier, weil der oberste Boss glaubt, ich wäre der Einzige, auf den hörst.«


      Bestürzt runzelte ich die Stirn. Denn die Wahrheit war: Er hatte recht. Clarence reizte mich ohne Ende, aber auf eine vertraute, tröstliche Art. Vergleichbar dem Umgang mit Jeremy und Konsorten.


      »Wie ich schon sagte: Du musst hinter die Fassade blicken. Streng dich an!«


      Widerwillig musste ich ihm zustimmen. Meine Gedanken wanderten zurück zur Bar, wie nahtlos ich in Alice’ Leben geschlüpft war, nur dass es eben keineswegs so nahtlos gewesen war. Ich war in meine Pflichten hineingestolpert. Ich hatte Leon dank gewisser Erste-Hilfe-Kenntnisse versorgt, die Alice höchstwahrscheinlich nicht hatte. Und niemand hatte etwas bemerkt.


      »Da bin ich aber nicht die Einzige, oder? Ich meine, heutzutage blickt doch keiner mehr hinter die Fassade, stimmt’s?«


      Er antwortete nicht. Sein Schweigen fasste ich als Einladung auf fortzufahren.


      »Ich bin einfach in ihr Leben spaziert. Niemand hat überhaupt bemerkt, dass sie gestorben ist! Kein Mensch hat um sie getrauert, ihr das letzte Geleit gegeben. Sie haben einfach die nächste

    


    
      Runde bestellt und weiter auf ihren Arsch geglotzt. Und nicht einer hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung.« Ich presste die Zähne aufeinander und zwinkerte die Tränen für diese Frau weg, die ich kaum kannte. Eine Frau, die die Leute kaum kannten, mit denen sie jeden Tag ihres Lebens verbracht hatte. K »Du verstehst also.«

    


    
      Ich nickte. So traurig das auch war.


      Mir fiel ein, wie zerknautscht Leon auf dem Boden gelegen hatte, und ich dachte an den Mann, der ihn dahin befördert hatte. Ich runzelte die Stirn. Trotz dieses Gewaltausbruchs hatte nichts darauf hingedeutet, dass Deacon mehr als ein normaler Mensch sein könnte. Bestimmt kein Dämon. Bestimmt nicht die Verkörperung des Bösen.


      Als er in dieser Gasse mit mir gesprochen hatte, lag in seiner Stimme echte Sorge, und er hatte mir gegen den Giykon geholfen. Nur weil ich in seinen Verstand hatte sehen können, glaubte ich Clarence. Ich glaubte ihm wirklich.


      »Warum?«, fragte ich ihn. »Warum sollte er mir helfen?«


      »Ich bitte dich, Lily! Du bist doch nicht blöd. Weshalb glaubst du wohl?«


      »Er hat mich für dumm verkauft«, sagte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich wusste nicht so recht, ob ich Deacon am liebsten ein Messer ins Herz stoßen oder ihn einfach nur nie wieder sehen wollte. »Dieser Drecksack …«


      »Genau so gehen sie vor, Kindchen. Sei nicht zu streng mit dir.«


      »Bist du nicht sauer? Wirst du nicht … du weißt schon.« Ich warf einen Blick auf seine Taille, wo er unter dem Mantel das Messer in der Scheide stecken hatte.


      »Nicht, wenn du aufrichtig zu mir bist. Er weiß nicht, wer du bist? Was du bist?«


      »Nein. Ich schwöre es. Aber …« Deacons Bemerkung, ich solle seinen Kopf in Ruhe lassen, kam mir in den Sinn, ehe ich es noch verhindern konnte. Ich sah, wie Clarence das Gesicht zusammenkniff; sein Ausdruck wechselte von Wut über Angst zurück zur anfänglichen Mischung aus Langeweile und nichts - sehr ähnlich der von mir einstudierten Miene. Und einen kurzen, eigenartigen Moment lang fragte ich mich, was erwohl zu verbergen hatte.


      »Was genau hat er gesagt?«, fragte Clarence. Seine starre Maske war wieder von ihm gewichen. Er war wieder ganz der Alte.


      »Nur, dass ich aus seinem Kopf wegbleiben soll«, antwortete ich und stimmte innerlich ein Lied in voller Lautstärke an, nur um auf der sicheren Seite zu sein.


      »Was hat er damit gemeint?«


      »Keine Ahnung. Ich habe mir irgendwie gedacht, dass Alice vielleicht wie du war.«


      Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wie sollte er denn auf die Idee kommen? Bist du etwa jemandem in den Kopf gekrochen, Kleine?«


      »Er dachte, Alice sei wie du. Ich bin ja nicht sie, oder hast du das vergessen?« Ich sprach vor dem geistigen Hintergrund von Conjunction Junction, einem Lied aus Schoolliouse Rock. Und ich sprach mit fester Stimme, so wie ich zu lügen gelernt hatte.


      Ich sprach aber auch vor einem Hintergrund aus Schuldgefühlen, weil ich die Wahrheit schon wieder verdreht hatte. Was alles nur noch schlimmer machte; schließlich log ich quasi Gottes rechter Hand die Hucke voll. Aber ich konnte nicht anders. Seit noch nicht einmal einem ganzen Tag steckte ich in diesem neuen, irren Leben, und ich wollte unbedingt am selbigen bleiben. Ich wollte eine Superbraut sein. Ich wollte die Dämonen bekämpfen. Ich wollte die Chance bekommen, mein Karmakonto auszugleichen.


      Und etwas in Clarence’ Augen sagte mir, wenn ich ihm die Wahrheit erzählen würde, was in meinem Kopf ablief, dann wären alle Abkommen null und nichtig.


      Diesen Gedanken drängte ich weiter hinter den Schleier aus Kinderliedern zurück. Clarence sah mich nachdenklich an. Meine Hoffnung wuchs, dass er nicht in meinen Verstand spähen konnte.


      »Glaubst du, er hat dich verscheißert?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Möglich. Wir wissen, dass er mich aufziehen wollte. Aber es spielt keine Rolle, weil Alice tot ist. Und in meinem Kopf spielt sich nichts Abgefahrenes ab.«


      »Dann bist du aus dem Schneider, Kindchen. Aber falls irgendetwas auftauchen sollte, lässt du es mich wissen, ja? Unfassbar, dass wir diese Seite von Alice nicht kannten! Aber wenn sie wirklich Dämonen im Kopf rumgestochert hat, wäre das verdammt praktisch gewesen.« H »Kannst du das etwa nicht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Zum einen stehe ich nicht an vorderster Front. Und zum anderen: Ich kann nur menschliche Gedanken lesen. Meine Fähigkeiten sind begrenzt.«


      »Ach.« Das war ja mal interessant. Ein schickes kleines Fitzelchen Information, das ich für schlechte Zeiten aufbewahren würde.


      Ich dachte über meine Mission und Deacons Rolle nach. »Also, äh, dann soll ich ihn umbringen?« ; »Deacon?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein.«


      Nur mit großer Mühe erstickte ich einen Seufzer der Erleichterung. »Wieso nicht? Er ist ein Dämon. Ich töte Dämonen.«


      »Ist er und tust du. Aber mit ihm ist nicht gut Kirschen essen. Er ist stark, Lily, sehr stark. Und ehe du dir nicht noch ein paar Fähigkeiten antrainiert hast, kann man sicherlich problemlos behaupten, er ist dir bei Weitem überlegen. Er hat schon zu viele von uns ausgeschaltet, als dass ich dich so locker auf ihn ansetzen würde. Das Endspiel ist zu wichtig, um unsere Kräfte zu riskieren, indem wir sie Abschaum wie Deacon Camphire auf den Hals hetzen. Hast du verstanden?«


      Ich nickte als Zeichen, dass ich sehr wohl verstand, und überschwemmte meinen Kopf mit Kinderliedern, damit er nicht sehen konnte, wie erleichtert ich war.


      In Wahrheit hatte mich die Enthüllung über Deacon verblüfft. Dass er ein Dämon war, glaubte ich. Dass eine böse Seite in ihm steckte, glaubte ich. Und vielleicht war ich ja naiv, aber ich wollte einfach nicht glauben, dass das schon alles war. Ich hatte gesehen, welchen Kampf er mit sich führte, den Kampf für das Gute. Mehr noch: Ich wusste, dass Alice zu ihm gegangen war. Ihm vertraut hatte. Geglaubt hatte, dass er ihr helfen konnte - und würde.


      Vielleicht hatte er Alice auch für dumm verkauft. Vielleicht hatte er sich künstlich Bilder ins Gehirn gepflanzt, um mir vorzugaukeln, er kämpfe gegen das Böse, während er in Wirklichkeit dessen Inbegriff war.


      Vielleicht war Alice deshalb nicht aufgetaucht.


      Vielleicht hatte sie herausgefunden, dass er sie für dumm verkauft hatte. Ich wusste es nicht.


      Aber ich konnte ihn nicht so einfach abschreiben, wie Clarence das getan hatte.


      Ich musste nachhaken, herumbohren, lernen, weitersehen.


      Ich musste wissen, wie Deacon Camphire tickte.
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      Man hat erst dann richtig gelebt, wenn man einen amphibischen Mentor, der ausdrücklich kein Engel ist, auf dem Rücksitz seines Motorrads mitgenommen hat. Mein Leben war jetzt, Gott sei Dank, vollkommen.

    


    
      Eigentlich machte mir die Fahrt nicht viel aus. Sich auf dem Motorrad zu unterhalten, ist ausschließlich Notfällen vorbehalten, deshalb konnte ich ein bisschen Zeit mit mir selbst genießen. Genauer gesagt: Ein Genuss war es ab da, wo sich mein Verstand komplett mit unbedeutenden Themen beschäftigte. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Clarence meine Taille dermaßen fest umklammern und ängstlich vor sich hinstammeln und gleichzeitig in meinem Kopf rumstochern konnte, aber ganz sicher war ich mir nicht.


      Statt mir über wichtige Dinge den Kopf zu zerbrechen, dachte ich an nichts. An den ruhigen Abend in Boston, die kühle Luft und den Fahrtwind im Gesicht. Eine Welt voller Möglichkeiten hatte sich mir aufgetan, und ich fühlte mich frei und glücklich.


      Zumindest ganz kurz fühlte ich mich glücklich. Dann setzten sofort wieder Schuldgefühle ein. Für mich hatte sich eine neue Welt aufgetan, aber Bose steckte immer noch im gleichen Loch - nur dass jetzt auch noch ihre Schwester tot war. Ich hatte versucht, sie zu beschützen, wie ich es versprochen hatte, aber die Umsetzung war lausig gewesen. Der einzige Vorteil war, dass Johnson ihr nichts mehr anhaben konnte. Aber sein Tod hatte sie letztlich auch nicht gerettet, sondern sie nur davor bewahrt, noch mehr Leid zu ertragen. Das hatte ich in ihren Augen gesehen.


      Meine Schuld war nur umso ausgeprägter: Obwohl ich um Rose weinte, vermochte ich das Schwindelgefühl nicht abzuschütteln, das mir sagte, dass ich hier richtig war, dass ich meinen Platz gefunden hatte. Dass ich endlich meine Berufung gefunden hatte und all mein Scheitern bald endgültig der Vergangenheit angehören würde.


      Der Auftrag war gefährlich, klar. Aber er war wichtig. Und abgesehen von der Tatsache, dass mir alles andere als wohl in meiner Haut war, war es doch ein schönes Gefühl, ich zu sein, selbst im Körper einer anderen.


      So schön, dass sich die Schuldgefühle nur so auftürmten.


      »Bieg hier ab«, befahl Clarence, als ich vor einer blinkenden Ampel das Gas wegnahm. Ich folgte seinen Richtungsangaben, bis ich schließlich in einer düsteren Gasse hielt. Die Mülltonnen quollen über mit stinkendem Unrat, und ich fragte mich, was wir an einem so düsteren Ort nur wollten.


      »Es ist Zeit, dich vorzubereiten«, sagte Clarence, drehte sich dann um und marschierte weiter die Gasse entlang. In Schlaglöchern hatte sich fauliges Wasser gesammelt, die Oberfläche war ölverschmutzt. Der Geruch nach Schimmel und Fäkalien hing zwischen den Ziegelmauern, und ich folgte ihm vorsichtig und hoffte, nicht in die stinkende Suppe zu treten.


      Ich folgte Clarence herzklopfend. Nicht weil ich zimperlich war, sondern aus einer Vorahnung heraus. Erst vor wenigen Stunden hatte ich mich in vergleichbaren Umständen befunden, und ich rechnete jede Sekunde damit, dass mich eine weitere Bestie aus dem Schatten heraus anfallen würde.


      Clarence eilte eine dunkle Straße hinab, bog dann wiederin eine Gasse ab, die bemerkenswerterweise noch dreckiger war als die vorherige. Ich suchte mir einen Weg um Haufen von Müll, Schutt und Abfällen und vermied es weitgehend, dabei Luft zu holen.


      Er bewegte sich schnell, umrundete den Haufen einer leicht grünen und sehr widerlichen Substanz und steuerte schließlich auf eine Stahltür zu. Er schob eine Metallplatte zur Seite, ein beleuchtetes Nummernfeld tauchte auf. »So, da wären wir.«


      »Hightech«, murmelte ich.


      »Hast du erwartet, dass sich die Tür kraft eines Wunders öffnet? Unser Gefecht mag ja himmlisch sein, unsere Mittel aber sind auf der Höhe der Zeit.«


      Er tippte eine Zahlenkombination ein, und die massive Tür schwang lautlos nach innen auf. Sie führte in einen kohlrabenschwarzen Korridor. »Sollen wir?«


      Widerstrebend folgte ich ihm. Das wenige Licht, das von draußen hereinfiel, wurde durch den dumpfen Schlag ausgelöscht, den die hinter uns zufallende Tür verursachte. Die Luft hier war abgestanden, kein Windhauch regte sich. Ich schluckte; meine Haut wurde plötzlich klamm, als mir einfiel, wie ich das letzte Mal in solch pechschwarzer Umgebung erwachte.


      Vielleicht war ich doch nicht so bereit, wie ich gedacht hatte.


      Vor mir hörte ich Clarence, dann das metallische Klicken, als der Schalter eines Sicherungskastens umgelegt wurde. Uber uns erwachte eine Reihe Neonlampen zum Leben, und weiter hinten fing ein Ventilator an zu summen, die Luft durchzuwirbeln und ein paar meiner Ängste wegzuwehen. Graffiti zierte die Wände des schmalen Gangs, aber der Schmutz und der Gestank der Gasse blieben draußen.


      Wir gingen weiter, unsere Schritte hallten vom Beton der Wände und des Bodens wider. Bald wurde der Neonschein vom gedämpften Licht gelber Glühbirnen abgelöst, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren. Und wir liefen immer weiter durch diese gelbstichigen Lichtflecke, bogen um eine Ecke, dann um die nächste Ecke, drangen immer tiefer in dieses Labyrinth vor.


      Schließlich kamen wir zu einem alten Aufzug. Ich beugte mich vor und umklammerte das Drahtgitter, während ich in den Schacht hinabsah, der offenbar in völliger Dunkelheit endete. Das Kabel, das vor unseren Augen herumbaumelte, schien kaum dazu geeignet, seine Aufgaben ordnungsgemäß zu erfüllen.

    


    
      »Hast du was von Hightech gesagt?«


      Clarence zuckte mit den Schultern und blies durch die Lippen. »Ah. Wird renoviert. Aber wer hat für so etwas schon Zeit.«


      Ich war versucht, ihn darauf hinzuweisen, dass Gott die nötige Zeit hätte. Dies war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze.


      »Gute Entscheidung.«


      »Jetzt hör endlich damit auf!«


      »Dann hör du auf, so laut zu denken.«


      Ich runzelte die Stirn, aber er lachte bloß leise und zeigte dann auf ein weiteres Gerät, das hinter einer Stahlplatte versteckt war. »Du bist dran«, sagte er.


      Ich beruhigte meine flatternden Nerven und drückte eine Hand auf das kühle Glas. Ein biometrischer Scanner trat in Aktion. Ich hörte ein kurzes Surren und Klicken, dann setzte sich die winzige Metallkabine in Bewegung, fuhr aus der Tiefe hoch und blieb schließlich vor uns stehen. Clarence ergriff die Initiative, zog das Gitter auf und holte mit dem Arm weit aus. »Bitte nach Ihnen.«


      Ich sog tief Luft ein, blickte zu dem windigen Kabel und ging rein.


      Immerhin stand Gott auf meiner Seite, oder? Zumindest derzeit.


      Gesteuert wurde der Aufzug durch einen alten Mechanismus. Clarence drehte den Zeiger abwärts, von 1 auf B3. Der Kasten ruckelte, und unser Abstieg begann. Die Welt - beziehungsweise das Gebäude - rauschte an uns vorbei wie ein Daumenkino.


      Trotz der hochtechnologischen Einstiegsprozedur hatte der Bau nichts Aufsehenerregendes an sich. Die Etagen, an denen


      wir vorbeikamen, waren leer, aber sauber, der Schutt am Eingang diente im Wesentlichen zur Tarnung. Aber es waren keine bemalten Fenster oder Statuen zu sehen. Das Ganze wirkte wie ein Bunker. Ich schlang die Arme fest um mich und fühlte mich mit jedem Zentimeter, den wir tiefer in das Gebäude fuhren, mehr fehl am Platz.

    


    
      Obwohl mir das alles wie eine Beise ohne Ende vorkam, hielt der Aufzug schließlich quietschend. Ich musste Clarence gar nicht erst fragen, ob wir an unserem Ziel angekommen waren. Das war offensichtlich. Ein erhöhtes Podium stand wie ein Boxring genau in der Mitte eines gewaltigen Baums. Darum herum befanden sich allerlei Trainingsgeräte: Boxsack, Heimtrainer, Trainingsbank. Wären nicht Morgenstern, Breitschwert und andere mittelalterlich anmutende Waffen hinter dem Bing an der Wand zu sehen gewesen, hätte mich der Baum an das billige Fitnessstudio erinnert, in das Joe immer ging, bevor meine Mutter starb.


      Der Geruch erinnerte mich an meine Kindheit, an den Mief von abgestandenem Schweiß und Leder. Eine Riesenwelle des Bedauerns zerrte an meinem Herzen. Ich musste die Augen fest zusammenpressen, um eine Sehnsucht zurückzudrängen, die so stark war, dass meine Knie nachzugeben drohten.


      Ich atmete durch und zwang mich dazu, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Mein altes Leben war vorbei. Und wenn ich meine neue Existenz in den Griff kriegen wollte, und mochte sie auch noch so heikel sein, so musste ich mich auf das Wesentliche konzentrieren. Ich musste kämpfen - sowohl gegen mich als auch gegen die Dämonen, die das Leben auf Erden zur Hölle machen wollten.


      »Schlappmachen gilt nicht, was?«, sagte ich zu Clarence und nickte kurz zur Einrichtung hinüber.


      Mit undurchdringlicher Miene hatte er mich beobachtet. Hat-

    


    
      te er meine Erinnerungen gesehen, meinen Verlust gespürt? Ich fragte nicht, und nach einem kurzen Moment kniff er die Augen leicht zusammen. »Bist du müde?«

    


    
      Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass ich nicht müde war. Ganz und gar nicht.


      »Hätte mich auch gewundert«, nickte er wissend. »Kann sein, dass du hin und wieder gern ein Nickerchen machen würdest, aber du brauchst es eigentlich nicht. Nicht mehr. Nicht, solange du dich nicht ernsthaft verletzt.«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«


      »Schlaf ist angenehm, ein Luxus. Was dein Körper braucht und was er sich wünscht, sind zwei völlig verschiedene Dinge. Hab ich nicht recht, Zane?«


      Entgeistert drehte ich mich um und sah einen Mann aus dem Dunkeln auftauchen. Bis dahin hatte ich ihn nicht bemerkt, deshalb nahm ich an, er sei durch eine Seitentür hereingekommen. Denn einen Mann wie ihn hätte ich nicht übersehen. Nicht in einer Million Jahren.


      Seine Brust fesselte mich zuerst. Nackt, nur eine Handvoll Härchen. Die Haut hatte die Farbe von Milchkaffee und schien selbst in der schwachen Beleuchtung zu schimmern. Diese makellose Brust wurde schmaler, wo die Bauchmuskulatur sich dem grauen Stoff der Jogginghose näherte. Sie hing ihm tief auf den Hüften, und ich konnte nicht umhin, die feinen Härchen zu bemerken, die pfeilgerade abwärts zeigten auf das, was darunter verborgen lag.


      Als er auf mich zukam, musste ich schlucken. Mein Blick wurde magnetisch von der Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln angezogen. Ich zwang meine Augen, ihre Vergnügungsreise fortzusetzen. Mein Blick wanderte über seine muskulösen Beine, bis ich ein ledernes Holster mit einem Messer entdeckte, mit dem man einen Elefanten hätte ausweiden können.


      Ich atmete tief durch, rief mir in Erinnerung, weshalb ich eigentlich hier war. Dann trat ich innerlich einen Schritt zurück und musterte nun nicht mehr seinen Körper, sondern das Gesicht. Zerfurcht, starke Kieferpartie, durchdringende grüne Augen. Er hatte den Kopf kahl rasiert, und der silberne Diamantknopf in seinem linken Ohr funkelte, wenn er sich bewegte, barfuß, lautlos.


      Eine Katze, dachte ich, korrigierte mich aber gleich wieder. Katzen verbindet man mit Weiblichkeit, dieser Mann aber hatte so gar nichts Weibliches an sich. Ich konnte sein Testosteron förmlich riechen, und jeder Funken Weiblichkeit in mir reagierte darauf.


      Er war groß, hielt sich kerzengerade, wie ein Soldat, die Muskeln angespannt. Bestimmt konnte er ohne Weiteres einen Kleinlaster durchs Zimmer werfen.


      Unmittelbar vor mir blieb er stehen und ließ seinen Blick über mich gleiten, vom Kopf zu den Füßen und wieder zurück. Ich vibrierte. Zu behaupten, das Gefühl hätte mir bloß gefallen, wäre die Untertreibung des Jahres. Aber irgendwoher aus den Tiefen dieses sinnlichen Wirbelsturms kämpfte sich ein Hauch von gesundem Menschenverstand nach oben. Das bin nicht ich. So extrem reagierte ich nicht auf jeden attraktiven Mann, der mir über den Weg lief. War das Alice? Lag es an ihm? Oder hatten mir meine neuen Lebensumstände nicht nur unerwünschte Gefahren, sondern auch unerwartete Freuden beschert?


      »Womit?«, fragte Zane Clarence über meinen Kopf hinweg. Widerstrebend schob ich jegliches Lustgefühl beiseite. Mir wurde klar, dass er den Baum in wenigen Sekunden durchquert hatte, während ich scheinbar eine Ewigkeit in seiner Männlichkeit geschwelgt hatte. Natürlich hatte er auf Clarence’ Frage reagiert, eine Frage, die ich schon wieder vergessen hatte.


      »Mit unserer Lily«, wiederholte Clarence dankenswerterweise.

    


    
      »Ich habe ihr gerade erklärt, dass es einige Dinge gibt, die ihr Körper begehrt, aber nur wenige, die er wirklich braucht.«


      Der Mann trat einen weiteren Schritt auf mich zu; seine Katzenaugen nahmen jeden Zentimeter von mir in sich auf.


      Gelüste. Oh ja, damit kannte ich mich aus!


      Ich spannte die Muskeln an und zwang mich, nicht wegzusehen und ruhig zu atmen, obwohl mein Blut unter seinem Blick brodelte, als hätte er mich berührt. Als wären seine glühend heißen Fingerspitzen über meine Haut getanzt.


      »Oui, rna cherie«, sagte er mit starkem Cajun-Einschlag. »Aber schenk dem alten Trottel nicht allzu viel Beachtung.« Er beugte sich vor, ich spürte seinen Atem, als er mir ins Ohr flüsterte: »Du bist am Leben, oder etwa nicht? Und manchmal erfüllt das einen Wunsch ebenso wie ein Bedürfnis.«


      Zane schaute wieder zu Clarence. »Sie ist in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich. Bist du dir sicher, dass sie die Bichtige ist?«


      Der lüsterne Schleier, der sich über mich gelegt hatte, löste sich langsam auf. Von Zane durchdringend begutachtet zu werden, war das eine. Etwas ganz anderes war es, wenn eine solche Musterung nicht aus lasziven, sondern aus rein praktischen Gründen erfolgte.


      »Ich bin mir sicher«, antwortete Clarence. »Wenn ich mich irren würde, wäre sie nicht mehr bei uns, oder?«


      »Ich hoffe, du hast recht«, entgegnete Zane beinahe wehmütig.


      »Wer bist du?«


      »Ich werde dich viele, viele Dinge lehren«, antwortete er.


      Benommen wandte ich mich an Clarence. »Aber ich dachte …«


      »Ich bin dein Hauptkontakt, Kleine. Aber schau ihn dir doch einmal an. Von wem würdest du deine Kampffähigkeiten lieber vervollkommnen lassen? Von ihm oder von mir?«


      »Alles klar.« Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Hervorragend.« »Wann willst du beginnen?«, fragte Clarence.


      »Gegen den Grykon hat sie gesiegt?«


      »Letztlich schon. Bei ihrer ersten Begegnung hat sie es versäumt, die Kreatur zu eliminieren. Es freut mich, sagen zu können, dass sie diesen Fehler vor wenigen Stunden korrigiert hat.« Er blickte kurz finster drein. »Und noch so einiges mehr.«


      »Sie muss lernen, nicht zu zögern. Jeder Irrtum, jedes Mitleid wäre fehl am Platz. Zögern ist eine Einladung, und der Feind hat bereits zu viele Siege verbucht.«


      »Sie steht direkt vor euch«, meldete ich mich zu Wort.


      »In der Tat, ma fleur«, nickte Zane. »Stolz und vom Kampf gezeichnet.«


      Ich zuckte zusammen. Offenbar wusste er von der Wunde an meinem Arm, obwohl er sie unmöglich gesehen haben konnte.


      »Deinen Mantel«, sagte er und nickte zu einer Bank. »Und das Hemd.«


      Ich verzog das Gesicht, schälte mich dann aus den Kleidungsstücken, sodass ich in Jeans und Tanktop vor den beiden stand.


      »Ich verstehe«, murmelte er mit Blick auf die Verletzung, die dem Grykon sei Dank Alice’ Arm verunzierte.


      »Du heilst nun schneller, Lily, und die meisten Wunden werden am Morgen weg sein. Diese allerdings«, und er strich dabei mit einem Finger meinen Arm entlang, »wurde dir mit Gift zugefügt.«


      Ich rollte die Schultern nach hinten, entschlossen, kein Bedauern zu zeigen. »Ich bin doch eine Kriegerin, oder? Jetzt sehe ich auch aus wie eine.«


      »Mir wäre ein reibungsloser Übergang lieber. Und ganz bestimmt will ich dich weder tot noch verletzt sehen müssen.«


      »Dafür ist es zu spät«, widersprach ich. »In beiderlei Hinsicht.«


      Amüsiert verzog er die Lippen, doch das erregte meine Aufmerksamkeit nicht annähernd so sehr wie das, was er mit dem Messer machte. Er schlitzte seine Fingerspitzen auf und musterte mich düster und ernst, während er über die Wunde strich. Ich brauchte ihn gar nicht erst zu fragen, was er da trieb - ich konnte spüren, wie sich die Haut unter seiner Berührung schloss.


      »Wie …«


      Aber er legte nur einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ein Geschenk, rria chere. Von mir an dich.«


      »Dann sag ich einfach danke.«


      Er neigte den Kopf. »Die Kreatur, die dich verletzt hat, hatte nur deshalb die Gelegenheit dazu, weil du sie in der Zeremonienkammer verschont hast.«


      »Nun ja … genau genommen schon«, gab ich zu.


      »Und warum hast du die Kreatur nicht umgebracht, als du erwacht bist?«


      »Ich hatte doch keine Ahnung, was los war! Ich saß in der Falle. Ich hatte Angst.« Beim Gedanken an die Szene, wie diese Bestie den Raum betreten hatte und auf mich losgestürzt war, bekam ich eine Gänsehaut. »Wir haben miteinander gekämpft, und dann konnte ich sie mit einem Kerzenständer aus dem Verkehr ziehen. Anschließend bin ich abgehauen.«


      »Flucht ist nicht deine Mission.«


      »Ich wusste doch nicht mal, dass ich überhaupt eine Mission habe!«, fauchte ich zurück.


      »Dein Verstand muss sich auf das Jetzt konzentrieren«, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Auf das Ziel.«


      »Und das Ziel wäre?«


      »Du musst töten, Lily. Du musst jede einzelne Mission erfüllen, ausnahmslos. In diesem Krieg werden keine Gefangenen gemacht. Der einzige Weg, die Oberhand zu erringen, ist: siegen. Töten oder getötet werden.« Er sah mir fest in die Augen. »Hast du verstanden?«


      »Allerdings.«


      »Dann ist jetzt deine Mission, diesen Dämon da zu töten.«
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      Abrupt drehte ich mich in die Richtung, in die er zeigte. Ein Teil des Bodens hatte sich geöffnet, aus dem auf einer hydraulischen Plattform ein Stahlkäfig hochfuhr. Doch wo ich eine weitere Höllenbestie mit langen Zähnen und kalter, schuppiger Haut erwartet hatte, sah ich lediglich ein junges Mädchen. Etwa sechzehn, mit einem dicken schwarzen Halsband. Und als sie den Blick hob und mir in die Augen sah, hätte ich geschworen, es war Rose, die mir entgegenstarrte.

    


    
      Ich holte tief Luft. »Das ist kein … Sie kann kein Dämon sein …«


      »Sie kann«, versicherte mir Zane. »Und sie ist einer.«


      »Aber … aber … Wo? Wie? Habt ihr etwa einen Vorrat an Dämonen, die …«


      Ich schnitt mir selbst das Wort ab, denn an ihren Gesichtern konnte ich ablesen, dass genau das der Fall war. Eine kleine Dämonensammlung, irgendwo versteckt und nur zu Trainingszwecken ans Tageslicht gezerrt.


      Ich musste schlucken. Ich war nicht sicher, ob ich angeekelt oder beeindruckt davon war, wie ernst sie es mit dem Training meinten.


      Zane bemerkte meine gedanklichen Abschweifungen offenbar nicht. Er hielt ein kleines schwarzes Gerät mit allerhand Knöpfen in der Hand. Nun drückte er einen, und die vordere Platte des Käfigs senkte sich in den Boden. Der misstrauische Teenager, der aussah wie ein Ultra-Grufti, ganz in Schwarz mir spitzem Silberschmuck, war also nur noch an drei Seiten gesichert.


      Neben mir holte Clarence einen Notizblock und einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts. »Ich werte deine Vorstellung selbstverständlich aus«, sagte er. »Lass dich nicht nervös machen.«


      »Nervös«, quiekte ich und deutete auf das Mädchen, das immer noch bewegungslos auf dem Boden kauerte und zu mir hochsah. »Das ist ja krank.«


      »Wenn das deine Einstellung ist, niafleur, dann hast du schon versagt.« Er zog das Messer mit der zehn Zentimeter langen Klinge aus der Scheide und gab es mir. Kalt und tödlich lag es in meiner Hand. Der blaue Stein auf dem Griff funkelte in dem grellen Licht.


      Ich wollte schon einen Streit anfangen, es zurückgeben. Aber Zanes Pranken schlössen sich um meine Oberarme, und er hob mich so mühelos auf die Plattform, wie ein Kind eine Stoffpuppe hochhebt. Einen Moment stand ich so da. Unentschlossen. Man würde doch nicht ernsthaft von mir erwarten, gegen dieses Kind anzutreten, es umzubringen!


      »Maintenant!«, sagte Zane, und obwohl ich kein Wort Französisch sprach, war mir klar, was er wollte: Komm in die Gänge! Jetzt!


      Aber ich kam nicht in die Gänge. Ein Fehler, den ich bald bedauern sollte, da meine Gegnerin keinerlei Hemmungen kannte. Sie sprang auf und kam, knurrend wie ein wildes Tier,’ auf mich zu. Ihre Finger schössen vor wie Klauen, und bevor ich noch reagieren konnte, fuhr sie mir schon ins Gesicht, riss mir mit den Fingernägeln die Haut auf und verfehlte nur knapp meine Augen.


      »Verdammte Scheiße!«, schrie ich, schlug ihre Hände weg und wandte instinktiv mein Gesicht ab. Mein Instinkt war allerdings nicht der beste Ratgeber; jetzt sah ich sie nicht mehr. Und sie nutzte das aus. Sie sprang hoch und mir auf den Rücken.


      »Ungeschult«, hörte ich Zane wie aus tausend Meilen Entfernt sagen. »Für mich steht viel auf dem Spiel. Ich hoffe, du bist dir sicher …«


      Clarence’ Antwort war gedämpft, aber Zanes beipflichtendes Grunzen vernahm ich recht deutlich. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, sie sollten mich von diesem kleinen Miststück befreien.


      Stattdessen kämpfte ich.


      Und sobald ich mich dazu durchgerungen hatte - sobald mir der bloße Gedanke durch den Kopf gegangen war -, explodierte ein Kraftstoß in meinem Körper, stärker noch als der Drang, den ich in der Gasse verspürt hatte. Die Stärke, die sie mir eingepflanzt hatten, brach wellenförmig aus mir hervor; ich spürte instinktiv, dass ich noch nicht vollkommen vorbereitet war. Aber der Weg dorthin würde angenehm werden.


      Ich stemmte eine Hüfte hoch, drückte die Hände gegen die Matte, um genug Halt zu bekommen, trat zu und traf sie mit dem Absatz so heftig am Kopf, dass mir vom Knall leicht übel wurde. Ich drehte mich vollends um, kam auf die Beine und hielt das Messer bereit. Sie hatte sich inzwischen wieder erholt und raste zähnefletschend wie ein wildes Tier auf mich zu.


      Allerdings gab nun auch ich dem wilden Tier in mir nach. Keine Ahnung, ob aus Frust, Wut oder Stress, ich legte jedenfalls gewaltig los. Ich wollte Blut sehen. Ihr Blut. Dieses unverschämte kleine Miststück, das mich erledigen wollte. Nie im Leben!


      Das Mädchen machte einen Ausfallschritt, und ich warf mich auf sie, wobei ich allerdings ganz vergaß, dass ich jetzt zwar die Kraft hatte, nicht aber die Fähigkeit, sie gezielt einzusetzen. Sie schlug mir mit der Rückseite ihres Unterarms gegen das Handgelenk und holte dann zu einem weiteren harten Schlag aus. Das Messer flog mir aus der Hand, landete nutzlos auf der Matte.


      Eine halbe Sekunde Trauer über den Verlust genehmigte ich mir, dann wurde mir klar, dass es nicht weiter wichtig war. In mir steckten alle Waffen, die ich brauchte. Und die setzte ich mit

    


    
      voller Wucht gegen sie ein, riss, kratzte, schlug und trommelte mit den Fäusten auf sie ein. Mehr Tier als Frau prügelte ich dem Dämonennachwuchs, der mich töten würde, wenn ich ihn nicht zuerst tötete, die Scheiße aus dem Leib.

    


    
      »Ah, c’est vrai. Das Kämpfen steckt also doch in ihr«, kommentierte Zane mit einer Stimme, die die ganze Halle zu füllen schien.


      »Ich hab’s dir doch gesagt: Die Kleine hat Feuer unterm Hintern.«


      »Und einfallsreich ist sie auch. Trotzdem haben wir noch viel Arbeit vor uns«, erwiderte Zane sachlich, während ich blind um mich trat, das Mädchen unterm Kinn erwischte, sodass es nach hinten torkelte, bis es in den Seilen landete, die drei Seiten unseres Rings begrenzten.


      »Auf so vielen Gebieten«, sagte Clarence, als würde ich ein wenig mehr Mühe erfordern, als er vorhergesehen hatte. Ich blickte kurz zu ihm rüber und sah, dass er sich Notizen machte - eine harmlose Tätigkeit, die meine Wut jedoch umso mehr anstachelte. Die wollte ich an dem Mädchen auslassen. Doch das nutzte seinerseits aus, dass ich mich hatte ablenken lassen.


      Mit heiserem Geheul sprang es vor, traf mich voll und stieß mich zu Boden. Schlagartig entwich die Luft aus meinen Lungen, als es sein gesamtes Gewicht auf meiner Brust ablud. Mein Gehirn befahl mir, mich zu wehren, doch bevor ich diesen neuartigen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, rammte mir meine Gegnerin die Knie in die Seite, als wäre ich ein bockiges Wildpferd. Gleichzeitig legte sie sich voll auf mich, sodass sich unsere Gesichter schon unangemessen nahe kamen, und grub mir ihre Daumen in die Luftröhre.


      Alle meine Zellen schrien nach Sauerstoff, mein Körper verkrampfte sich, und ich schlug um mich, um sie loszuwerden. Allerdings waren Dämonen ganz offensichtlich mit den gleichen

    


    
      Kräften ausgestattet wie ich. Was bei genauerer Betrachtung ganz schön ätzend war.

    


    
      Ihre Gesichtszüge verzerrten sich, ich sah in ihr nicht mehr Rose. Stattdessen blickte ich in wirklich dunkle Tiefen. Ich bemühte mich weiter, von ihr loszukommen, wieder atmen zu können, und entdeckte dabei in ihr nur Hass und das Böse schlechthin.


      Aber in diesem Dunkel sah ich auch etwas Vertrautes. Eine kalte Finsternis war bei mir eingezogen und hatte sich in den geheimen Nischen meiner Seele niedergelassen. Das Verlangen, nun endlich zu töten.


      Der Gedanke, dass irgendetwas, und sei es auch nur ansatzweise, in dieser Bestie von Mädchen in mir seinen Widerhall finden könnte, erfüllte mich mit Abscheu. Schnell und hart zog ich die Knie an und knallte sie ihr in die Kehrseite. Ich schnellte vorwärts und prallte mit dem Kopf gegen ihren. Hinter meinen Augen explodierten Sterne, aber Schmerz konnte mich nicht mehr aufhalten. Jetzt nicht mehr.


      Überrascht stieß sie ein leises Grunzen aus, dann spürte ich, wie der Druck um meinen Hals nachließ. Mehr brauchte ich nicht. Ich machte eine Hüftdrehung, rollte nach links, dann sofort wieder nach rechts, als ich spürte, dass sich ihr Schwerpunkt verlagerte. Nun war ich im Vorteil, und das nutzte ich aus. Zusammen rollten wir weiter und weiter, bis wir nur noch wenige Zentimeter vom Messer entfernt waren.


      Sie erkannte, worauf ich aus war, und wollte nach der Waffe greifen. Voller Lust an meiner Macht knallte ich ihr die Faust auf die Nase.


      Sie heulte auf. Ich schnappte mir das Messer, obwohl sie nach meinem Gesicht grabschte, mir mit den Fingernägeln die Wangen aufriss, nur Millimeter unterhalb meiner Augen.


      Dennoch hatte ich gewonnen. Das war uns beiden klar, und als ich mit dem Messer ausholte, sah ich in ihrer Miene kurz ein Zeichen von Aufgabe. Der kalte Stahl glänzte in der Luft, bevor ich ihr die Klinge unters Kinn stemmte und gegen den Hals drückte, dass eine dünne Linie Blut floss. Lautlos forderte ich sie heraus, sich zu wehren.


      Sie tat es nicht.


      Stattdessen überflutete Angst ihr Gesicht. Tränen traten ihr in die weit aufgerissenen Augen, und sie sagte das erste Wort, das ich verstehen konnte: »Bitte.«


      Meine Entschlossenheit löste sich in Wohlgefallen auf. Ich fühlte mich in mein Zuhause zurückversetzt, zu Rose. Zu allem, was ich geliebt und verloren hatte.


      Meine Hand zitterte, und ich lockerte ganz leicht den Druck. Das reichte schon. Schlagartig war sie auf den Beinen und ging auf mich los, trieb mich rückwärts, kletterte an mir hoch und entwand mit ihren flinken Händen meinen widerstrebenden Fingern das Messer. Und bevor ich ihr siegesgewisses Grinsen überhaupt richtig mitbekam, schnellte die Waffe auch schon auf meine Brust zu.


      Wie in Zeitlupe versuchte ich, mir ein Drehbuch einfallen zu lassen, das nicht mit meinem Tod hier und jetzt endete. Aber die hilfreichen Ideen ließen auf sich warten.


      Ich konnte nirgendwohin ausweichen.


      Sie hatte mich in einer Ecke des Bings festgenagelt. Ein Stahlpfosten drückte mir gegen die Bippen, und sie blockte jeden möglichen Fluchtweg ab. Unter mir befand sich fester Boden und über mir die scharfe Klinge meines Messers.


      Ich war im Arsch, kein Zweifel.


      Dennoch kämpfte ich; ein Tod in Würde lag mir nicht so. Auch kein anderer.


      Ich stieß die Hände nach vorne und schlitzte mir die Handflächen an meiner eigenen Waffe auf. Blut strömte heraus.


      Meine Hände brannten, als Stahl auf Fleisch traf. Ich schrie, umklammerte die Klinge und verschmierte sie mit meinem Blut.


      Keine gute Idee. Der Schmerz brannte sich durch mich hindurch, und als sie mit dem anderen Arm ausholte, um auf mein Gesicht einzudreschen, ließ ich los und fürchtete schon das Unvermeidliche. Erwartungsgemäß setzte das Messer seinen heimtückischen Weg auf mein Herz zu fort, und diesmal war ich felsenfest davon überzeugt, endgültig sterben zu müssen. Und verflucht noch mal, ich hatte schreckliche Angst.


      Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, lebendig, klangvoll und furchtsam, als die Messerspitze mein Shirt berührte. Ich war tot, und ich wusste es und …

    


    
      Ich war frei.

    


    
      Mit einem bitteren Heulen ließ mich der Dämon los, umklammerte das Halsband, zerrte daran, als würde sein Leben davon abhängen, dass er es abreißen konnte. Dann sank er auf die Matte, völlig lautlos bis auf das unregelmäßige Heben und Senken der Brust.


      Mit einem Blick auf Zane krabbelte ich seitlich weg. Er hielt die Fernbedienung hoch. »Wird beim Training unserer Krieger immer eingeplant.«


      Ich blickte zu Clarence, aber der kritzelte immer noch wie wild auf seinem Block herum.


      Zitternd holte ich Luft und hoffte verzweifelt, dass er mich trösten würde. Leider tat er das nicht.


      »Jetzt verstehst du«, sagte Zane, betrat den Ring und ging auf den Dämon zu, der immer noch bewegungslos auf der Matte lag. »Töten oder getötet werden.«


      Er hob mein Messer auf und hielt es vorsichtig. Ich nickte nur, aus Angst, dass meine Stimme versagen könnte.


      »Du hast nicht getötet«, fuhr er fort, »sondern hättest dieses

    


    
      Schicksal beinahe von der Hand deines Feindes erlitten. Du hast versagt, ma cherie! Ich hatte so große Hoffnungen, dass Clarence recht hat - dass du die Richtige bist. Das ist außerordentlich enttäuschend!« Seine Stimme war leise und hypnotisch.

    


    
      Ich stand da, meine Handfläche pulsierte vor Schmerz, während ich diese schwingenden Laute, getragen von seinem männlichen Duft, in mich einsog und mich in einen sinnlichen Dunst treiben ließ. Der Mann war der personifizierte Sex, so geschmeidig und sinnlich, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte, obwohl tief in mir der Schrei erklang, dass ich fortmusste, raus aus diesem Nebel. Dass alles, was ich in Gegenwart dieses Mannes fühlen würde, nicht wirklich sei.


      Es war mir egal. Ich hätte ihn bis in alle Ewigkeit anstarren können, dieses sinnliche Vergnügen, dieses Prickeln genießen, das seine bloße Nähe mir über die Haut jagte.


      Ich seufzte, mein Körper summte wohlig, auch wenn ich undeutlich erkennen konnte, dass sein Griff um den Knauf des Messers fester wurde.


      Das Metall glitzerte in dem wie durch Filter getrübten Licht, das Aufblitzen eine verschlüsselte Warnung an mich: Wach auf, wach auf, wach auf!


      Der Dunst teilte sich, und ich verstand: Ich hatte versagt. Und jetzt war es an mir zu sterben.


      Die Klinge schoss nach unten und brach den Zauber. Mit meiner verletzten Hand packte ich Zanes Handgelenk und zog. Das Messer kam mir zwar gefährlich nahe, aber er geriet aus dem Gleichgewicht.


      Er stolperte auf mich zu, ich drehte mich und zog ihn am Arm mit, als ich mich abrollte. Der Nebel hatte sich aufgelöst, an seine Stelle war einzig und allein mein Überlebenswille getreten.


      Sein Handgelenk hielt ich fest umschlossen, drückte nach vorne, beachtete die stechende Wunde nicht weiter und hatte nur eins im Sinn: das Messer so weit wie irgend möglich von meiner Haut fernzuhalten.


      Ach ja, und diesen Drecksack aufzuschlitzen, der vorhatte, mich um die Ecke zu bringen.


      Ich hörte ein scharfes Knacken, als das Gelenk brach und schlaff wurde. Ich trieb die Klinge durch die straffe karamellfarbene Haut. Blut strömte heraus, warm und klebrig. Ich öffnete den Mund, ein hauchdünnes Oh füllte den ansonsten lautlosen Raum.


      »Mon petit cceur«, flüsterte er. Aus seinem Mund drangen Blutblasen. »Je suis mort.«
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      Wie erstarrt fiel ich auf die Knie und zog das Messer heraus, als wollte ich das Geschehene rückgängig machen, auch wenn in diesem Moment der letzte Lebensfunke in Zanes Augen erlosch.

    


    
      »Nein!«, wisperte ich und ließ das Messer auf den Boden fallen. Mein Magen zog sich zusammen, als mich etwas Seltsames erfüllte, etwas aus einer anderen Welt … Eine Woge der Macht, gefolgt von einer Explosion süßen, beinahe sexuellen Vergnügens, das jedes Stöhnen im Keim erstickte.

    


    
      Was zum Henker…?

    


    
      Fast gewaltsam schlug ich die Augen auf, während Verlegenheit, Lust und Begierde wie Querschläger durch mich hindurchpeitschten - ganz zu schweigen von dem erbärmlichen Grauen davor, Clarence könnte mir ein Messer in den Nacken jagen und vollenden, was Zane begonnen hatte.


      Ich zuckte zusammen. Nur mein Verstand hielt mich davon ab, mich schleunigst aus dem Staub zu machen.


      Aber Clarence machte keinerlei Bewegung in meine Richtung. Er sah nicht einmal zu mir her.


      Vielmehr beobachtete er Zanes Leiche. Und als ich mich umwandte, wurde mir auch klar, warum: Unter dem Schnitt in Zanes Hemd schloss sich seine Haut schon wieder, als würde ich einer rückwärts ablaufenden Autopsie zuschauen.


      Eher fasziniert als eingeschüchtert ließ ich meinen Blick von seiner Brust über das in Mitleidenschaft gezogene Handgelenk zu den ausdruckslosen, toten Augen wandern. Ausdruckslos aber nur so lange, bis ich ein Glitzern erhaschte. Es schien hinter der Iris zu sitzen. Ein Etwas, das zu tief war, um nur der Widerschein zu sein, sondern vielmehr der Pulsschlag reiner, innerer Energie war.


      Ich beobachtete - verblüfft, entgeistert. Die ganze Bandbreite der Gefühle von Schock bis ehrfürchtigem Staunen machte ich durch, während Zane blinzelte, sich streckte und sich aufsetzte.


      Nur um ganz sicherzugehen, schaute ich noch einmal auf seine Brust. Der Mann war geheilt.


      Mehr noch: Er war von den Toten zurückgekehrt.


      »Bist du doch auch«, sagte Clarence. Ich schrak zusammen. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch noch da war und mich dabei beobachtete, wie ich Zane anstarrte.


      »Aber ich … aber …« Mal ehrlich, was hätte ich auch sagen sollen?


      Zane rieb sich die Stelle an der Brust und lächelte mich dann so unzweideutig an, dass meine Wangen erröteten.


      Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Er würde, so viel war mir klar, beenden, was er begonnen hatte. Und diesmal würde der Lehrling nicht mehr siegen.


      Seinem Gesichtsausdruck fehlte allerdings jegliche Mordabsicht. Im Gegenteil. Was ich da sah, war … Stolz,


      »Bravo, Lily!«, sagte er, nahm das Messer vom Boden und stand auf. Sein Hemd war zerfetzt, aber das Fleisch darunter rein und makellos. »Jetzt hast du es verstanden.«


      Ich stand einfach nur da. Meine pochende Hand schrie nach Aufmerksamkeit, aber im Moment interessierte mich der Schmerz nicht. Ich schob ihn beiseite, verdrängte ihn und konzentrierte mich auf das Wunder, dass dieser Mann nun wieder vor mir stand. »Wie hast du …«

    


    
      »Wir haben alle unsere Talente, Lily«, sagte Clarence. »Zane trainiert. Sorgt dafür, dass wir über die besten Krieger verfügen können, die alles tun, um am Leben zu bleiben. Und weiterkämpfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es würde uns nicht viel nützen, wenn er jedes Mal endgültig sterben würde, wenn ein Krieger den Test besteht.«

    


    
      Ich schluckte, seine Worte hüllten mich ein. Den Test besteht. »Dann habe ich ihn wirklich getötet?«


      »Aber sicher, du hast ihn erledigt. Und das macht dich nun stärker.«


      Ich runzelte die Stirn in der Annahme, er meinte das im übertragenen Sinn. Doch bald wurde mir klar, dass er mehr gemeint hatte. Das Blut schien entschlossener durch meine Adern zu fließen. Meine Muskeln waren gestählt. Meine Sinne geschärft.


      Ich hatte getötet - und deshalb war ich stärker.


      Ich hatte getötet - und hatte es genossen.


      »Du hast es erfasst, Kleine: Jedes Mal, wenn du mit deinem Messer einen tötest, wirst du stärker. Eine bessere Kämpferin. Schwerer zu besiegen.«


      Ich blickte zu Zane, der von den Toten zurückgekehrt war. »Was bist du eigentlich? Ein Engel?« Zumindest war er für die Rolle wie geschaffen. Eine maskuline Schönheit mit wunderschönen Augen, voll sinnlicher Anziehungskraft. Federleicht, aber mit dem Feuer eines Kriegers.


      »Weit gefehlt«, lächelte er. Er kam mir näher, sodass meine Haut zu prickeln anfing, als wäre ich einem elektrischen Draht zu nahe gekommen. »Vergiss nicht, ma chere: Du darfst dich keinesfalls beirren lassen. Nicht von Mitgefühl, nicht von Neugier, nicht von Augen, die denen deiner Schwester gleichen«, fuhr er fort mit einem Blick auf den noch immer unbeweglichen Dämon. »Die Fähigkeiten hast du. Was dir noch fehlt, ist die nötige Hingabe.«


      »Die habe ich doch«, widersprach ich. »Dich habe ich erwischt, oder nicht?«


      »Mit ihr ist nicht zu spaßen, das sehe ich schon«, sagte er zu

    


    
      Clarence. »Aber oui, das hast du, aber zu spät. Und wenn ich dich getötet hätte, cherie, wo wärst du jetzt?«

    


    
      Ich würde in der Hölle schmoren.

    


    
      Seinem Blick sah ich an, dass ich da richtig lag.


      »Willst du überleben, Lily? Willst du unseren Kampf kämpfen? Unserer Sache zum Sieg verhelfen?«


      »Unbedingt.« Ich drehte mich um und schaute zu der kleinen Ratte, die mich fast zur Hölle geschickt hätte. »Unbedingt.«


      »Gut. Dann trainiere!«, erwiderte Zane. »Du folgst deiner Bestimmung. Du zögerst nicht. Du erfüllst deine Mission so zielstrebig wie möglich. Wenn du zweifelst, wirst du sterben; Zögern bringt dich ins Reich des Todes. Du bist nicht hier, um dich um sie zu kümmern, ihre Wunden zu verbinden oder ihre Krankheiten zu lindern. Vergiss nie, gegen wen wir kämpfen! Ihre Methoden sind trickreich, ihre Soldaten stark. Aber wenn du gehorchst - wenn du ganz bei der Sache bist -, werden dich deine Gaben ans Ziel führen.« Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Schaffst du das, Lily?«


      »Ja.« Eine andere Antwort stand gar nicht zur Debatte.


      Zane ging anmutig zu dem Mädchen, das immer noch auf dem Boden lag, mit schmerzverzerrtem Gesicht, die Hand am Nacken.


      Er beugte sich vor, strich ihr fast liebevoll übers Haar und zog den Kragen ihres Hemds weg, sodass eine merkwürdige Tätowierung zum Vorschein kam. Eine Schlange. Sie wand sich um ein Schwert, riss das Maul auf, entblößte ihre Fangzähne und verschluckte gerade die Spitze der Klinge. »Sie ist ein elender Dämon, Lily, ein Tri-Jal. Siehst du dieses Zeichen? Das ist das Zeichen der Tri-Jal. Das sind die allerschlimmsten. So gewalttätig, so tödlich, dass sich selbst ihr Realitätssinn verschiebt. Dieses Mädchen ist nur scheinbar aus Fleisch und Blut. Aber sie hat nichts Menschliches an sich, noch nie gehabt. Sie ist ein Dämon,

    


    
      Lily, durch und durch. Ja, noch weniger. Ein Kampfhund, und das Böse ist ihr Herrchen.« Er beugte sich ganz zu ihr runter. »Wuff!«

    


    
      Trotz der Schmerzen knurrte der Tri-Jal wütend.


      »Manche von ihnen kann man abrichten. Sie gehen, sie sprechen, sie passen sich an. Eine Elitetruppe, wenn du so willst. Eine höchst gefährliche Rasse. Eines Tages wirst du auf ein weiteres Exemplar stoßen. Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass das kein schöner Tag sein wird.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und schaute das Mädchen argwöhnisch an.


      »Das ist es, was du am Leben gelassen hast, Lily. Das ist es, was dich getötet hätte.«


      Er hielt mir das Messer her. Das Messer, das ich im Kampf verloren hatte. Mit dem sie mich aufgeschlitzt hatte. Mit dem ich ihn getötet hatte. »Na los!«, forderte er mich auf. »Bring die Sache zu Ende.«


      Ich zögerte nur kurz, dann nahm ich das Messer. Er trat einen Schritt zurück. » Jetzt! « Er drückte einen Knopf der Fernbedienung.


      Das Dämonenmädchen heulte auf, dann war es auch schon auf den Beinen. Ihre Haut kräuselte sich, als würde darunter etwas leben, sich bewegen und sie entstellen, aber als sie mich ansah, waren ihre Augen immer noch die von Rose.


      »Von wegen Rose«, knurrte ich und holte aus. Sie wehrte ab, doch ich war bereit, warf mich auf sie, sodass wir beide zu Boden gingen. Ich spürte die neue Kraft in mir, die durch mich hindurchbrannte, mich ausfüllte. Und verdammt wollte ich sein, wenn ich sie nicht sinnvoll einsetzte.


      Ich packte sie mit einer Hand am Nacken und drückte sie nach unten. Sie schlug die Augen auf, aber ich sah weg. »Du bist nicht sie!«, rief ich und fuhr ihr mit der Klinge quer über den Hals.


      Ein unheimliches Jaulen zerriss die Luft, als die schwarze Soße aus der Wunde sickerte. Ich sprang zurück und beobachtete fasziniert, wie sich ihr Körper in eine unergründliche Schleimgrube verwandelte. Sie schien sie aus unserer Dimension fortzusaugen und hinterließ nichts weiter als einen fettigen Fleck auf der Matte und mich, die finsteren Gedanken nachhing.


      Ich überflog den Rest der Matte und entdeckte eine ganze Menge Flecken. Blut von Dämonen und Menschen, und ich mittendrin. »Ich habe es getan.«


      »Allerdings«, lobte Zane mit leichtem Kopfnicken.


      Ich runzelte die Stirn, als mir die Höllenbestie wieder in den Sinn kam. Sie hatte sich ebenfalls in Schleim verwandelt, die tödliche Verletzung jedoch am Herzen erlitten. »Ich habe dem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt.« Erst jetzt war mir die Ungereimtheit aufgefallen. »Und es hat sich in Schleim verwandelt. Es muss also gar nicht das Herz sein, oder?«


      Zanes Blick wechselte zwischen Clarence und mir hin und her. Mit meiner Frage konnte er offenbar nicht viel anfangen. »Neulich. Als der Grykon …« Ich verstummte und schaute zu Clarence, weil ich nicht recht wusste, ob ich überhaupt verraten durfte, dass ich schon zweimal Dämonen begegnet war - und dass ich einen davon hatte ungeschoren davonkommen lassen.


      »Deacon Camphire hat seine Trickkiste ausgepackt«, erklärte Clarence. »Er hat den Dämon mit seinem eigenen Messer erledigt. Ein ziemlich durchsichtiger Versuch, Lilys Vertrauen zu gewinnen.«


      Ich biss mir in die Wange, blieb, wenn auch mit Mühe, ruhig stehen und nahm den Rüffel hin.


      »Ich verstehe.« Zane hielt mir das kurze Messer hin. »Es ist die Klinge, ma chere, nicht die Stelle, wo sie trifft. Ein Dämon, der durch das Messer und die Hand seines Besitzers ausgelöscht wird, kehrt nicht mehr zurück.«


      »Ach. Und wieso habe ich nicht so ein Messer bekommen, bevor ihr Typen mich in das Pub geschickt habt? Da bin ich eine knallharte Supermörderin und muss mir mein Werkzeug im Müll suchen?«


      »Der Test war an Alice’ Leben angepasst«, verteidigte sich Clarence. »Wir haben nicht damit gerechnet…«


      »Nein«, unterbrach ihn Zane. »Sie hat recht.« Er nickte zu meiner Hand hin, in der ich immer noch mein Messer hielt. »Ein Jäger macht sich ein Messer zu eigen, indem er sein Blut über die Klinge vergießt. Das Mädchen da hat dich mit deinem Messer in die Hand geschnitten.« Ich betrachtete die Handfläche und stellte fasziniert fest, dass die Wunde bereits wieder verheilte. »Es ist jetzt deines. Gebrauche es gut.«


      Unsicher befeuchtete ich mir die Lippen. »Mehr brauche ich also nicht? Nur ein Messer?«


      »Tu, wozu du geschaffen bist, dann wirst du erfolgreich sein. Gebrauche dein Können, nutze den Vorteil der Überraschung. Dann wirst du siegen. Dann kannst du nicht versagen.«


      Ich sali erst ihn an, dann Clarence, dann wieder ihn, mit mir uneins, ob ich mich in der mystischen Sphäre einer Mörderbraut treiben lassen oder mich lieber Fragen der irdischen Alltagstauglichkeit zuwenden sollte.


      Ich entschied mich für die praktische Seite. »Wie wäre es mit einer Pistole? Nur für den Fall, dass Können und Überraschung nicht ganz reichen?«


      »Und was würdest du damit anfangen?«


      »Dem Monster eins zwischen die Augen ballern, wenn es auf mich losgeht, zum Beispiel.«


      »Das würde dir nichts nützen, ma chere. Eine Kugel kann Dämonenfleisch nicht verletzen. Dafür braucht man ein Messer.«


      Ich nickte zu einem der Waffenschränke hin. »Und wie sieht es mit einer Armbrust aus?«

    


    
      »Würde sie aufhalten, ganz klar. Gut, eine Pistole könnte das vielleicht auch. Aber der Todesstoß muss von deinem Messer kommen. Von deinem Messer, rria cherel«

    


    
      »Sonst kommen sie wieder?«, vermutete ich.


      »Genau.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Das heißt, sie stehen einfach auf und kehren ins Reich der Lebenden zurück?«


      Zane schüttelte den Kopf. »Nicht der Körper kehrt zurück, sondern ihr inneres Wesen, die dämonische Substanz. Benutz dein Messer, dann tötest du auch diese, und nur dann kann der Dämon keinen neuen Wirtskörper mehr finden. Wenn du das unterlässt, wird er einen Weg zurück finden.«


      »Oh!« Ich wollte mir das Messer gerade zwischen Gürtel und Jeans schieben, als Zane vorschoss. »Hier«, sagte er, löste die Scheide von seinem Schenkel, beugte sich vor und schnallte sie um meinen. Die Berührung war zielgerichtet und auf das Notwendige beschränkt, aber trotzdem erregend.


      Nachdem er fertig war, trat er wieder zurück, begutachtete mich und nickte zufrieden. Danach ging er rüber zum Ring, bewegte sich mit der Anmut einer Katze dorthin, wo ich das Dämonenmädchen umgebracht hatte.


      Er drehte den Fußballen in dem Fleck hin und her und sah dann wieder zu mir. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich schon entnehmen, was er mir gleich sagen würde.


      »Du bist hier, um Dämonen zu beseitigen. Das ist deine Aufgabe. Wenn du das nicht tust, bist du für uns wertlos.« Er kam wieder zu mir herüber. »Und das wäre doch ein Jammer.« Er schaute mir direkt in die Augen. Sein Blick war leidenschaftlich, aber tief im Innern lag etwas, das mich erschaudern ließ. Meine Reaktion wurde noch verstärkt, als er diesen straffen neuen Körper, der mich nun beherbergte, von oben bis unten musterte. »Das wäre wirklich verdammt jammerschade«, fügte er hinzu, während ich instinktiv zu meinem Messer griff.


      Meine Finger umschlossen fest den Griff, obwohl ich gleichzeitig gegen den Drang ankämpfen musste, mich ihm zu nähern, meinen Körper an seinen zu drücken, jedes Verantwortungsgefühl abzustreifen und mich in einem Anfall trunkener Sinneslust in seinen Armen zu verlieren. Allerdings war dieses Gefühl, diese Sehnsucht, nicht echt. Das wusste ich, und ich wehrte mich dagegen. Zane hatte mich infiziert wie ein Virus, doch anstatt mich dem Fieber einfach zu ergeben, zog ich mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Alles, damit ich nicht so verletzlich war. Nicht so entblößt.


      Nicht so geil, verdammt noch mal.


      Wenn ich überleben wollte, musste ich mich auf das Wesentliche konzentrieren. Und ganz wichtig: Ich musste lernen, nach welchen Regeln meine neue Welt funktionierte.


      Und zwar schnell!, dachte ich mit einem Blick auf den kaum noch wahrnehmbaren öligen schwarzen Fleck
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      Ich trainierte noch eine Stunde länger und tötete in jener Nacht drei weitere Dämonen, die in Käfigen angeliefert und dann im Ring ausgesetzt wurden. Wie wilde Tiere gingen sie auf mich los, einige mit Schwertern, andere mit bloßen Händen. Manche konnten mich mit reiner Willenskraft quer durch den Raum schleudern, andere sprangen mich mit aufgerissenem Maul an und versuchten, mir die Seele zu stehlen. Zane brachte mir bei, wie man sie bekämpfte und wie man sich schützen konnte, vor allem aber, wie ich mein Messer am besten einsetzte. Ich kann nicht behaupten, dass ich sonderlich elegant oder raffiniert kämpfte; die meiste Zeit schlug ich einfach zu. Aber aus jedem Mord ging ich ein bisschen geschickter und stärker hervor.

    


    
      Und worauf es vor allem ankam: Ich überlebte.


      Zwischen den Kämpfen erholte ich mich an den Seitenlinien, während Clarence mir eine Einführungsvorlesung zum Thema »Dämonen« hielt. Er zeigte mir Fotos verschiedener Gattungen, erklärte mir, für welche Art von Schandtaten sie jeweils berühmt waren, und gab mir ein paar Einblicke in die Geschichte. Berge von Informationen, und eindeutig mehr, als mein sowieso schon überfrachtetes Gehirn verarbeiten konnte.


      Ehrlich gesagt: Es war leichter, sich einfach in den Kampf zu stürzen. Und genau das tat ich meistens auch, während Zane mir von der Seitenlinie aus Ratschläge erteilte - oder meine Fähigkeiten aburteilte, ganz wie man will.


      Und ich? Ich stieß zu, wich aus, trat zu und griff an, wobei ich vor allem eins versuchte: am Leben zu bleiben und die Dämonen in schmierige Erinnerungen zu verwandeln.


      Wenn man das als das Hauptziel definiert, dann war ich gar nicht mal schlecht.


      Weshalb sich die Frage stellte, warum ich so trübseliger Stimmung war, als Zane das nächtliche Training für beendet erklärte. Tatsache war, dass ich nicht aufhören wollte. Ich wollte auf etwas einprügeln. Ich wollte auf alles losgehen, aufheulen und zuschlagen und schreien, bis die Welt wieder so war, wie ich sie haben wollte. Alles sollte nach meiner Pfeife tanzen, und alles andere war mir herzlich egal. Ich wollte jeden aus dem Weg räumen, der sich mir entgegenstellte. Und gleichzeitig wollte ich mich am liebsten zusammenrollen und mich von der Dunkelheit umfangen und trösten lassen.


      Dieser Gefühlsmischmasch gefiel mir ganz und gar nicht. Und, zur Hölle, ich verstand ihn nicht. Ich wollte dieses Leben doch! Und verdammt - es gefiel mir, dass man ausgerechnet mich ausgewählt hatte. Und noch besser gefiel mir, dass ich den Test bestanden hatte.


      Aber da war sie, diese zutiefst finstere Stimmung. Wie eine dieser dunklen Wolken in den Comics, die einem direkt über dem Kopf hängen. Und so sehr ich mich auch bemühte: Ich konnte sie einfach nicht abschütteln.


      Und das machte mich gleich noch unausstehlicher.


      »Komm schon, Kleine!«, sagte Clarence, als wir zu meinem Motorrad gingen. »Mach nicht so ein Gesicht! Auch das wird vorbeigehen.«


      Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und fragte mich, ob er wohl in meiner trüben Stimmung herumgestochert hatte. Mit Sicherheit hatte ich sie deutlich genug ausgestrahlt.


      »Rumstochern war gar nicht nötig«, fuhr er fort. »Du bist wie dieser Typ aus den Peanuts, wie heißt er noch gleich? Der immer von einer Staubwolke umgeben ist? Genauso bist du! Nur dass dich der Geruch von Angst umweht.«


      »Danke«, erwiderte ich. »Du bist wirklich eine große Hilfe. Jetzt geht’s mir schon deutlich besser.«


      Er blieb stehen, drehte sich um und musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Ernst und Mitleid vermischten. Echt eine Meisterleistung bei seinem amphibienartigen Äußeren. »Das geht vorbei, Kleine. Lass dich davon nicht runterziehen.«


      »Und mit das meinst du diese überdimensionale Wolke über mir, vor der ich mich am liebsten für die nächsten tausend Jahre unter einer Decke verkriechen würde? Oder wahlweise den Nächstbesten totschlagen.«


      »Ja«, antwortete er. »Genau das meine ich.«


      Zwar verkniff ich mir ein Verpiss dich, aber das Geräusch, das ich von mir gab, drückte in etwa dasselbe aus.


      Er kicherte. Offensichtlich schreckten ihn weder meine Taten noch meine Haltung ab. »Das ist die Umstellung, Kleine. Ich meine - was erwartest du? Du hast in ein paar Stunden durchlebt, wozu man normalerweise einen Monat braucht. Hast einen neuen Körper, einen neuen Job und eine verdammt ernste Mission. Also mach dir keine Vorwürfe, wenn erst mal alles schiefgeht.« Er klopfte sich mit dem Finger gegen den Kopf und sah mich wissend an. »Geh nach Hause. Schlaf dich aus.«


      »Ich dachte, ich brauche keinen Schlaf«, gab ich griesgrämig zurück. Ich hatte nicht die geringste Lust nachzugeben.


      »Den brauchst du, um zu heilen. Glaubst du etwa, du könntest so eine Umwandlung unbeschadet überstehen?«


      Ich runzelte die Stirn, denn ich war mir sicher, dass er recht hatte. Mein Körper schmerzte wie verrückt. Allerdings war ich nicht in der Stimmung, das zuzugeben.


      »Es wird eine Weile dauern, Kleine. Also flipp jetzt bloß nicht aus, nur weil du dich ein bisschen wie vor deiner Periode fühlst.«


      »Hey! Was sollen diese Gemeinheiten?« Er war wirklich ein abgefahrener kleiner Himmelsbote, aber er hatte recht. Und ja, ich war dankbar.


      »Dann gib mir doch jetzt mal eine ehrliche Antwort«, sagte ich, als ich mich auf meine Tiger schwang. Ich umschloss die Griffe mit den Händen; meine Handfläche war bereits völlig verheilt. Wie angenehm! »Was steckt eigentlich hinter diesem Vertrag? Ich meine: Worum geht es hier wirklich? Fahren wir jetzt jeden Tag zu Zane, um zu trainieren, bis das Symbol auf meinem Arm tut, was es soll?«


      »Das trifft es ziemlich genau. Zane und du, ihr trainiert regelmäßig. Seite an Seite, erhitzt und schwitzend, bis du alle Tricks aus dem Effeff beherrschst.«


      Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Meine Wangen waren rot angelaufen. Er kicherte.


      »Wie nett!« Mir wurde klar, dass Clarence alle meine lustgesteuerten Gedanken aufgeschnappt hatte. »Und da hatte ich doch wahrhaftig geglaubt, du könntest nicht noch gemeiner werden.«


      »Ich mein ja nur.«


      Ich seufzte. »Was hat es denn eigentlich mit ihm auf sich?«


      »Ein Teenager würde vermutlich sagen: Er hat höllische Pheromone. Schwer zu widerstehen, wenn du verstehst…«


      »Ja«, entgegnete ich. »Das verstehe ich durchaus.«


      Er kicherte. Meine Verlegenheit amüsierte ihn ganz offensichtlich. »Ich verlasse dich jetzt«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich finde allein nach Hause.«


      »Wie bitte? Jetzt warte doch mal! Ist das alles? Bekomme ich denn keinen Auftrag? Ein Dokument, das sich selbst vernichtet? Ein Passwort für eine geheime Webseite?«


      »Ich melde mich.« Er tippte sich an den Hut, machte auf dem Absatz kehrt und zischte über den Asphalt auf das Ende der Gasse zu.


      Ich zog einen Flunsch und ließ das Motorrad an. Die Begeisterung für meine Mission ließ rapide nach. Ich würde gegen ausgesprochen unangenehme Dämonen in einen Kampf ziehen müssen, der das Schicksal der Erde entscheiden konnte. Und jede Wette, dass keiner dieser Dämonen scharf darauf war, sich mir vors Messer zu werfen, sobald ich auf der Matte stand.


      Kein Druck. Überhaupt kein Druck.


      Die düstere Schwermut hing immer noch über mir, als ich das Motorrad in der Nähe von Alice’ Wohnung zwischen zwei geparkte Autos quetschte. Um zwei Uhr in der Früh lag die Straße seltsam verlassen da, und die Nacht schien mich niederdrücken zu wollen. Ich konnte kaum glauben, was sich alles in weniger als vierundzwanzig Stunden ereignet hatte. Ich war buchstäblich ein anderer Mensch, und auch wenn ich wusste, dass ich das alles erst mal in Ruhe verdauen sollte, konnte ich es nicht einfach so abschütteln. Ich fühlte mich, als läge eine schlaflose Nacht vor mir.


      Ich stieg ab und ging die Stufen zur Haustür hinauf. Kaum hatte ich sie aufgesperrt, zerriss ein durchdringender Schrei die Stille der Nacht. Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Mein Herz raste bei dem Gedanken, dass jemandem Schmerz zugefügt wurde. Plötzlich schämte ich mich, und ich befahl meinen Beinen, sich in Bewegung zu setzen.


      Um den Menschen zu retten.


      Und ich rannte los, rannte auf das Geräusch zu. Und hoffte, dass meine Entscheidung, den Hintern hochzukriegen, nur eines bedeuten konnte: dass die Finsternis, die in meinem Inneren sprudelte, nicht ganz so abscheulich war, wie sie sich anfühlte. Vielleicht diente sie ja wirklich zu etwas: Dämonen umbringen. Die Welt retten.


      Während mir tausend Gedanken durch den Kopf schössen, raste ich über die Straße und genoss die Kraft, die meinen Körper durchflutete.


      Ich konnte nicht genau sagen, woher der Schrei gekommen war, aber viele Möglichkeiten gab es nicht. Zwischen den grauen Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite verliefen schmale Wege. Die Gebäude waren früher geräumige Einfamilienhäuser gewesen, die man in Apartments umgewandelt hatte. Die Rasenflächen zwischen den Häusern hatte man asphaltiert, und die dadurch entstandenen schmalen Gassen führten zu Parkplätzen, die früher Gärten gewesen waren, in denen Kinder spielten.


      Als ich in die nächstgelegene Gasse einbog, konnte ich nichts entdecken, aber in der Ferne hörte ich das gedämpfte Stöhnen einer Frau, der vermutlich gerade ein Mann die Hand auf den Mund presste. Ich lief auf das Geräusch zu, versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen, und machte mich auf das Schlimmste gefasst.


      Verdammt - ich freute mich darauf.


      Mit dem, worauf ich schließlich stieß, hatte ich allerdings nicht gerechnet: Ein dunkles Wesen mit blutrot unterlaufenen Augen hielt einer kleinen Blonden die Hand auf den Mund gepresst. Aus einem Loch in ihrem Hals floss Blut direkt in seinen weit offen stehenden Mund.


      Ich jagte schon auf ihn zu, bevor mein Verstand die Situation voll erfasst hatte. Er hob den Kopf und bleckte die blutverschmierten Zähne, die er gerade noch in lebendiges Fleisch geschlagen hatte.


      Er schien weder Eile noch Angst zu haben. Im Gegenteil, es war fast, als würde er mich zu der Party willkommen heißen.


      Genau das war es - mehr noch als die ausgeflippte Tatsache, in einer dunklen Gasse auf eine Bestie zu stoßen -, was dafür sorgte, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken furchtsam aufstellten.
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      Während mein Gehirn die Szene in sich aufnahm, sie verarbeitete und all das Bizarre beiseiteschob, preschte ich weiter auf die Bestie zu. Die blutunterlaufenen Augen des Monsters weiteten sich, als ich ausholte. Und als ich ihm mit dem Handballen - whamm! - eins auf die Nase gab, blickte es mich überrascht an. Welch ein Genuss! Wie eine Erlösung. Der ganze Trübsinn, der mich würgte wie ein zu straff gespanntes Gummiband, brach aus mir heraus und verbündete sich mit der Macht meiner Kraft.

    


    
      Oh Mann! Das musste man einfach lieben. Ich jedenfalls liebte es. Auch noch als wir aufeinander losgingen - als der Dämon sich aufrichtete. Und dann ging es richtig zur Sache.


      Unsere Körper knallten aufeinander. Ich wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem Hintern, dann sprang das Biest mich an, die blutigen Zähne gebleckt. »Du arroganter Dummkopf!«, zischte es. Doch gleich darauf ließ es mich erstaunlicherweise los und sah mich mit einem seltsamen Blick an - fast so, als wäre ich eine Verwandte.


      Angewidert packte ich den Griff des Messers, das noch immer an meinem Oberschenkel befestigt war. Dann sprang ich auf, holte aus und rammte der Bestie mit all meiner neuen Kraft das Messer in den Hals. Es glitt durch Haut, Sehnen und sogar durch Knochen. Nicht so leicht, wie das jetzt klingt, aber doch fast so einfach, als hätte ich es durch Butter gleiten lassen. »Wer ist jetzt hier der Dummkopf, du Arschloch?«


      Der Kopf löste sich vom Körper und rollte auf die Seite. In den toten Augen war noch ein Ausdruck von Verblüffung zu erkennen, bevor sich die Bestie im nächsten Moment in eine formlose klebrige Masse verwandelte. Eine Frau mit einem Messer sollte man nie unterschätzen, Kumpel! Nächstes Mal würde ich versuchen müssen, das Ding zu pfählen. Waren Blutsauger ohne Fangzähne eigentlich Vampire? Keine Ahnung, aber es war gut zu wissen, dass Köpfen völlig ausreichte.


      Ich rannte zu der Frau. Sie war total hinüber, die Kehle aufgerissen, die Haut grau und leblos. Einen Moment lang - einen kurzen, schrecklichen Moment lang - genoss ich ihren Schmerz. Verdammt, ich wollte ihn sogar noch verschlimmern. Wollte sie weiterquälen, nur um zu sehen, wie viel sie aushielt.


      Ich schnappte nach Luft. Der Moment rauschte vorbei, aber nicht schnell genug, als dass ich der Welle von Selbsthass hätte entkommen können, die über mir zusammenschlug.


      Ich wollte dieses neue Leben doch. Wirklich. Aber welchen Preis würde ich dafür bezahlen müssen?


      Ich schüttelte mich, und meine Entschlossenheit kehrte zurück. Umstellung. Nur darum ging es. Genau wie Clarence gesagt hatte: Stress und Umstellung. Ich war keine herzlose Bestie.


      Um mir das zu beweisen, kniete ich mich neben die Frau und nahm ihre Hand.


      »Sie werden wieder gesund«, log ich, obwohl ihr Leben bereits erlosch. »Ich bin ja da. Ich bleibe bei Ihnen.«


      Ich presste die Hand gegen ihre Kehle und versuchte, die Blutung zu stoppen. Ohne Erfolg. Das Blut pumpte aus ihr heraus, spritzte mir durch die Finger und bedeckte meine Kleidung, meine Haut und mein Gesicht.


      Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, versuchte verzweifelt zu atmen, doch ich konnte ihr nicht helfen. Ich selbst atmete tief und gleichmäßig, meine Sinne aufs Äußerste geschärft. Meine Gedanken schienen sich von meinem Tun zu lösen, und ich spürte nur noch einen nicht zu leugnenden Bärenhunger. Allerdings nicht auf Essen. Auf Blut.


      Erschüttert stand ich auf und ließ den Blick zwischen der Frau und der Stelle am Boden hin-und herwandern, wo sich der Dämon befunden hatte.


      »Was geschieht mit mir?«, flüsterte ich, während ich das widerliche, aber gleichzeitig so drängende Bedürfnis bekämpfte, mein noch blutiges Messer abzulecken.


      Ich schloss die Augen. Mir war schwindelig, und alles in mir sehnte sich danach, dieses Urbedürfnis zu befriedigen.


      Ich kniete mich wieder neben die Frau und hörte mich »Nein« flüstern, als ich über ihren Hals strich. Ihre Körpertemperatur war bereits gesunken, und ihr Blut fühlte sich kühl an. Ich hob die Hand und hielt den Finger an die Lippen. Meine Zunge schoss heraus, um den himmlischen Geschmack ihres Bluts zu kosten.

    


    
      Nein!

    


    
      Diesmal ertönte das Wort nur in meinem Kopf, aber kraftvoll genug, dass ich aufsprang. Ich wischte mir das Blut an meiner Jeans ab und wünschte mir, ich könnte mir seinen so überaus verführerischen Geschmack auch aus dem Mund wischen.

    


    
      Erst dieses sinnliche Flirren zwischen Zane und mir. Dann dieses dunkle, hitzige Brüten. Und jetzt ein fast schon schmerzhafter Blutdurst?

    


    
      Das war einfach alles zu viel. Ich brauchte Antworten, aber Clarence konnte ich nicht fragen. Ich konnte doch als Soldatin des Himmels nicht beichten, dass ich auf einmal irgendwie auf Blut abfuhr. Jedenfalls nicht in Anbetracht des Messers, das er skrupellos einsetzen würde, wenn ich versagte.


      Ich presste die Hände gegen den Kopf, um das Dröhnen einzudämmen, dieses tiefe, rhythmische Pulsieren, das seinen Ursprung nicht nur in meiner Verwirrung hatte, sondern auch in der Anstrengung, mich von dem Blut fernzuhalten. Es zog mich an wie Heroin einen Junkie.


      Lauf! Das war das Einzige, was ich tun konnte. Weglaufen und wieder zu Verstand kommen.


      Ich warf einen letzten Blick auf die Frau. Zwar fühlte ich mich schuldig, dass ich sie einfach so liegen ließ, aber ich wusste, wenn ich bliebe, würde ich uns mit Sicherheit beide erniedrigen.


      Lauf!


      Es war die einzige Möglichkeit.


      Lauf verdammt noch mal, lauf!


      Und ich lief.


      Ich rannte, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her. Und wisst ihr was? Ich glaube, das war er auch
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      Ich rannte, aber entkommen konnte ich weder dem Geruch noch den grauenvollen Bedürfnissen oder den Schuldgefühlen, die mein überwältigender, widerwärtiger Hunger in mir auslöste.

    


    
      Überall an mir klebte Blut. Es hatte mein T-Shirt durchnässt und besudelte meine Hände, und ich konnte nichts tun außer davonlaufen. Alice’ Wohnung war nur noch ein paar Meter entfernt, aber ich lief daran vorbei. Ich konnte jetzt keine Pastellfarben und hübschen Bilder um mich haben. An mir war gerade gar nichts hübsch. Weder die Blutflecken auf meiner Kleidung noch diese wahnsinnige Wut in mir.


      Und ganz sicher nicht dieser eklige Blutdurst, der immer noch nicht nachlassen wollte.


      Da stand ich also. Die tolle Superheldin. Kaum war ich zum ersten Mal auf einen Dämon getroffen, der tatsächlich einen Menschen angriff, hatte ich es geschafft, nichts auf die Reihe zu kriegen. Gar nichts.


      Schlimmer noch - ich hatte das Sterben dieser Frau durch diesen perversen Durst beschmutzt, der mich plötzlich überkommen hatte.


      Was sollte das Ganze? Was sollte das Ganze, wenn ich die Unschuldigen nicht retten konnte? Beim Gedanken an die sterbenden Augen der Frau fing ich an zu zittern. Genauso hatten auch die Augen meiner Schwester ausgesehen.


      Gottverdammt! Ich sollte jetzt doch ein besserer Mensch sein. Man hatte mich aus diesem sinnlosen, verpatzten Leben gerissen, dabei hatte ich nicht mal meiner Schwester helfen können.


      Angeblich war ich doch auserwählt - und auch noch zur Retterin der Menschheit, dabei hatte ich bis jetzt nur versagt. Die Frau in der Gasse, der Dämon in Zanes Keller, meine Schwester - vergewaltigt, gequält und gefoltert. Ich hatte getötet, aber helfen konnte ich bisher niemandem. Meine Versprechen konnte ich nicht halten.


      Wie zum Teufel sollte ich denn die Welt retten, wenn ich nicht mal einen einzelnen Menschen retten konnte?


      Ich schlang die Arme um mich, überwältigt von der brutalen Wirklichkeit dieser Welt, in die ich geraten war. Mörderische Dämonen in dunklen Gassen. Mädchen mit Rose’ Augen und schwarzen Seelen.


      Verdammt unwirklich, das Ganze.


      Andererseits hatte man mich den Klauen den Todes entrissen. Verschaff dir einen neuen Körper und ziehe aus, den Dämon zu töten! Tja … vielleicht war Verblüffung beim Anblick von Kreaturen wie aus einem Horrorfilm - und das mitten in Boston - einfach fehl am Platz.


      Während meine Gedanken rasten, trugen mich meine Füße weit von Alice’ Wohnung fort. Die dunklen Straßen waren größtenteils menschenleer, aber gelegentlich fing ich mir doch einen Blick ein, was mich daran erinnerte, dass ich von oben bis unten voller Blut war. Nett.


      Immerhin war der Blutdurst verschwunden. Was nur gut war, denn wenn ich noch länger darüber hätte nachdenken müssen, wäre ich vielleicht durchgedreht.


      Der rote Mantel verdeckte das Blut, aber das weiße T-Shirt mit dem Logo des Bloody Tongue war komplett eingesaut. Ich zog den Mantel aus, dann das T-Shirt und stand nun nur noch in dem dünnen Tanktop da, das ich aus Alice’ Garderobe gefischt hatte. Trotz der kalten Oktoberluft zitterte ich nicht. Durch meine Adern floss genügend Hitze, um mich warm zu halten.


      Ich stopfte das T-Shirt in eine Mülltonne und zog mir im Weitergehen den Mantel wieder über. Zunächst hörte ich nichts außer meinem Herzschlag und meinen schnellen Schritten. Aber nach ein oder zwei Meilen merkte ich, dass mir jemand folgte.


      Ich wirbelte herum, die Hand am Messer, und fand mich Clarence gegenüber, der so angenervt aussah wie ein Frosch, der gleich seziert werden soll.


      »Ich dachte, du hättest keine Möglichkeit, mich ausfindig zu machen?«


      »Ich war bei deiner Wohnung«, entgegnete er, »um sicherzugehen, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich wäre wohl besser eher gekommen.« Man konnte seiner Stimme anhören, dass er sich schwer zusammenreißen musste. »Du bist eine Mörderin, Lily. Kein Mitglied einer Bürgerwehr!«


      »Er hat sie umgebracht! Und du willst mir erzählen, ich hätte nichts tun dürfen?«


      Mit beiden Händen raufte er sich das kurze, dicke Haar. »Du hast das prima gemacht. Beeindruckend. Du hast den großen, bösen, blutsaugenden Dämon umgebracht. Hurra, hurra.«


      Die Kinnlade fiel mir hinunter. Jetzt war ich wirklich sicher, dass ich in irgendeinem Wunderland war.


      Clarence seufzte. »Tut mir leid, dass ich so auf dir rumhacke, Kleine. Es war wirklich ein prima Mord. Ein übler Dämon, der jetzt nicht mehr unter uns weilt. Meine Hochachtung.«


      »Und was ist dann das Problem?«


      »Du kapierst es immer noch nicht! Es geht nicht darum, jeden Dämon aus dem Weg zu räumen, der da draußen rumläuft …«


      »Ich haben nicht jeden Dämon getötet«, fiel ich ihm ins Wort. Plötzlich tauchte vor meinem geistigen Auge ein Bild von Deacon auf, aber ich schob es schnell beiseite. »Ich habe einen getötet. Einen, der vor meiner Wohnung rumhing und unschuldige Frauen getötet hat.«


      »Hältst du dich etwa für unbesiegbar?« Er piekste mich in den Brustkorb. »Das bist du nicht. Aber du bist diejenige, die dafür sorgen wird, dass das Tor geschlossen bleibt. Und wenn du umgebracht wirst, kannst du das nicht mehr tun.« Er schnaubte. »Wenn wir den Krieg verlieren, bist du dann froh, dass du zwei oder drei Dämonen aus dem Weg geräumt hast? Einen Vampir, der es einer Schlampe besorgt, die er irgendwo aufgelesen …«


      »Schlampe?«


      »Ich versuche, dir etwas klarzumachen! Lässt du mich jetzt ausreden?«


      Ergeben hob ich die Hände und trat einen Schritt zurück.


      »Die Sache ist die: Du gewinnst vielleicht den Kampf, aber sicher nicht den Krieg. Jedenfalls nicht so. Nicht, wenn du deine eigenen Ziele verfolgst.«


      »Er hat sie umgebracht!«


      »Wir müssen alle sterben, Schätzchen. Wie man so schön sagt: So ist das Leben.«


      Ich verschränkte die Arme und starrte ihn nieder. »Ich musste nicht sterben.«


      »Ganz meine Rede«, entgegnete er. »Du hast einen Job zu erledigen. Du hast ein Ziel. Versau dir das nicht wegen irgend so einem blöden Gerechtigkeitssinn.«


      »Wieso blöd?«


      »Die Frau wäre sowieso gestorben. Vielleicht nicht heute Nacht. Vielleicht nicht nächstes Jahr. Aber sie hätte nicht ewig gelebt, also ist das aus ihrer Sicht letztlich dasselbe. Aber wogegen du kämpfst… das ist ewig. Mehr noch: Wenn du es verpatzt, hat die Seele der jungen Dame vielleicht keinen Zufluchtsort mehr. Kapiert? Du musst das große Ganze im Auge behalten, Lily. Denn wenn du dich auf allen möglichen Kleinscheiß stürzt, kriegen wir jede Menge Probleme. Verstehst du das? Geht irgendwas davon in deinen Schädel?«


      »Ich verstehe«, antwortete ich. Und das tat ich auch. Ich hatte ja nur helfen wollen, diese neuerworbenen Kräfte einsetzen wollen, um die Schwachen und Unschuldigen zu beschützen. Menschen wie Rose. Aber das war mir nicht gestattet. Stattdessen musste ich immer die Mission im Auge behalten und konnte mir nur dort Befriedigung verschaffen, wo man es mir befahl.


      Ganz schön fad für eine Superbraut.


      »Eine Superbraut, die die Welt erlösen wird, Schätzchen! Glaub mir, da wirst du jede Menge Unschuldige retten.«


      Ich wusste, dass er recht hatte, aber es fühlte sich nicht so an.


      Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und durchforstete meine Gedanken. »Komm schon, Kleine, Kopf hoch! Du kannst es dir nicht leisten, dich ablenken zu lassen. Es steht zu viel auf dem Spiel.« Er legte den Arm um mich und zog mich an sich, als wäre ich seine beste Freundin. »Es ist schon fast drei. Um zehn sollst du wieder bei Zane sein, um weiterzutrainieren, und danach fängt deine Schicht im Pub an. Vielleicht brauchst du gerade keinen Schlaf, aber es wäre trotzdem ganz sinnvoll, wenn du dich ein bisschen hinlegst. Also los.«


      Ich nickte und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Er hatte recht, aber das hieß nicht, dass es mir gefiel. Ich redete mir ein, ich sei wild entschlossen, nach Hause zu gehen, die Nacht in Alice’ Bett zu beenden - meinem Bett - und mich vor all dem ins Land der Träume zu flüchten. Das redete ich mir ein, aber dann lief ich doch weiter, kreuz und quer durch Straßen und Gassen, ohne darauf zu achten, wohin ich ging. Ich ließ mich einfach treiben und versuchte, den Kopf freizubekommen.


      Ein gleichmäßiger Bassrhythmus dröhnte durch die Nacht und ließ den Bürgersteig unter meinen Füßen erzittern. Ich blieb stehen, um herauszufinden, woher die Musik kam.


      Erst da wurde mir bewusst, wie weit ich gelaufen war. Ich war weit weg von meinem Viertel. Um mich herum waren Lagerhäuser und kleine Läden in Containern, in denen man seinen Wagen reparieren lassen konnte oder seine antike Schreibmaschine.


      Der Lärm kam aus einem heruntergekommenen Lagerhaus an der Ecke, an dem überall Plakate hingen, die verschiedene Bands ankündigten, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich folgte der Musik um die Ecke und fand mich auf einmal einem Typen in Armeeklamotten gegenüber, der sich rauchend auf einem Gartenstuhl lümmelte. Er sah mich von oben bis unten an, wobei sein Blick nur ganz kurz bei dem Messer an meinem Oberschenkel hängen blieb.


      »Wie viel?«


      »Fünfzehn«, antwortete er. »Es gibt nur Musik, und wir schließen erst, wenn es hell wird.« Was Türsteherslang war und so viel hieß wie: Hier kriegst du alles an Drogen und Alkohol, was dein Herz begehrt, aber ich hüte mich, das zu sagen, schließlich könntest du von der Drogenfahndung sein.


      Ich hatte noch mein Trinkgeld und zog einen Zwanziger aus dem Geldbündel, das ich Rose schicken wollte. »Behalt den Rest«, sagte ich und trat auf die Tür zu. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Busen. Ich sah auf seine Handfläche hinunter, die auf meiner Brust ruhte, dann hinauf in sein Gesicht. Er ließ mich los und machte eine Geste, die wohl seine Friedfertigkeit und seinen guten Willen ausdrücken sollten.


      »Die Waffe kannst du nicht mit reinnehmen«, sagte er und deutete auf mein Messer.


      »Und ich geb dir auch noch Trinkgeld.« Ich schnallte das Hülster ab, zog das Hosenbein meiner Jeans hoch, schnallte das Hülster an meinem nackten Oberschenkel fest und schob den Stoff wieder darüber. Ganz schön eng, und die Ausbuchtung war nicht zu übersehen. Aber es war nicht so schlimm, dass mein Haute-Couture-Outfit darunter gelitten hätte.


      »So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.«


      »Tja, du hast die Wahl«, entgegnete ich. »Entweder lässt du mich rein, damit ich tanzen und mich austoben kann. Oder ich gehe nach Hause, ertränke meinen Kummer in einem Bier aus dem Kühlschrank und rufe in meiner Verzweiflung die Polizei an und erzähle ihnen, was für zwielichtige Sachen sich hinter dieser Tür abspielen. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sich dort Zwielichtiges abspielt. Ehrlich gesagt, würde ich es auch gar nicht anders wollen.«


      Er trat zur Seite.


      »Guter Junge!«, sagte ich und gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. Dann stürmte ich an ihm vorbei und in das hörsturz-verdächtige Dröhnen im Club hinein. »Club« ist eigentlich nicht ganz der richtige Begriff, denn diese Etablissements wechseln fast jede Nacht ihren Standort. Für mich war es jedenfalls genau das Richtige: überfüllt, dunkel, ausgelassen und viel zu laut, um denken zu können.


      Ich hatte Denken so was von satt.


      Sobald ich durch die Tür getreten war, ließ die Musik meinen gesamten Brustkorb beben. Wobei »Musik« auch eigentlich nicht ganz das richtige Wort war; es war so laut, dass man nur noch das Wummern der Bässe hörte. Offenbar sollte man den Song über die Vibrationen in der Luft genießen, als wären wir alle Fledermäuse oder so was.


      Ich dachte über den Vergleich nach und kam zu dem Schluss, dass er gar nicht so daneben war. Ich war wie von selbst zu einem nachtaktiven Wesen geworden.


      »Lily«, flüsterte ich. »Du bist ganz schön im Arsch.«


      Ein Mann, dessen Glatze mit Tattoos übersät war, warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich beachtete ihn nicht weiter und ging stattdessen zu der aus Sperrholz und Bierkästen improvisierten Bar. Ich bestellte einen doppelten Tequila und ließ die Ansprache des Barkeepers über mich ergehen, sie würden keinen

    


    
      Alkohol ausschenken. »Ich bin kein Bulle«, klärte ich ihn auf und kippte den Drink hinunter, den er mir daraufhin reichte. Und da ich fand, gutes Karma müsse man ausnutzen, bestellte ich gleich noch einen und kämpfte mich mit dem Glas in der Hand zur Damentoilette durch, einem Himmel voller Make-up, Haarspray und dem übelsten Tratsch, den man sich nur vorstellen kann.

    


    
      Neben einem Mädchen mit einem lila Irokesen und einer gepiercten Lippe standen zwei top gestylte Prinzesschen wie aus dem Bilderbuch. Alle drei drehten sich um und sahen mich an. Ich wiederum sah nur das Waschbecken und bewegte mich schnell darauf zu. Ich stellte das Glas auf den Beckenrand und schrubbte mir das restliche Blut von Händen, Armen und meinem Mantel. Dann griff ich an Miss Ete vorbei nach einem Papierhandtuch.


      »Krach mit meinem Freund«, säuselte ich und setzte ein süßliches Lächeln auf. Keine allzu schwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, wessen Gesicht ich trug. Tatsächlich würde jeder, der in den Spiegel sah, glauben, ich sei zusammen mit Ete und Petete hier. Selbst nach der Nacht, die ich hinter mir hatte, sah Alice immer noch niedlich und frisch aus. Nachdem mein alter Körper immer Tränensäcke ausgebildet hatte, wenn ich um halb zehn noch nicht im Bett war, musste ich zugeben, dass mein neuer Körper durchaus Vorteile hatte.


      Die Nachteile entdeckte ich, sobald ich die Damentoilette verlassen hatte. Nicht weniger als sieben Männer machten mich an, und einer von ihnen erdreistete sich doch glatt, mir an den Hintern zu greifen. Ich glaube nicht, dass ich ihm die Nase gebrochen habe, aber nachdem ich ihm eine verpasst hatte, verschwand er derart schnell in der Menge, dass ich es nicht mit Sicherheit sagen kann.


      Ich stürzte mich auf die überfüllte Tanzfläche, riss die Arme hoch und spürte, wie sich meine Brüste gegen das dünne Material des Tanktops pressten. Farbige Lichter ergossen sich über die Tanzenden, deren schwitzende Körper sich überall um mich herum rhythmisch bewegten. Finger und Hüften stießen aneinander, während wir uns alle von dem berauschenden, sinnlichen Rhythmus mitreißen ließen.


      Ein schlanker Mann in einem lila T-Shirt tanzte plötzlich neben mir, und ich packte ihn am Bund seiner Jeans und zog ihn zu mir her. Ich spürte, wie mich eine warme, kräftige Welle der Erregung überflutete, die ich unbedingt auskundschaften, ausprobieren, ausleben musste. Ich lächelte ihn an und stellte fest, dass ihn das total umhaute, was mir einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte.


      Er legte mir den Arm um die Taille, presste seine Hüften gegen meine, und wir drehten uns im Rhythmus der Musik. Das Ganze erinnerte nur noch vage an Tanzen.


      Als er die Hände nach oben fast bis zu meinen Brüsten gleiten ließ, schloss ich die Augen. Er erregte mich, ließ meinen Körper vor Lust erbeben. Und alle Gedanken an mein seltsames neues Leben wichen dem puren Genuss, von ihm berührt zu werden.


      Und genau das wollte ich. Ich wollte alles vergessen, und sei es auch nur für einen Moment. Es ging nicht um den Mann - ich kannte ihn nicht, und er war mir egal. Plötzlich tauchte ein anderes Gesicht vor meinem inneren Auge auf, aber ich schob es weg und flüchtete mich in die Sicherheit dieser anonymen Begegnung.


      Was, wen auch immer ich wollte: Dieser Mann musste reichen. Und wenn ich es endlich schaffte, nicht mehr zu denken, konnte ich diese körperliche Nähe vielleicht ein paar Minuten lang genießen


      Wir bewegten uns zwischen Hitze und Verlangen; seine Berührung verstärkte mein Bedürfnis nach Erlösung. Aber derart verzweifelt war ich nun auch wieder nicht, dass ich mit ihm so weit gegangen wäre. Es reichte mir, die Macht zu spüren, die ich über ihn hatte, eine Macht, die ich zwar nicht verstand, die mich aber trotzdem verzehrte.


      Dabei wollte ich es - wollte körperliche Nähe, die mein Gehirn komplett ausschaltete, bis alle meine Ängste und Zweifel sich verflüchtigt hätten.


      Ich wollte es. Und es erschreckte und faszinierte mich gleichermaßen, dass ich den Mann, der meine Gedanken beherrschte - den Mann, der mich aufs Äußerste erregte nicht haben konnte. Ich will ihn doch gar nicht, redete ich mir ein.


      Und verdammt! Ein Mann kam über die Tanzfläche auf mich zu, und die Tanzenden machten ihm Platz, als wäre er Moses, der durch das Rote Meer schritt.

    


    
      Deacon.

    


    
      Mein Herz überschlug sich. Ich sagte mir, ich sollte Angst vor ihm haben, zumindest vor ihm auf der Hut sein.


      Stattdessen begehrte ich ihn einfach nur.


      »Sie gehört mir!«, raunte er und schubste meinen Tanzpartner zur Seite. Er legte die Arme um mich und zog mich eng an sich. Mein Körper kribbelte von dem elektrischen Sturm, der von dieser Naturgewalt ausging.


      »Ich gehöre dir nicht!«, protestierte ich, löste mich aber nicht aus seinen Armen, sondern forderte das Schicksal heraus, indem ich nicht nur die Grenzen meiner neuen sexuellen Anziehungskraft auslotete, sondern auch die meiner Selbstbeherrschung.


      Er nahm die Hand von meinem Hintern, legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an.


      »Vielleicht gehörst du mir nicht«, sagte er mit einem frechen Grinsen. »Aber du würdest es gern.«
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      »Du spinnst wohl!«, widersprach ich und schob ihn weg, obwohl ich mich eigentlich am liebsten noch enger an ihn geschmiegt hätte. Denn er hatte recht. Ich wollte ihn. Ich wollte sehen, wie er sich unter mir wand, und im Moment war es mir auch egal, ob er das unter meinen Schenkeln oder unter meinem Messer tat.

    


    
      Ich wollte einfach nur. Wollte aus ganzer Seele und tiefster Verzweiflung.


      Ich gab ihm einen Schubs, denn bei Verstand zu bleiben war mir letztlich doch wichtiger, als meine Libido auszuleben. »Verschwinde.«


      Er zog mich an sich und legte herausfordernd die Arme um mich. »Mir gefällt es hier.«

    


    
      A> »Deacon, verdammt …« Aber er hörte gar nicht zu. Obwohl der ganze Schuppen vom Heavy-Metal-Sound dröhnte, hielt er mich an den Hüften und bewegte sich langsam und verführerisch. In dem Moment war es mir egal, ob meine Seele für immer in der Hölle schmoren würde, war es mir egal, dass er ein Dämon war. Und es war mir auch egal, ob er nur mit mir spielte oder mich verarschte.

    


    
      Ich wollte nur eins: Wieder diese Verbindung spüren - diese Ganzkörperlust, die alles zum Schmelzen brachte so wie da, als er mich zum ersten Mal an sich gezogen hatte.


      Ich seufzte, weil ich mich noch gut an das Verlangen und die sinnliche Verzweiflung erinnern konnte.


      Doch im nächsten Moment spannte sich alles in mir an, während die trunkenen Tänzer weiter um uns herumwirbelten. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Unbedingt. Wenn ich das nicht tat, konnte ich nicht rausfinden, was er vorhatte.


      Das trübe Licht ließ seine harten Gesichtszüge ein wenig weicher wirken. Er sah mich abschätzend an. »Willst du etwa wieder weglaufen?«


      »Ich gehe nirgendwohin.« Es war tröstlich, das Messer an meinem Bein zu spüren.


      Er zog einen Mundwinkel leicht hoch und musterte mich von oben bis unten. »Gut. Wäre mir auch unangenehm, wenn ich dich schon wieder in Angst und Schrecken versetzt hätte.«


      »Wie bitte?«, entgegnete ich empört. »Mich in Angst und Schrecken versetzen?« .


      »Etwa nicht?« Sein Gesicht verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln, und ich glaube, er zwinkerte mir sogar zu. »Ich hätte geschworen, nur deshalb bist du derart schnell abgehauen. Wegen dem, was du gesehen hast. Was wir beide gesehen haben.«


      Ich zuckte zusammen. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass er es ebenfalls gesehen hatte. Er hatte nicht nur gespürt, dass ich darin herumgestochert hatte. Er hatte gesehen, was ich gesehen hatte. Er wusste, was ich wusste.


      Mit abgedrehten Psychovisionen kannte ich mich nicht sonderlich gut aus, aber immerhin wusste ich, dass normalerweise zwei Menschen nicht dieselben haben. Dass es diesmal anders gewesen war, machte mich auch nicht gerade fröhlicher. Im Gegenteil, es machte mich nur nervöser.


      Und das steigerte sich noch, als er auf mich zutrat, mir die Hand auf die Schulter legte und mit seinem Mund ganz nah an mein Ohr kam. »Welcher Teil der Vision hat dir mehr Angst eingejagt? Der blutige Horror? Oder wir beide, nackt ineinander verschlungen?«


      »Weder noch«, log ich.


      »So?« Er richtete sich auf, sodass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Es wirkte abweisend und undurchschaubar, doch er strahlte eine Wut aus, die er - so mein Eindruck - nur mithilfe seines unbeugsamen Willens unter Kontrolle hielt. »Und wieso bist du dann weggelaufen?«


      »Ich bin nicht weggelaufen«, log ich.


      »Natürlich nicht.«


      »Ich habe gearbeitet«, entgegnete ich entschlossen, wenn auch etwas zu laut. »Ich musste zurück zur Arbeit.«


      »Was die Frage aufwirft, warum du dann überhaupt in meinem Kopf herumgestochert hast. Du hast dein Versprechen gebrochen, Alice, ein wichtiges Versprechen. Glaub nicht, dass ich das auf die leichte Schulter nehme.«


      Ich legte den Kopf auf die Seite, weil ich aus seiner Stimme mehr als nur Wut heraushörte. Hier ging es nicht um ein nicht gehaltenes Versprechen; es ging um das, was ich entdeckt hatte. Und ich verstand verdammt gut, wieso er sauer war. Hätte ich die Psyche dieses Mannes gehabt, hätte ich auch nicht gewollt, dass irgendjemand darin rumschnüffelt.


      »Tut mir leid«, sagte ich und meinte es auch so. »Das wollte ich nicht. Es ist einfach so passiert. Ich habe das nicht mit Absicht gemacht. Ehrlich.«


      Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern, und ich hinderte ihn nicht daran, weil ich absolut sicher war, dass er dort nichts als die Wahrheit entdecken würde.


      »Wenn irgendjemand anderer so in meinem Kopf rumwühlen würde, wäre er längst tot«, sagte er, und es klang durchaus überzeugend.


      Aufmüpfig hob ich das Kinn. »Und wieso bin ich dann noch am Leben?«


      Er lächelte und fuhr mit dem Finger die Linie meines Kinns nach. In dieser Berührung lag ein Versprechen, das alles in mir zum Vibrieren brachte. Die Härchen auf meiner Haut stellten sich auf, sowohl bei der Erinnerung als auch aus Vorfreude. Wieder ergriff die Begierde Besitz von mir, und mein Körper schien im Rhythmus der Lichter im Club zu pulsieren. Meine Lust war so überwältigend, dass ich schon fürchtete, ich könnte sie nicht mehr in Schach halten.


      »Es hat dir Angst gemacht«, sagte er. »Das, was du gesehen hast.«


      »Mir macht so schnell nichts Angst«, entgegnete ich und schob mich an ihn heran, nur um mir zu beweisen, wie leicht das ging. Wie problemlos ich diese neue Macht in mir unter Kontrolle hatte.


      »Stimmt das?«


      Als Antwort lächelte ich nur und ließ die Finger über seine Schulter und dann ganz sanft über seinen Arm gleiten. Ich rückte näher an ihn heran, und die Flammen in mir schlugen noch ein bisschen höher. Diese Anziehungskraft. Diese Verführungskunst. Dieses herrliche Gefühl, als mir dieser Junge, während wir tanzten, voll und ganz verfallen war. Ich hatte ihn im Handumdrehen hörig gemacht.


      Und das konnte mir mit Deacon genauso gelingen.


      Das Machtgefühl, das ich bei dem Gedanken verspürte, gab meiner Erregung weitere Nahrung.


      Er drehte den Kopf, um zuzusehen, wie mein Finger ganz sanft über die weiche Haut auf seinem Unterarm strich. »Was macht dir denn dann Angst?«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und beugte mich vor, sodass mein Busen über seinen Oberkörper strich und er meine harten Brustwarzen unter dem Tanktop spüren konnte. »Du«, hauchte ich ihm ins Ohr und nahm dabei wahr, dass er nach Bourbon und Minze roch.


      »Das ist auch richtig so«, antwortete er, und die Wahrheit dieser Aussage traf mich wie ein Blitz. Nur dass sie mir keine Angst machte. Sie erregte mich. Brachte mich dazu, Grenzen ausloten und überschreiten zu wollen.


      Offensichtlich hatte ich erst sterben müssen, um mich richtig lebendig zu fühlen.


      Ich presste mich fester gegen ihn. Ich spielte mit dem Feuer, und ich wusste nicht, ob ich aufhören könnte, bevor ich mich verbrannt hatte. Leise fragte ich: »Willst du etwa behaupten, dass du gefährlich bist?«


      Er strich mir über das Haar, wobei seine Handfläche meinen gesamten Kopf bedeckte. »Letzte Woche hattest du noch keine Angst vor mir. Was hat sich geändert, Alice? Und sag jetzt nicht, die Vision. Du hast mich vorher schon versetzt.«


      Was sich geändert hat? War das nicht genau die Frage … Und schon verblasste der Zauber, und die Realität holte mich wieder ein. Die Realität, in der Alice tot und Deacon ein Dämon war. Das Geheimnis von Alice’ Tod belastete mich, und so löste ich mich von ihm und trat einen Schritt zurück.


      »Alice?«


      »Nichts hat sich verändert«, entgegnete ich und überlegte, wie ich mit der Situation umgehen sollte.


      »Interessant.«


      Ich sah ihm ins Gesicht, aber es war völlig ausdruckslos. »Was ist?«

    


    
      ; »Du hast mir zweimal gesagt, du müsstest unbedingt mit mir reden - hast mich angefleht, mich mit dir zu treffen, ja pünktlich zu sein, es ja nicht zu vergessen. Und dann hast du mich versetzt.«

    


    
      »Ich habe letzte Woche nicht …«


      »Wie bitte?«


      Ich holte tief Luft, überlegte rasch, welche Möglichkeiten mir blieben, und beschloss dann, die Bombe platzen zu lassen. »Letzte Woche wusste ich noch nicht, dass du ein Dämon bist.«


      Abgesehen davon, dass er die Augen zusammenkniff, zeigte er keine Reaktion. Fast unmerklich rückte er näher an mich heran, und zwischen uns baute sich eine unglaubliche elektrische Spannung auf. »Das wusstest du nicht?«, fragte er, und diese Frage verwirrte mich. Wenn Alice gewusst hatte, wer Deacon war, dann war jetzt nicht nur meine falsche Identität aufgeflogen, dann stellte sich auch die brennendste Frage des Jahrhunderts: Wieso hing die süße, unschuldige Alice mit Dämonen rum? Und hatten diese ganz und gar nicht gut beleumundeten Bekanntschaften bei ihrem Tod die Hand im Spiel gehabt?


      »Macht es dir was aus, dass du weißt, was ich bin?«


      Ich sah ihm in die Augen, und sofort überfiel mich die Erinnerung an all das, was ich in seinem Kopf entdeckt hatte. Die schaurige Dunkelheit. Die unbändige Wut. Ein Schauder lief mir über den Bücken. Aber dann fiel mir wieder ein, wer ich war, und ich beruhigte mich wieder. »Nein«, behauptete ich so überzeugend wie möglich. »Das macht mir gar nichts aus.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Muss ich mir Sorgen machen?«


      Ich legte den Kopf auf die Seite und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Wegen deinem neuen Job«, fuhr er fort. »Du arbeitest demnächst als Dämonenjägerin, stimmt’s?«


      Ich reckte das Kinn hoch. »Genau.«


      Er beugte den Kopf zu mir herab und berührte meinen Hals und mein Haar. Funken stoben durch meinen Körper.


      »Du riechst nach ihnen«, sagte er.


      Mein Magen schien sich plötzlich zu verknoten, und mit gepresster Stimme fragte ich: »Wie bitte?«


      »Du hast heute Nacht getötet. Einen Dämon.« Wieder schnüffelte er und atmete tief meinen Geruch ein. »Und du bist voller Blut.«


      Er richtete sich auf und warf mir einen fragenden Blick zu, der fast schon wie eine Anklage wirkte.


      »Ich habe ihr nichts getan. Ich habe versucht, sie zu retten.«


      »Natürlich. Schließlich warst du hinter dem Dämon her, nicht hinter dem Mädchen.«


      »Was willst du eigentlich?« An liebsten hätte ich mich ganz meinen Lustgefühlen überlassen, aber ihn loszuwerden, war mir dann doch wichtiger. Wenn er mirso auf die Pelle rückte, konnte ich nicht mehr denken.


      »Ich will Antworten, Alice.«


      »Ich kenne ja nicht mal die Frage.«


      »Dann lass es mich dir erklären. Du hast dich verändert. Und glaub mir, ich finde schon noch heraus, warum.«


      »Nein, ich …«


      Er ließ den Finger über meine Lippen gleiten, und ich musste mich schwer zusammenreißen, ihn nicht einzusaugen und an ihm herumzulutschen. »Für die Alice, die mich um Hilfe gebeten hat, hatte ich solche Gefühle nicht, und ich muss zugeben, das hat mir zu schaffen gemacht. Ich habe mich gefragt, ob die ganze Geschichte irgendwie nicht stimmt.«


      Ich blinzelte. Von welcher Geschichte redete er?


      »Aber die Alice in der Gasse? Die Alice, die mich zusehen ließ, während sie in meinem Kopf rumstocherte? Die Frau, die sich in einer gemeinsamen Vision nackt mit mir herumgewälzt hat? Das ist die Frau, nach der ich mich gesehnt habe. Das ist die Frau, die ich will. Und glaub mir - ich kriege sie.«


      Ich versuchte, etwas zu sagen, aber mein Körper war inzwischen so dahingeschmolzen, dass mir nichts mehr einfiel, und so gab ich nur ein leises Schnaufen von mir.


      Seine Lippen glitten mein Ohr entlang, und dabei strich sein heißer Atem über meine Haut. » Also sag es mir, Alice. Sag mir, was mit dir passiert ist.«


      Mir brach der Angstschweiß aus. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Ich finde es auch so raus.« Er richtete sich auf, musterte mich von oben bis unten und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch mal um und sagte: »Und ich nehme meine Versprechen immer sehr, sehr ernst.«
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      Er wusste es.

    


    
      Irgendwie wusste Deacon, dass ich nicht die richtige Alice war.


      Tief sog ich die frische Nachtluft ein, die deutlich sauberer war als die Mischung aus Rauch und Drogen und Körperausdünstungen, die ich in der tanzenden Menge eingeatmet hatte. Die Luft reinigte nicht nur meine Nasenhöhlen, sondern auch mein Gehirn. Nein, er wusste nicht, was los war. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Er vermutete etwas, das schon, aber das war schließlich ganz was anderes. Und auch wenn er sich die eine oder andere Frage stellte, würde er wohl kaum auf die Idee kommen, dass ich mir Alice’ Körper unter den Nagel gerissen hatte.


      Während ich mit großen Schritten über den Bürgersteig fegte, kreisten meine Gedanken immer wieder um dasselbe Thema, und die ganzen Wenns und Abers trieben mich allmählich in den Wahnsinn.


      Keine Frage, Deacon war eine Bedrohung. Eine unbekannte Größe, die ich im Auge behalten musste. Ein Joker, über den ich so schnell wie möglich so viel wie möglich in Erfahrung bringen sollte.


      Dummerweise war mir der Gedanke, ihm nach Hause zu folgen und ihn auszuspionieren, erst zu spät gekommen. Also blieben mir nur banalere Suchmethoden. Ich war vielleicht keine Detektivin, aber zumindest verfügte ich über die typischen Fähigkeiten meiner Generation: Im Googeln war ich nicht so schnell zu schlagen. Was mir allerdings nicht viel half, denn als

    


    
      ich in Alice’ Wohnung ankam, war dort weit und breit nichts von einem Computer zu sehen.

    


    
      Erst war ich frustriert, aber dann fiel mir die rosa Ledertasche ein, die ich auf der Suche nach Kellnerinnenklamotten hinten im Schrank entdeckt hatte. Und tatsächlich entpuppte sie sich als eine dieser schicken Laptop-Taschen für Mädchen und beherbergte ein glänzendes weißes MacBook.


      Während ich den Computer auf den Küchentisch stellte, fragte ich mich, ob sie kurz vor ihrem Tod gepackt hatte, um zu verreisen. Die meisten Leute ließen ihren Computer ausgepackt und angeschaltet, weil sie es nicht länger als eine Minute aushielten, ihn nicht auf neue E-Mails oder sonstige Nachrichten zu checken.


      Als ich ihn einsteckte und hochfuhr, kam ich mir ganz schön voyeuristisch vor. Aber dann rief ich mir in Erinnerung, dass ich alles Recht der Welt hatte rumzuschnüffeln. Formal gesehen gehörte der Computer jetzt mir.


      Während das Gerät startete, drückte ich auf die Taste von Alice’ Anrufbeantworter. Ihre fröhliche Ansage enthielt glücklicherweise auch ihre Telefonnummer, die ich mir gleich mal merkte. Dann kündigte die digitale Stimme drei neue Nachrichten an.


      Die erste war von Gracie - was keine Überraschung war. Die zweite war von jemandem namens Brian, der wissen wollte, ob sie Lust auf einen Film hatte. Die letzte war von Sylvia, die angerufen hatte, um sich zu verabschieden, bevor sie sich mit ihrem Freund auf eine Europareise begab.


      Freunde. Alice hatte Freunde gehabt und ein Leben, Menschen, denen sie etwas bedeutet hatte. Menschen, die um sie getrauert hätten, wenn sie von ihrem Tod gewusst hätten. Mühsam schluckte ich und fragte mich, ob wohl irgendjemand Lily Carlyle hinterhertrauerte - abgesehen von Rose und Joe.


      Wieder schluckte ich, schüttelte die Melancholie ab und

    


    
      wandte mich erneut dem Anrufbeantworter zu. Gracie hatte ich bereits kennengelernt, und mehr Freundschaft konnte ich im Moment echt nicht ertragen. Es war so schon schwer genug, mit diesem neuen Ich klarzukommen. Ich konnte nicht auch noch gleichzeitig die alte Alice sein. Jedenfalls nicht sofort. Erst musste ich mich in dieser Rolle besser zurechtfinden.

    


    
      Ich drückte auf die Löschtaste und lauschte, wie das Gerät mit sirrendem Geräusch die Freunde verschwinden ließ. Jetzt kann ich wieder bei null anfangen, dachte ich. Komplett von vorn.


      Aber ein Teil von mir hätte doch gern Sylvia und Brian kennengelernt. Wollte mit ihnen ein Bier trinken gehen oder ins Kino. Und ein anderer Teil von mir fragte sich, ob sie wohl Alice sehen würden, wenn wir uns trafen. Oder ob sie wie Deacon feststellen würden, dass irgendetwas nicht stimmte.


      Genervt schob ich die Gedanken beiseite. Alice’ Computer war inzwischen startklar, und glücklicherweise hatte sie das System nicht mit einem Passwort geschützt. Außerdem konnte ich mich an mindestens vier WLAN-Netze dranhängen.


      Eigentlich wollte ich Deacons Namen eingeben, aber meine Finger machten sich selbstständig und suchten nach meinem eigenen. Ich stieß auf die Bekanntmachung, dass meine Beerdigung am Donnerstagnachmittag stattfinden würde. Man ging davon aus, dass die Polizei die Leiche bis dahin freigegeben hätte.


      Der Gedanke, dass ich durch die Gegend spazierte, während mein Körper auf der Liege eines Bechtsmediziners ruhte, jagte mir einen Schauder über den Bücken. Aber vor allem musste ich an Rose und meinen Stiefvater denken. Wie es ihnen wohl ging, jetzt, wo ich tot war? Und wie schrecklich musste es für sie gewesen sein, mich im Leichenschauhaus zu identifizieren.


      Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild von Bose auf mit tränenüberströmtem und ramponiertem Gesicht. Ich hatte immer noch die Kohle, die ich ihr schicken wollte, also suchte ich in

    


    
      Alice’ Wohnung nach einem Umschlag, stopfte das Geld hinein und kritzelte Rose’ Adresse drauf. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Genau wie das Medaillon, das jetzt über meinem Herzen hing: Es machte nicht viel her, aber es bedeutete mir alles.

    


    
      Ich wollte ihr mehr Geld schicken. Verdammt, ich wollte mit ihr reden! Wollte mehr als den kurzen Blick auf das völlig verstörte Mädchen, das ich in der Tür gesehen hatte. Und obwohl mir klar war, dass ich das besser lassen sollte, hob ich den Hörer ab und wählte unsere Telefonnummer. Ein kurzer Anruf von Lilys angeblicher Freundin würde schon nicht gleich sämtliche Dämonen der Welt zu ihrer Haustür führen.


      »Hallo? Hallo?« Ihre Stimme klang dünn und als wäre sie in Eile, und mir wurde bewusst, dass sie sich vermutlich gerade für die Schule fertig machte.


      Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


      »Verdammt«, sagte sie und knallte den Hörer auf, als ich gerade mühsam »Bose« flüsterte.


      Ich hielt den Hörer weit von mir und starrte ihn an, bis sich meine Augen mit Tränen füllten. Ich hatte ihr Angst gemacht. Das hatte ich nicht gewollt. Ich hatte nur ihre Stimme hören wollen.


      Und mit meinem Egoismus hatte ich bei ihr vermutlich die Erinnerung an Johnsons grauenhafte Anrufe wachgerufen.


      Wenigstens er war tot.


      Die Artikel, die ich im Internet fand, bestätigten, was Clarence mir erzählt hatte: Unser beider Leichen waren am Tatort gefunden worden. Also hatte ich geschafft, was ich mir vorgenommen hatte - ich hatte Lucas Johnson umgebracht.


      Ich hatte einen Plan entworfen, war losgezogen und hatte getötet.


      Und das bereute ich keinen Moment lang.


      Ich schloss die Augen, holte tief Luft und verstand nun endlich, was Clarence und Zane schon die ganze Zeit gewusst hatten. Was ich gespürt hatte, als ich den Blutsauger erledigt hatte: Ich konnte wirklich töten. Ich konnte dem Bösen die Stirn bieten und die Klinge bis zum Anschlag darin versenken.


      Das gefiel mir. Das gefiel mir sogar außerordentlich.


      Ich schüttelte die Gedanken ab und beschloss, mich von jetzt an zu konzentrieren. Schließlich hatte ich noch so einiges zu erledigen.


      Wild entschlossen tippte ich Deacons Namen ein, fand aber nichts. Der Mann war ein Rätsei. Oder, um es genauer zu sagen, der Dämon war ein Rätsel.


      Um mich von Deacon abzulenken, suchte ich nach Informationen über Alice Purdue, aber auch über sie fand ich nichts sonderlich Aussagekräftiges. Ein paar popelige Eintragungen über ihren Highschoolabschluss, ein Hinweis auf ihr Geburtsdatum und ein Foto, auf dem sie mit Egan und einer Frau zu sehen war, die laut Begleittext ihre Schwester Rachel war. Die drei standen vor dem Bloody Tongue, an jenem Tag, als es zur historischen Sehenswürdigkeit gekürt wurde.


      Ich prägte mir das Bild der Schwester ein, dann gab ich auf. Ob man das gut oder schlecht finden mag - über 22-jährige Kellnerinnen findet sich nun mal nicht viel bei Google.


      Einen Großteil ihres Lebens hatte sie im Bloody Tongue verbracht, und über diesen Ort wollte ich unbedingt mehr in Erfahrung bringen. Als Erstes rief ich die Webseite des Pubs auf und arbeitete mich durch die übliche Werbung - die großartigen Kritiken über das Restaurant, seine langjährige Tradition als Familienbetrieb, die originalgetreue Speisekarte, in die auch ein paar neuere, angesagte Gerichte aufgenommen worden waren. Und natürlich den Ruf des Pubs: dass es dort unheimlich war und spukte. Woran ich mich gut von meiner Gruselrundfahrt durch Boston erinnern konnte.


      Das Bloody Tongue machte gute Geschäfte mit den Gerüchten. Angeblich stand es mit dunklen Mächten im Bunde, angeblich gab es Verbindungen zu Hexen und Hexenprozessen, und angeblich hatte Hexenjäger Colton Mather höchstpersönlich versucht, die Schänke im späten 17. Jahrhundert schließen zu lassen, was ihm allerdings nicht gelungen war. Woraus man entweder schließen konnte, dass das Pub nichts mit Dämonen zu tun hatte - oder dass es dort derart von schwarzer Magie wimmelte, dass die Ankläger jener Zeit dagegen nicht ankamen.


      Die Webseite ließ diese Fragen offen, was noch zur Anziehungskraft des Pubs beitrug. All die Touristenseiten, die das Bloody Tongue erwähnten, stellten die Verbindung zu den dunklen Mächten als etwas eher Amüsantes und leicht Kitschiges dar. Trotzdem fragte ich mich, ob sich dahinter nicht doch ein gar nicht mal so kleiner Funke Wahrheit verbarg.


      Als Nächstes schnüffelte ich in Alice’ Internetbrowser herum. Ich hoffte, auf etwas zu stoßen, das ihr so wichtig gewesen war, dass sie mit Deacon ein heimliches Treffen vereinbart hatte. Aber der Verlauf war gelöscht worden und alle Cookies ebenso.


      Da war nichts, also konnte ich auch nichts herausfinden. Nichts außer der befremdlichen Tatsache, dass Alice offensichtlich ein paar Leichen im Keller hatte. Und die hatte sie außerordentlich gut gehütet.


      Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, fragte mich, wie ich jetzt weitermachen sollte, und beschloss, mehr über meine seltsame neue Welt in Erfahrung zu bringen. Clarence hatte mir bereits einiges über die unterschiedlichen Dämonenarten beigebracht, aber ich hatte im Unterricht noch nie sonderlich gut aufpassen können. Und wenn man bedenkt, was alles am ersten Tag meiner neuen Karriere auf mich eingestürmt war, dürfte es kaum verwunderlich sein, dass mir die Informationen zum einen Ohr rein-und zum anderen wieder rausgegangen waren.


      Schon bald musste ich feststellen, dass man im Internet nicht sonderlich viel über Dämonen erfährt. Nachdem sich auf wissenschaftlicher Ebene nichts finden ließ, rief ich Seite um Seite von Fan Fiction auf, Zusammenfassungen verschiedener Fernsehsendungen und ein paar Seiten der Verkünder des Weltuntergangs mit all ihrer Hoffnungslosigkeit und Katastrophenstimmung. Ein paar der Informationen kamen mir bekannt vor. So hatte mir Clarence erklärt, dass manche Dämonen tatsächlich menschliche Gestalt annehmen können, während andere sich einfach eines Menschen bemächtigen - wobei manche Menschen sich sogar freiwillig dafür hergeben, was ich nun wirklich abstoßend fand. Gruftie war tatsächlich ein menschlicher Dämon gewesen. Mir war bis jetzt noch kein Mensch über den Weg gelaufen, der - gewollt oder ungewollt - einen Dämon beherbergte, aber in meinem neuen Job standen die Chancen vermutlich gut, dass das nur noch eine Frage der Zeit war.


      Davon abgesehen waren die Grenzen zwischen Dichtung und Wahrheit fließend. Offensichtlich musste ich Clarence’ Vorlesungen und Büchern mehr Aufmerksamkeit schenken. Vielleicht konnte ich mir ja auch einfach Kurzfassungen besorgen.


      Wie auch immer: Ich gab es jedenfalls ziemlich schnell auf, mehr über meine neue Lebensaufgabe herausfinden zu wollen, und beschloss, mich nochmals der Suche nach Informationen über Alice zu widmen. Diesmal versuchte ich, in ihren Dateien rumzuschnüffeln, in der Hoffnung, ein bisschen mehr über die Frau in Erfahrung zu bringen, die ich jetzt war. Es wurde allerdings ein sehr kurzer Ausflug. Den Computer selbst hatte Alice zwar nicht mit einem Passwort geschützt, dafür aber jede einzelne Datei.


      Dennoch gelang es mir, eine der Dateien zu öffnen, und zwar mit einer Mischung aus Neugier, Dummheit und Glück. Mir war ein Ordner ins Auge gefallen, der den Namen »Für Samstag« trug, und ich tippte einfach mal versuchsweise »Deacon« als Passwort ein. Und siehe da - der Ordner ging auf, und ich war drin.


      Nicht gerade ein berauschender Sieg; der Ordner enthielt gerade mal eine Datei. Darin war nur ein einziges Foto: ein Mann, gebaut wie ein Schrank, mit pockennarbiger Haut, tief hängenden Augenlidern und einer Mach-mich-ja-nicht-an-Ausstrahlung. Er sah nicht in die Kamera, deshalb konnte ich nur die Hälfte seines Gesichts erkennen. Das Foto war nachts aufgenommen worden, und die Bildqualität war schlecht, als hätte Alice es im Gehen mit ihrem Handy geschossen. Die Datei trug den Namen »T«, und mehr Informationen gab es nicht. Bei dem Foto stach nichts sonderlich heraus. Es war einfach nur da. Im Computer. Nahm Speicherplatz weg und hatte vielleicht eine tiefere Bedeutung. Aber verdammt - ich hatte keine Ahnung, worin sie liegen könnte. Genauso wenig, wie ich mir vorstellen konnte, warum die Datei mit einem Passwort geschützt war, hatte ich eine Ahnung, warum das Passwort ausgerechnet Deacon hieß.


      War ihr das einfach als Erstes in den Sinn gekommen, weil er derjenige war, mit dem sie sich am Samstag hatte treffen wollen? Oder kannte er diesen Mann? Und wenn ja, was hätte er mir über diesen T erzählen können? Darauf wusste ich keine Antwort. Aber ich müsste lügen, würde ich mir nicht das leichte Kribbeln auf meiner Haut eingestehen, das mich bei dem Gedanken erfasste, mich nochmals mit Deacon zu treffen. Ja, er war gefährlich. Ja, er verdächtigte mich.


      Ja, er war ein gottverdammter Dämon.


      Und ja, das machte die Sache komplizierter.


      Aber trotz alledem wollte ich es. Und - Schande über mich - ihn wollte ich ebenfalls.


      Meine Gedanken wandten sich gerade den erotischen Vergnügen zu, die mir diese verbotene Lust bescheren würde, als es zu meinem Erstaunen plötzlich hartnäckig an der Tür klopfte.

    


    
      Sofort hatten sich meine Fantasien erledigt. Es war noch kaum hell draußen, und zumindest in meiner Welt kommt niemand so früh am Morgen zu Besuch.

    


    
      Stirnrunzelnd schnappte ich mir das Messer vom Tisch, wo ich es neben dem Computer abgelegt hatte, und ging zur Tür. Clarence konnte es nicht sein - er würde sich nicht erst die Mühe machen zu klopfen -, und ich versuchte mein Möglichstes, das vorfreudige Kribbeln zu unterdrücken, das mich beim Gedanken an die Möglichkeit überfiel, Deacon könne dort draußen stehen. Schließlich konnte es jeder x-Beliebige sein. Zwar hockte ich mit meiner Dämonenmörderausrüstung jetzt in dieser Wohnung, aber das war schließlich nicht in der Lokalzeitung bekannt gegeben worden. Was bedeutete, dass der Besucher vermutlich zu Alice wollte. Der richtigen Alice.


      Ihr Mörder war vermutlich etwas verstört, sie so quicklebendig herumlaufen zu sehen, und ich packte mein Messer gleich noch fester. Zumal er das Morgengrauen vielleicht für den richtigen Zeitpunkt hielt, dieses kleine Problem zu lösen.


      Andererseits wäre ein potenzieller Mörder vermutlich nicht so höflich zu klopfen.


      Ich presste ein Auge gegen den Spion und zog einen Flunsch, als ich dort draußen eine große Frau mit rabenschwarzen Haaren, vertrauten Augen und ungeduldigem Gesichtsausdruck stehen sah. Dieses Gesicht hatte ich doch schon mal irgendwo gesehen. Aber erst als sie erneut an die Tür hämmerte und »Alice! Verdammt, mach auf« rief, erkannte ich sie von dem Foto und dem Zeitungsartikel, die ich gesehen hatte.


      Das war Rachel. Alice’ - oder besser meine - Schwester.


      »Du wirst mich nicht hier stehen lassen«, brüllte sie durch die Tür, laut genug, dass die Nachbarn es mitbekamen. »Du kannst mich ignorieren, so lange du willst, aber ich habe einen Schlüssel und keine Hemmungen, ihn zu benutzen.«


      Kurz überlegte ich, ob ich mich nicht auf die Feuerleiter flüchten sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sie war Alice’ Schwester, und früher oder später musste ich mich ihr ja doch stellen, da konnte ich es auch gleich hinter mich bringen.


      Ein weiteres Hämmern, dann das Scheppern eines Schlüsselbunds. »Okay. Ich komme rein.«


      Ich schob den Riegel zurück, drehte den Türknauf und riss die Tür auf. Rachel, die ihren Schlüssel gerade ins Schloss gesteckt hatte, wurde mitgerissen und stolperte in den Flur.


      Sie starrte mich an, richtete sich auf und zog den Schlüssel heraus. »Noch langsamer kannst du deinen Hintern wohl nicht in Bewegung setzen.«


      »Es ist noch früh, Bach«, entgegnete ich. »Du hast mich aufgeweckt.«


      »Räch?«, wiederholte sie. »Was ist los, AI?«


      Es gelang mir, ein müdes Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Offensichtlich hatte diese Familie es nicht so mit Kosenamen. »Ist mir nur so rausgerutscht.«


      »Dann schieb’s wieder rein.« Sie ließ ihre Handtasche auf den kleinen, mit Intarsien versehenen Tisch in der Nähe der Tür fallen und ging einfach weiter in die Küche.


      Ich blieb ein bisschen zurück, um mir erst mal ein Bild von ihr zu machen. Die Handtasche war eindeutig von Prada, und Rachels total aufeinander abgestimmtes Outfit verriet mir, dass sie nicht ein einziges Kleidungsstück am Leib trug, das ohne einen berühmten Namen daherkam. Auch Alice hatte sich, wie ich bereits festgestellt hatte, gut gekleidet, aber ihre Sachen verströmten eher den Charme günstiger Einkaufsketten. Rachel dagegen stank nach Geld.


      »Schläfst du neuerdings in deinen Klamotten?«, fragte sie von der Küche her.


      »Was?«


      Sie zog die Augenbrauen hoch und machte eine Kopfbewegung in meine Richtung. Ich sah an mir herab und stellte fest, dass ich immer noch in Jeans und Tanktop rumlief. Es waren zwar keine Blutflecken mehr zu sehen, aber ich roch bestimmt noch danach. Es war ein höllischer Tag gewesen. Buchstäblich.


      »Netter Pyjama.«


      »Ach so, ja … Ich bin vorm Fernseher eingeschlafen und … na ja, du weißt schon.«


      »Ich denke, doch«, entgegnete sie, aber bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, verschwand sie hinter dem Tresen und tauchte mit einem Mixer in der Hand wieder auf. Sie stöpselte ihn ein, warf mir über den Tresen hinweg einen prüfenden Blick zu und drehte sich dann um, um den Inhalt meines Kühlschranks zu inspizieren.


      »Was tust du … ?«


      »Ich kenne dich, Alice. Du isst nicht richtig. Ich mache dir einen Shake.«


      Ich wollte gerade widersprechen, sagen, dass ich nach einer streng ausgewogenen Diät lebte, als mir bewusst wurde, dass ich außer ein paar Bissen Fisch mit Pommes in den letzten vierundzwanzig Stunden nichts zu mir genommen hatte. Ausgerechnet in dem Moment fing mein Magen an zu knurren, und Rachel sah mich triumphierend an. Zwei Dinge wurden mir schlagartig klar: erstens, dass ein Shake gar nicht so schlecht klang. Und zweitens, dass ich null Erfahrung mit der Bolle der jüngeren Schwester hatte. Bis jetzt, musste ich zugeben, war es nicht allzu schlimm. Ein bisschen überfallartig, aber erträglich.


      »Was ist los?« Rachel warf mir einen kurzen Blick zu. »Was ist passiert?«


      Ich rieb mir die Augen, um die Tränen wegzuwischen, die mir beim Gedanken an Bose gekommen waren. »Nichts. Ich habe dir doch gesagt, du hast mich aufgeweckt.«


      Das schien sie nicht unbedingt zu überzeugen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, Joghurtbecher auszukratzen, um nachzuhaken.


      »Und was tust du hier um diese Uhrzeit?« Eine riskante Frage für jemanden, der derart ahnungslos war, aber ich beschloss, sie trotzdem zu stellen.


      »Kann eine große Schwester denn nicht einfach mal ihre kleine Schwester besuchen kommen?«


      Ich legte den Kopf auf die Seite und hoffte, entweder genervt oder resigniert zu wirken.


      Es funktionierte. »Jetzt hör schon auf! Ich habe versprochen, dass ich da nicht wieder aufkreuze, und ich habe das ernst gemeint. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht für eine total bescheuerte Idee halte, dort wieder zu arbeiten.«


      »Ich weiß«, entgegnete ich und zuckte auf eine Art mit den Schultern, von der ich hoffte, sie würde Rachel zu einer längeren Standpauke herausfordern.


      Das ohrenbetäubende Sirren des Mixers setzte dieser Hoffnung ein Ende, und bis sie die Shakes eingoss, hatte sie das Thema ganz offensichtlich bereits aus den Augen verloren. Vielleicht hatte ich ja Glück und konnte es wieder anschneiden. Klar war jedenfalls, dass es ihr nicht passte, dass Alice in dem Pub arbeitete. Ob das was damit zu tun hatte, dass es ein Anziehungspunkt für Dämonen war? Oder gab es einen anderen Grund?


      Meine Gedanken kehrten zu Deacon zurück. Hatte irgendetwas, das Alice im Pub gesehen hatte, sie dazu veranlasst, Deacon um Hilfe zu bitten?


      Ich wusste es nicht, aber ich musste es herausfinden. Denn wenn man alles zusammenzählte, kam als Ergebnis heraus, dass Alice tot war. Und ich musste in Erfahrung bringen, warum. Nicht nur, weil ich das Gefühl hatte, ihr das schuldig zu sein, sondern auch, weil ich meinen neuen Körper gern beschützen wollte.


      »Und wieso bist du dann also hier?«, wiederholte ich, als sie mir meinen Shake reichte.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht. Und spiel jetzt bloß nicht die Eingeschnappte und erzähl mir, du wärest erwachsen und könntest selbst auf dich aufpassen. Ich weiß nämlich, wie du sein kannst.«


      »Und das wäre?«


      Sie warf mir den typischen Blick einer genervten Schwester zu, der mir ziemlich bekannt vorkam. »Ich fliege heute Morgen nach London, also wollte ich kurz vorbeikommen und nach dir sehen. Dich daran erinnern, keine Dummheiten zu machen. Oder besser gesagt, nicht noch mehr Dummheiten, nachdem du ja bereits wieder für Onkel Egan arbeitest.«


      »Das ist ein guter Job«, gab ich zurück in der Hoffnung, ich könnte sie dazu verleiten, mir zu erklären, warum er das nicht war.


      »Ein guter Job? Das Pub steht die ganze Zeit kurz vor der Pleite, und du weißt genauso gut wie ich, wie Egan immer an das fehlende Geld kommt.«


      »Ja«, antwortete ich, als wüsste ich Bescheid, und hoffte gleichzeitig, es gäbe eine einfache Möglichkeit, das rauszufinden. Es musste etwas mit den Gerüchten zu tun haben, dass das Pub Verbindung zur schwarzen Magie hatte. Aber wie? Und, viel wichtiger: Wie konnte ich danach fragen und trotzdem so klingen, als wäre ich längst eingeweiht?


      »Verdammt! Du hattest mir versprochen, die Finger von diesem ganzen Magiekram zu lassen.«


      Um meine Reaktion zu verbergen, trank ich schnell einen Schluck von meinem Shake. Alice war nicht so brav, wie sie wirkte, und ich fragte mich allmählich, ob das kleine Dolchtattoo auf ihrer Brust vielleicht mehr über sie aussagte als ihre rosa Garderobe. Aber was genau hatte Alice angestellt, dass sie jetzt tot war und ich in ihrem Körper steckte?


      Ich schüttelte die Gedanken ab und zwang mich zu lächeln. »Ich habe nichts mit schwarzer Magie am Hut«, versicherte ich ihr. »Hier ist alles nur weiße Unschuld.«


      »Alice …«


      »Entschuldige. Aber mir geht es wirklich gut. Du machst dir zu viel Sorgen. Oder gibt es irgendwas Bestimmtes, worüber du dir Sorgen machst?« Klasse, Lily. Äußerst raffiniert.


      »Warum laufen Gespräche mit dir eigentlich jedes Mal gleich ab? « Rachel packte den Mixer und wischte ihn mit Schwamm und Spülmittel ab. »Du hast einen Platz in Harvard bekommen, Alice! Du musst nicht im Pub arbeiten. Du musst nicht in das Familienunternehmen eintreten. Was tust du mit einem Viertelanteil von etwas, das du - wie du mir immer und immer wieder versichert hast - überhaupt nicht willst? Du warst doch völlig zufrieden damit, dem Ganzen den Rücken zu kehren.«


      »So wie du?«


      Sie kniff die Augen zusammen und funkelte mich böse an. Ich machte glatt einen Schritt nach hinten, so überrascht war ich von ihrer Reaktion auf etwas, das ich für eine gute Frage gehalten hatte, um ein bisschen mehr in Erfahrung zu bringen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich da in ein Wespennest gestochen hatte. »Jetzt tu doch nicht so!«, entgegnete sie kalt. »Das passt nicht zu dir.«


      »Tut mir leid«, murmelte ich ernsthaft zerknirscht.


      Ihre Schultern sackten herab, dann atmete sie laut durch die Nase aus, knallte den Mixer auf das Ablaufbrett und trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab. Sie schwankte leicht, als bräuchte sie eine Stütze. Schließlich steckte sie die Hände in die Taschen ihres eng anliegenden Jacketts.


      »Versprich mir einfach, dass du vorsichtig bist und keine Dummheiten machst.«


      »Ich verspreche es«, erwiderte ich und schwor mir herauszufinden, welche Dummheit Alice denn nun tatsächlich gemacht hatte.


      »Na gut.« Sie kam um den Frühstückstresen herum und nahm mich in den Arm. Einen Moment lang stand ich wie festgenagelt da, dann legte ich die Arme um sie und genoss das Gefühl, geliebt zu werden. Zwar nur in Vertretung, aber zurzeit nahm ich, was ich kriegen konnte.


      Als wir uns voneinander lösten, strich sie mir sanft das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe das Taxi unten warten lassen, ich muss jetzt wirklich los. Wenn ich den Flug verpasse, kriege ich mit den Londonern echt Ärger.«


      Ich nickte zustimmend, dabei wusste ich nicht mal, wieso sie überhaupt nach London reiste.


      »Kannst du mir einen Gefallen tun? Rieh muss Mittwoch nach Washington, und das heißt, er kann nicht auf Lucy und Ethel aufpassen. Ich weiß, es ist nervig, aber es ist ja nur der eine Abend. Würde es dir was ausmachen? Rieh fährt erst nach dem Mittagessen, du kannst also ruhig später kommen.«


      »Ja … na klar, kein Problem.«


      »Wirklich?« Ich versicherte ihr, Lucy und Ethel würden in besten Händen sein, und wurde gleich noch mal kräftig in den Arm genommen. »Du bist die Beste!«


      Sie stolzierte auf ihren hohen Absätzen zur Tür, umarmte und küsste mich noch einmal, überprüfte rasch im Spiegel über dem Tischchen, ob ihr Haar richtig saß, und verschwand im Treppenhaus.

    


    
      Ich blieb in der Tür stehen, sah ihr nach und fragte mich, worauf ich mich da wohl eingelassen hatte. Vermutlich auf einen großen Haufen Mist, zumal ich, wie mir - jetzt, wo es zu spät war - klar wurde, nicht mal wusste, wo sie wohnte. Oder gar, wo sie ihren Schlüssel versteckte.


      Und wenn ich es mir recht überlegte, war ich nicht mal sicher, was für einer Gattung Lucy und Ethel angehörten. Ich war von Hunden ausgegangen, aber vielleicht sollte ich ja für zwei hungrige Venusfliegenfallen den Babysitter spielen.

    


    
      Ich trat ins Treppenhaus, um Rachel hinterherzujagen und sie zu fragen … ja, was? Ich stolperte, als mir klarwurde, dass ich das nicht machen konnte. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht auffliegen wollte.


      Ich würde irgendwas aus dem Hut zaubern müssen
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      Und hier die erstaunliche Wahrheit: Ein Messer tief in einen Dämon zu versenken ist viel einfacher, als ein Fass anzustechen. Oder vielleicht ging das auch nur mir so. Immerhin hatte ich den ganzen Morgen damit verbracht, einen Dämon nach dem anderen kaltzumachen, den Zane mir vor die Nase setzte. Mit jedem Lob, das er sich abrang, wuchs mein Selbstvertrauen. Stundenlang hatte ich über alten Texten gebrütet und mich über verschiedene Dämonenarten schlau gemacht, mehr als ich mich je in der Highschool reingehängt hatte. Und die wichtigsten Sachen hatte ich mir sogar richtig gut gemerkt.

    


    
      Und da stand ich nun, zu blöd, mit dem Bierfass fertigzuwerden. Ehrlich gesagt ging das schlicht über meinen Horizont.


      Es war erst mein zweiter Arbeitstag, aber es war bereits dermaßen viel geschehen, dass es mir vorkam, als würde ich schon seit Wochen so leben. Seit Monaten.


      Was meinen Frust nur noch verstärkte. Wenn ich mir ansah, wie viel Zeit ich gefühlsmäßig hier inzwischen verbracht hatte, dann sollte man doch meinen, ich würde so ein dummes Fass aufkriegen. Aber nein. Also stand ich wie ein Volltrottel im Keller des Pubs vor einer langen Reihe von Fässern mit Schläuchen, die nach oben bis hinter den Tresen führten, wo Egan darauf wartete, der aufgebrachten Meute endlich die Gläser mit Guinness vollschenken zu können. Verwehre einem Iren sein Dunkles, und schon kriegst du jede Menge Ärger. Das hatte ich ziemlich schnell kapiert.


      »Gibt’s ein Problem?«


      Vor Schreck machte ich einen Satz und schlug mir den Kopf an dem Regal über mir an, durch das die Schläuche verliefen. »Onkel Egan. Hallo. Ich …«


      »Du trödelst rum und verärgerst die Kunden?«


      »Ich krieg dieses blöde Ding einfach nicht…« Hilflos deutete ich auf die Anlage, die mich an eine Vorrichtung aus einem Science-Fiction-Film erinnerte, wo durch die Schläuche irgendeine Pampe hochgepresst wird, von der die Leute bewusstlos werden.


      »Das erlebe ich ja zum ersten Mal, dass du hier unten nicht zurechtkommst. Ist ja schließlich nicht sonderlich kompliziert.« Er warf mir einen Blick zu, dann stach er, ohne dabei groß auf die Schläuche und Verbindungsstücke zu achten, das Fass an. »Geht dir irgendwas im Kopf rum?«


      »Nein. Nein, nichts.« Ich schüttelte den Kopf und rang mir ein Lächeln ab. »Ich war wohl irgendwie nicht ganz bei der Sache.«


      Er nickte vor sich hin, wobei er mich die ganze Zeit anstarrte. »Bereust du es, dass du wieder hier angefangen hast?«


      »Natürlich nicht«, antwortete ich, fragte mich aber gleichzeitig, ob das nicht tatsächlich ein Teil von Alice’ Problem gewesen war.


      »Gut, Kleine, das höre ich gern. Du weißt, dass ich dich wie eine Tochter liebe. Rachel genauso, auch wenn sie inzwischen ganz schön größenwahnsinnig ist. Deine Mom dagegen …«


      »Was ist mir ihr?«


      »Nichts da, oh nein! Davon fangen wir heute Abend nicht wieder an. Ist das klar?«


      »Ja, Sir.«


      »So, jetzt rauf mit dir, kümmere dich um die Gäste.«


      Ich nickte und ging rasch zur Treppe, blieb aber stehen, als er mich beim Namen rief. »Ist noch was?«


      »Ich bin einfach ein sentimentaler alter Dummkopf.«


      Ich hatte keine Ahnung, was darauf von mir als Antwort erwartet wurde.


      »Als du klein warst, bist du immer auf meinen Schoß geklettert. Du hast mir Geschichten erzählt - Dinge, die Leuten passiert waren, die du kanntest oder die du dir ausgedacht hattest -, aber ich wusste immer, dass du eigentlich von dir geredet hast. Du musstest das loswerden, und ich war derjenige, der deine Geheimnisse mit dir teilen durfte. Du hast mir auch von deinen hellseherischen Fähigkeiten erzählt, und das, obwohl du dich schier zu Tode geängstigt hast. Weil du dich darauf verlassen konntest, dass ich den Mund halten würde. Und dass ich dir helfen würde.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, unsicher, was ich dazu sagen sollte. Schließlich beschloss ich, es einfach zu riskieren. »Und ich habe dir erzählt, als sie aufgehört haben«, entgegnete ich und hielt den Atem an. »Gott sei Dank.«


      Aber Alice hatte ihm nicht erzählt, dass die Visionen zurückgekehrt waren, und das stimmte mich nachdenklich. Warum war sie zu einem Dämon gerannt statt zu ihrem Onkel, der sie liebte? Und warum machte Rachel sich Sorgen, auf was Alice sich da eingelassen hatte?


      Die einzig sinnvolle Antwort war, dass Alice mit schwarzer Magie rumspielte und sich von ihrer Familie abgewandt hatte. Durchaus nichts Außergewöhnliches. Nur dass Alice statt mit Drogen mit Dämonen rumspielte.


      Ich musste annehmen, dass das zu ihrem Tod geführt hatte.


      Sie hatte den falschen Weg eingeschlagen, den verkehrten Leuten vertraut.


      Und einer von denen, denen sie vertraut hatte, war Deacon gewesen. Oder zumindest hatte sie ihm vertraut, bevor sie ihn versetzt hatte. Was also hatte sich geändert? Was hatte sie herausgefunden? Warum war sie nicht aufgekreuzt? Dass er ein Dämon war? Oder irgendetwas noch Bedrohlicheres?


      Bei diesen Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken, aber ich konnte sie auch nicht wegschieben.


      »Alice«, sagte Egan sanft und suchte meinen Blick. »Ich weiß, dass es mit uns beiden eine Zeit lang nicht gut lief, und als du letztes Jahr weggerannt bist, hat mir das schier das Herz gebrochen. Aber, Alice, du bist zurückgekommen. Und dann haben wir geredet, und letzte Woche habe ich geglaubt…«


      »Was hast du geglaubt?«, flüsterte ich.


      »Ich habe geglaubt, du würdest mich endlich wieder als Vater sehen. Jetzt dagegen … Nun, seit du neulich abends hier raus bist, hast du keine zwei Worte mit mir geredet. Ich habe keine Ahnung, ob du in Schwierigkeiten steckst oder was sonst los ist. Ich mache mir Sorgen, Alice, das ist alles. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Ich hatte meinen richtigen Vater nie kennengelernt, und obwohl Joe seit meiner frühen Kindheit bei uns gewesen war, war da immer ein Loch in meinem Herzen geblieben. Und jetzt fand ich mich plötzlich in Egans Armen wieder, mein Gesicht ruhte an seiner Schulter, und ich atmete den Geruch von Bier und Fett ein, während er mir sorgenvoll auf den Bücken klopfte.


      Er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und ich wollte ihm am liebsten alles erzählen. Aber ein Teil von mir, für den ich mich im Stillen schämte, war auch froh, dass ich das Geheimnis für mich behalten musste. Denn nur dadurch war ich Teil dieses Lebens geworden - dieser Familie und dieser Freunde und das war wenigstens ein kleiner Ersatz für die Welt, die ich verloren hatte.


      Und gleichzeitig lud ich mir mit diesem Geheimnis neue Schuld auf. Denn ich hatte noch mal eine Chance bekommen, ein neues Leben. Aber Rose, die zu beschützen ich versprochen hatte, steckte noch immer in dem alten fest.
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      »Bist du deswegen bis nach Irland geflogen. Kleine?«, fragte mich der Bär in den schwarzen Klamotten, als ich ihm das Guinness auf den Tisch stellte.

    


    
      Ich schenkte ihm ein freundliches Lächeln, so eins, für das man ein gutes Trinkgeld bekommt. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


      »Setz dich auf meinen Schoß, Schätzchen, dann verzeihe ich dir.«


      »Die Sache ist nur, Schätzchen, wenn ich mich auf deinen Schoß setze, werde ich mir selbst das nie verzeihen.« Ich drehte mich auf dem Absatz um, während der Kumpel des Bären in schallendes Gelächter ausbrach und alle in Hörweite wissen ließ, wo er diesen frechen kleinen Mund am liebsten sehen würde.

    


    
      Mein Gott.

    


    
      Ich schminkte mir mein Trinkgeld ab, nahm an ein paar Tischen Bestellungen auf und ging zum Tresen. Egan war wieder zurück, und ich sah ihn voller Zuneigung an, froh, dass ich in diesem neuen Leben jemanden hatte, an den ich mich halten konnte. Wenn man es genauer betrachtet, wusste ich jetzt allerdings auch nicht mehr als vorher. Ich war immer noch ahnungslos, hatte keinen blassen Schimmer, wer Alice getötet haben könnte und warum. Ich hatte ein paar Fragen gestellt, mit Egans Antworten aber nicht viel anfangen können. Es gibt einfach keine elegante Methode, wie man jemanden bitten kann, einem zu erzählen, was man ihm alles gebeichtet hat. Ach, Onkel Egan, ich habe mein Gedächtnis verloren - worüber habe ich mir doch letzte Woche noch mal Sorgen gemacht? Das konnte ich ja wohl kaum bringen.

    


    
      Also hatte mich diese Begegnung auch nicht weitergebracht. Dennoch hatte ich etwas Wertvolles daraus mitgenommen, und als er mir jetzt zulächelte, fühlte ich mich wohl und sicher. Aber ich erinnerte mich durchaus daran, wie Bose geschaut hatte, als sie mich, Alice, von der Tür aus betrachtet hatte. Sie fühlte sich nicht wohl und sicher, und das angenehme Gefühl, das sich in mir ausgebreitet hatte, verwandelte sich in Schuld und Bedauern.


      Ich war für den vorderen Bereich des Pubs zuständig, Trish für den hinteren. Gracie war heute nicht da, sie hatte angerufen und gesagt, sie sei krank, wozu Egan nur spöttisch bemerkt hatte, am Telefon klänge sie ganz schön munter. Ich hatte mich gezwungen, möglichst ausdruckslos zu schauen, während ich mich gleichzeitig fragte, ob heute wohl das Vorstellungsgespräch für den Job war, den Alice für sie aufgetan hatte.


      Da wir nur zu zweit waren, rannten wir uns schier die Hacken ab. Das Bloody Tongue zieht die ganzen Arbeiter an, die um fünf Feierabend haben, und diese Meute fällt immer überaus hungrig und durstig dort ein. Jemand vom hinterem Bereich rief nach mir und bestand darauf, sie bräuchten sofort ihre Käsefritten, und ich sah mich verzweifelt nach Trish um.


      Sie war nirgendwo zu entdecken, aber kurz darauf ging die Küchentür auf, und sie stürmte völlig erschöpft herein. Der Lichtstrahl aus der Küche glitt über einen Zweiertisch in der Ecke. Als er das Gesicht des Mannes beleuchtete, der dort saß, blieb mir glatt der Atem weg: Deacon. Unsere Blicke trafen sich, und mein Magen vollführte eine dieser Schmetterlingsnummern, an die ich mich noch aus der Schule erinnere. Und genau wie damals in der Schule drehte ich mich sofort weg und rückte auf dem nächstgelegenen Tisch Salz und Essig gerade.

    


    
      Eine halbe Minute später wurde mir klar, wie idiotisch ich mich da gerade aufführte, und ich drehte mich wieder um. Er war weg.

    


    
      Als Trish an mir vorbei zum Tresen eilte, um ein Tablett mit Pints zu holen, zupfte ich sie am Ärmel und fragte: »Wo ist er hin?«


      Sie blinzelte mich an wie eine Eule, und ich konnte zusehen, wie ihr Gehirn die Frage langsam verarbeitete. Trish war eine prima Kellnerin, aber sie war eindeutig nicht die Hellste. »Wer?«


      »Tisch neun.« Unnötigerweise deutete ich in die Richtung. »Deacon Camphire.«


      Sie blickte über meine Schulter, dann wieder zu mir. »Da ist niemand.«


      »Das weiß ich. Aber …«


      »Wenn du es weißt, warum fragst du mich dann? Ich meine … komm schon, Alice! Ist ja schließlich nicht so, als hätte ich nichts Besseres zu tun, als hier rumzustehen und mit dir zu reden.«


      Und wisst ihr was? Genauso ging es mir mit ihr auch.


      Sie eilte davon, um die Meute zu befriedigen, und ich ging hinüber zu Tisch neun, um mich meinen Pflichten zu entziehen. Nach wie vor kein Deacon, aber der Stuhl war noch warm. Ich setzte mich, presste die Hände auf die Tischoberfläche und stellte mir vor, er säße neben mir.


      Ich bemerkte, dass Egan mich vom Tresen aus neugierig und besorgt beobachtete. Dennoch hob ich nicht die Hand, um ihm beruhigend zuzuwinken. Wie hätte ich das auch tun sollen, schließlich war ich selbst alles andere als beruhigt.


      In der Küche tauchte ich in die hektischen Aktivitäten und den intensiven Gestank nach Fett ein. Ich konnte richtig spüren, wie er in meine Poren drang. Gerüche charakterisieren Orte, dachte ich mir, und jetzt charakterisieren sie auch mich. Die Ausdünstungen des Pubs. Der Gestank des Tötens.

    


    
      »Bestellung fertig«, rief Caleb, und ich nahm dem stämmigen Koch drei Körbchen mit Fisch ab und kehrte in den Schankraum zurück, wo ich sie vor einer Gruppe von Leuten Mitte zwanzig absetzte, die einige Gesetzestexte aufgeschlagen vor sich liegen hatten. Sie nahmen mich kaum wahr, so sehr waren sie in ihre Diskussion über Liegenschaften und Nießbrauch vertieft.

    


    
      Ich schlenderte zum Tresen, um von Egan einen Drink zu schnorren, aber er war nicht da. Stattdessen zapfte Trish ein Bier nach dem anderen wie ein Profi. Ich beugte mich über den Tresen, griff nach dem Limonadenspender und einem leeren Glas und versuchte, es mit Sprite zu füllen. Nichts. Nur ein paar armselige Tropfen kohlensäurehaltiges Wasser, und selbst die bestanden größtenteils aus Luft.


      »Verdammt! Wo ist Egan?«, fragte ich. Ich war kurz vorm Verdursten.


      Trish zeigte zur Küche. »Im Lager, nehme ich an. Ich weiß nur, dass er sich verdrückt hat, und jetzt komme ich hier nicht mehr weg.«


      »Tut mir leid.«


      »Hey. Das betrifft dich genauso.« Sie schob mir ein Tablett mit Pints rüber. »Tisch siebzehn.«


      »Aber ich muss …«


      »Du musst mir helfen, das ist alles, was du im Moment musst.«

    


    
      Okay, sie hatte ja recht, aber ich war wild entschlossen. Allerdings war ich nicht blöd, also nahm ich das Tablett und servierte das Bier. Doch dann ging ich nicht zurück zum Tresen, sondern eilte auf die Küche zu, und als Trish das sah, ließ sie einen derart verärgerten Schrei los, dass sich alle Köpfe im Pub umdrehten. Ich winkte ihr zu und versprach, gleich wieder zurückzukommen. So macht man sich vermutlich keine Freunde, aber manchmal muss man einfach durchziehen, was man sich vorgenommen hat.


      Meine Füße fanden von allein den Weg zum Lager: die Treppe hinunter, vorbei am Kühlhaus und an der Nische mit den Fässern, wo ich vorher mit Egan geredet hatte.

    


    
      Der Keller des Pubs bestand aus einer Reihe von verwinkelten Gängen, teilweise aus Stein, teilweise mit Holz vertäfelt. Er erinnerte mich derart an ein Labyrinth, dass ich mir schon wünschte, ich hätte Brotkrumen mitgebracht. Die Tür zum Lager war auf der linken Seite, und während ich vor mich hinging, ließ ich die rechte Hand über die Steinwände gleiten. Auf Höhe des Kühlhauses merkte ich jedoch auf einmal, dass ich nicht Stein unter meinen Fingern spürte, sondern kaltes Metall.


      Sie war mir bisher noch nicht aufgefallen, aber jetzt sah ich, dass dort eine schmale Bronzetür war, verziert mit seltsamen Symbolen, die mir irgendwie bekannt vorkamen. Aber als ich versuchte, die Erinnerung zu greifen, rann sie mir davon durch die Finger wie Wasser.


      Probehalber drückte ich gegen das Metall, das unter meinen Handflächen zu pulsieren schien. Ich beugte mich vor und suchte nach einem Knauf, wild entschlossen, da reinzukommen und zu sehen, was sich hinter dem magischen Vorhang verbarg. Aber ich fand nichts und knallte frustriert die Faust gegen die Tür.


      Mein Frust verwandelte sich in Besessenheit, und vermutlich wäre ich dort für den Rest meines Lebens stehen geblieben und hätte versucht, das Hindernis mit purer Willenskraft zu überwinden. Doch dann hörte ich hinten im Flur Egans Stimme.


      Reichlich widerwillig bewegte ich mich von der Tür weg, bis die Anziehungskraft der Stimme schließlich größer wurde als die der Tür.


      »Verdammt, ich muss es wissen!«, drang Egans Stimme aus dem Lager. »Ihr könnt mich doch nicht dermaßen im Unklaren lassen.«


      Ich blieb stehen, teils weil ich neugierig war und teils weil ich nicht stören wollte. Ich hatte damit gerechnet, eine zweite Stimme zu hören, aber als wieder nur Egan sprach, fiel mir ein, dass an der Wand neben der Tür ein Telefon hing.


      »So? Na gut, dann sag mir, was los ist! Ich will wissen, warum ich diesen ganzen Scheiß plötzlich wieder am Hals habe!« Ich hörte Schritte, dann tauchte sein Schatten im Türrahmen auf.


      Rasch zog ich mich zurück, presste mich gegen die Wand, hielt den Atem an und betete, er möge in den Raum zurückkehren. Ich hatte keine Ahnung, mit wem er telefonierte oder worüber er dermaßen sauer war, aber ich wusste, dass ich ihn nicht dabei stören wollte.


      Als ob mein Wille Macht hätte, zog sich der Schatten zurück, und Egans Stimme wurde leiser. »Auf keinen Fall! Auf gar keinen Fall! Ich habe ein Recht, das zu wissen. Ich habe diesem Pub meine Seele verschrieben. Wie lange habe ich euch schon ermöglicht, hier euer Ding durchzuziehen? Und das ist der Dank, den ich dafür bekomme? Das kann doch wohl nicht euer Emst sein!«


      Ich trat einen Schritt zurück. Was auch immer da gerade ablief - Egan war total sauer. Und da das Ganze nach einer sehr privaten Sache klang, wollte ich nur noch nichts wie weg. Als ich jedoch hörte, wie seine Stimme bei den nächsten Worten einen respektvollen Unterton bekam, blieb ich abrupt stehen. Es klang, als hätte ihm jemand mit einer Nadel in die aufgeblähte Brust gestochen und alle Luft wäre entwichen.


      »Nein, nein. Natürlich würde ich nie … Genau. Genau, ja, ich weiß.« Stille, dann: »Das glaube ich nicht. Auf keinen Fall. Ich musste nur Dampf ablassen. Sie hat mich einfach aus dem Konzept gebracht.« Noch längere Stille, dann weiteres Arschkriechen. »Unbedingt. Ja, natürlich. Was immer ihr braucht. Gar kein Problem.«


      Danach hatte ich keinen Nerv mehr, mir den Best anzuhören. Egan würde stocksauer sein, wenn er aus diesem Baum kam - wer wäre das nicht, wenn man ihm dermaßen den Schneid abgekauft hätte und ich wollte ihm lieber nicht vor die Füße laufen.


      Was ich wollte, waren Antworten.


      Wem hatte er das Pub angeboten, und wie hatten sie ihn ausgetrickst? Und diese »Sie«, die ihn aus dem Konzept brachte? War ich das? Oder besser gesagt - Alice? Hatte sie irgendetwas über die Leute am anderen Ende der Leitung herausgefunden? Jene Leute, die einem Bullen von einem Mann wie Egan Angst einjagen konnten?


      Hatte sie sich mit jemandem eingelassen, der Egan bedrohte? Oder zumindest zur Weißglut brachte? Und ihn auf jeden Fall unter seiner Knute hatte?


      Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und mit jeder neuen Idee trugen mich meine Füße schneller durch das Labyrinth zur Küche und schließlich in den Schankraum zurück.


      Trish brüllte mich an, kaum dass sie mich erblickte, aber ich gab keine Antwort. Ich war viel zu sehr mit all den Fragen beschäftigt und mit dem Gefühl von Hilflosigkeit, das aus dem Wissen entstand, dass ich die Antworten darauf nicht so schnell finden würde.
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      Ich hatte das Motorrad in der Gasse hinter dem Pub abgestellt, ohne mir Gedanken zu machen, wie ich reagieren sollte, falls mich jemand darauf ansprach. Oder besser gesagt: Ein paar Gedanken hatte ich mir schon gemacht. Aber nachdem Alice offenbar kein Auto besaß, hatte ich die Notwendigkeit, unauffällig und im Einklang mit ihrer Persönlichkeit zu bleiben, meinem Bedürfnis untergeordnet, nicht zu Fuß zur Arbeit gehen zu müssen.

    


    
      Ich war gerade auf dem Weg zum Motorrad, als mich jemand an der Schulter berührte. Ich wirbelte herum, das Messer in der Hand. Es war Gracie.


      Sie kreischte auf, und ich ebenfalls, dann machte ich einen Satz nach hinten und verbarg das Messer hinter meinen Rücken.


      Zu spät - sie hatte es bereits entdeckt. »Wow!«, sagte sie. »Meine Mom predigt mir dauernd, ich soll mir einen Elektroschocker besorgen, vor allem seit letztem Sommer.« Vor ein paar Monaten war eine Reihe von Mädchen verschwunden. Überwiegend solche, die das College geschmissen hatten, Mädchen mit wenig Geld und ohne Familie in der Nähe. Der Fall hatte es bis in die Nachrichten gebracht, und soweit ich wusste, war keine von ihnen wieder aufgetaucht. Vielleicht konnte ich jetzt, wo ich die Superbraut war, für sie zurückschlagen, für sie das Böse bekämpfen.


      Gracie beäugte das Messer. »Das ist ja noch abartiger als das, das du sonst immer hattest!« Ich blinzelte, überrascht, dass Alice überhaupt mit einer Waffe rumgelaufen war. »Und ich bleibe dabei: Das ist eine bescheuerte Waffe. Ich habe mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht, und da sollten wir mit einem Messer in eine Puppe stechen. Ich konnte es nicht, und das meine ich im wörtlichen Sinn. Diese Haut war vielleicht zäh! Außerdem hat die Puppe total echt ausgesehen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Elektroschocker. Mütter haben immer recht.« . »Wirklich blöd«, entgegnete ich und steckte das Messer wieder in meinen Mantel. »Gestern Abend sind hier auf der Straße ein paar Typen rumgelungert, und als mir das heute Morgen wieder eingefallen ist, hab ich mir einfach das nächstbeste Messer geschnappt.«


      »Du hast dir also gedacht, wenn du schon so blöd bist, nachts zu Fuß nach Hause zu gehen, solltest du wenigstens nicht so blöd sein, das ohne Messer zu tun? Weißt du denn nicht, dass solche Typen es dir einfach abnehmen würden? Wenn sie wirklich vorhaben, dich anzugreifen, dann hilft dir ein Messer auch nicht. Das nützt ihnen höchstes noch.«


      »Sagt das deine Mom?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mein Onkel Tilo. Er ist Bulle. Weißt du, was er dir raten würde?«


      »Was denn?«


      »Pfefferspray.«


      »Sag bloß! Auf die Idee bin ich ja noch gar nicht gekommen.«


      Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, aber ich lächelte sie einfach nur an. Dass Alice das unschuldigste Lächeln auf diesem Planeten hatte und es sich sehr gewinnbringend einsetzen ließ, hatte ich bereits geschnallt. Ich schwang mich auf das Motorrad. »Was tust du eigentlich hier?«


      Aber sie antwortete nicht, stand einfach nur mit offenem Mund da. »Wer bist du und was hast du mit meiner Freundin gemacht?«, fragte sie schließlich.


      Mein Körper verwandelte sich in einen Eisblock. Verdammte Scheiße! Ich starrte sie an, der Unterkiefer fiel mir herab wie bei einem Fisch, und schließlich rang ich mir ein »Wie bitte?« ab.


      »Das Motorrad! Ich nehme alles zurück, was ich übers Nachhausegehen gesagt habe. Aber mal ehrlich: Haben dich irgendwelche Aliens einer Gehirnwäsche unterzogen? Ich dachte, du hasst diese Dinger.«


      »Ach so, ja … Tue ich auch. Oder besser gesagt: habe ich. Das habe ich überwunden.«


      »Dann hast du Noah also nur aufgezogen?«


      Ich durchforstete mein Gehirn nach den Informationen, die ich in den letzten Tagen gespeichert hatte. Noah war in der Schublade »Exfreund« abgelegt. Offensichtlich hatte er ein Motorrad besessen. Und mir hatte das offensichtlich nicht gefallen. »Vielleicht war ich bei ihm ein bisschen überempfindlich«, entgegnete ich und versuchte, so zu klingen, als würde ich eine größere Charakterschwäche zugeben. »Außerdem war er viel zu leichtsinnig. Sicherheit ist mir total wichtig.« Dass ich keinen Helm hatte, zeigte eigentlich deutlich, was für eine faustdicke Lüge das war.


      Gracie fiel das jedoch gar nicht auf. »Das war er wirklich. Und seine Harley war dermaßen laut!«


      Mein Exfreund hatte eine Harley gehabt? Alice war wohl doch cooler gewesen, als ich gedacht hatte. Außerdem bewegten wir uns gerade in gefährlichen Gewässern, schließlich wusste ich so gut wie nichts über Alice’ Freund. Aber als ich mich anschickte loszudüsen, protestierte Gracie heftig.


      »Ich dachte, wir könnten zusammen was unternehmen«, gestand sie mir.


      »Was denn?«

    


    
      »Feiern.« Sie grinste. »Komm schon! Lass das Motorrad stehen und fahr mit mir mit. Ich erzähle es dir unterwegs.«


      Ich hatte keinen blassen Schimmer, worum es sich bei diesem »Es« handelte, und mein Bauchgefühl empfahl mir heimzufahren, bevor ich einen größeren Schnitzer machte und mich verriet. Aber mein Bauch wurde einfach übergangen. Tatsache war nämlich, dass ich Gracie mochte. Und auch wenn mir bewusst war, dass mich Kontakte mit Alice’ Freunden in Schwierigkeiten bringen könnten, wollte ich mit ihr losziehen. Und Gracie sah ich schließlich eh jeden Tag im Pub. Ob es mir nun gefiel oder nicht: Sie war dauerhaft Teil meines Lebens. Also konnte ich das auch genießen.

    


    
      »Na gut«, sagte ich, glitt vom Motorrad und folgte ihr zum Ende der Gasse, wo ihr alter klappriger Chevy Nova zwei Plätze vor einer Parkuhr einnahm. Als ich einstieg, fiel mir kurz eine dunkle Gestalt auf, die sich in der Nähe des Pubs herumdrückte. Ich behielt sie auch noch im Auge, als sie in einen Wagen stieg, doch dann bog Gracie ab, und ich konnte sie nicht mehr sehen.


      Ich klappte die Sonnenblende herunter, um den nachfolgenden Verkehr im Auge zu behalten. Um Viertel nach elf waren nur noch wenige Autos unterwegs, und glücklicherweise blieb keins davon länger als ein oder zwei Blocks hinter uns. Auf der Schnellstraße kamen wir zügig voran, und ich konnte wieder leichter atmen. Entweder hatte ich mir nur was eingebildet, oder mein Schatten hatte angenommen, dass ich wohl kaum mit Gracie an meiner Seite auf Dämonenjagd gehen würde.


      »Also, was feiern wir?«, fragte ich fröhlich und versuchte, mich in die richtige Stimmung zu bringen.


      »Sie haben mir den Job nicht direkt angeboten, aber ich glaube echt, ich habe ihn. Ich bin dir so dankbar, dass du mich ihnen empfohlen hast.«


      »Habe ich doch gern gemacht«, erwiderte ich und wechselte schnell das Thema. Ich wollte nicht in die blöde Situation kommen, zugeben zu müssen, dass ich keine Ahnung hatte, wer »sie« waren.


      Also redeten wir vor allem über die Gäste und über Egan, wobei die meiste Zeit eigentlich Gracie redete und ich so tat, als hätte ich Kopfschmerzen - die, davon war Gracie überzeugt, aufhören würden, sobald ich was zu essen bekam.


      »Ich wette, du hast heute Abend noch nichts gegessen«, sagte sie und klang dabei dermaßen wie eine fürsorgliche Mutter, dass ich lächeln musste. Alles in allem war das Gespräch locker und freundlich, und ich glaube, ich war die ganze Zeit nicht ein einziges Mal in Gefahr, enttarnt zu werden.


      Als sie von der Schnellstraße runterfuhr, wurde mir bewusst, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, wo wir waren. Ich wollte sie gerade fragen, als sie wendete und dann vor einem Restaurants parkte, das seinen Namen Thirsty in hellgrünen Neonbuchstaben bekannt gab, also »durstig«. Was für ein Zufall, dachte ich, ich war nämlich ziemlich durstig.


      Die lärmende Atmosphäre fühlte sich vertraut an, und ich folgte Gracie zu einer Nische im hinteren Teil. Auf halbem Weg fiel mir auf, dass wir gar nicht erst die Bedienung nach einem freien Platz gefragt hatten. »Ich habe mit Aaron ausgemacht, dass wir uns hier treffen. Ist das in Ordnung?«


      »Aaron?«


      Sie drehte sich zu mir um. »Ich habe dir doch von ihm erzählt. Der Typ, den ich im Fitnessstudio kennengelernt habe.«


      »Ach ja. Richtig.«


      »Und Brian habe ich auch Bescheid gesagt.«


      Diesen Namen kannte ich von Alice’ Anrufbeantworter. Abrupt blieb ich stehen. »Moment mal. Was soll das?«


      Sie zuckte mit den Schultern und lächelte mich unschuldig an. »Ihr würdet echt gut zusammenpassen, Alice, da bin ich mir sicher.«

    


    
      Ein abgekartetes Spiel. Ein Doppel-Date! Und ich war einfach darauf reingefallen. »Ich weiß nicht«, erwiderte ich und trat einen Schritt zurück. Alice im Pub zu spielen oder manchmal in Gracies Gegenwart war die eine Sache - aber Alice spielen gegenüber einem Typen, der auf sie abfuhr, war eine ganz andere. Das war nun wirklich keine gute Idee.

    


    
      Gracie sah mich mit einem Hundeblick an und sagte bettelnd: »Ach komm schon. Wenn du nicht dabei bist, führe ich mich mit Aaron immer ganz komisch auf. Und das mit Brian ist wirklich unverbindlich. Er weiß, dass du dich gerade erst von Noah getrennt hast. Und Freunde seid ihr doch sowieso schon. Na los, Alice. Lass mich nicht hängen.«


      Ich warf einen Blick über ihre Schulter und sah mir die beiden Männer in der Nische hinten im Eck an. Sie wirkten eigentlich ganz nett, wie Jungs, die man in der Schule kennenlernt oder bei einem Spiel der Red Sox. Die Sorte Mann, die weder über den Preis von Ecstasy im Straßenverkauf Bescheid weiß noch in der Lage ist, ein Schloss zu knacken. Die Sorte Mann, mit der ich nicht die geringste Erfahrung hatte.


      Sie unterhielten sich angeregt - vermutlich über Sport - und hatten uns noch nicht bemerkt. Doch dann blickte einer von ihnen zu uns her und erkannte mich offensichtlich, denn er lächelte und winkte. Nachdem ich nun also ertappt war, lächelte ich zurück und ergab mich in mein Schicksal. Wie es aussah, würden wir uns wohl zu den Jungs gesellen.


      Ich redete mir ein, so schlimm würde es schon nicht werden. Und sollte ich das Gefühl kriegen, dass ich überhaupt nicht wie Alice rüberkam, konnte ich mich immer noch verdrücken.


      Gracie ging voran, und wir brachten die üblichen Begrüßungen und Umarmungen hinter uns. Sie setzte sich zu dem Typen mit dem kurzen roten Haar, der aussah wie der nette Junge von nebenan. Musste wohl Aaron sein. Brian, der mit seinen dunklen Haaren und seinem Drei-Tage-Bart äußerst sexy wirkte, rutschte zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich setzte mich und lächelte ihn - wie ich hoffte - unverbindlich an.

    


    
      Glücklicherweise wurde ich nicht sofort in ein Gespräch verwickelt, weil die Bedienung an unseren Tisch kam, die aussah, als wäre sie höchstens vierzehn. Ich bestellte ein Bier und eine Portion Pommes frites, dann lehnte ich mich zurück, um die Atmosphäre in mich aufzunehmen, während die anderen bestellten.

    


    
      Überall um uns herum saßen Pärchen oder Gruppen und lachten und tranken. Es herrschte eine heitere, gesellige Stimmung. Hierher kam man, um Freunde zu treffen. Um mit Leuten abzuhängen, die man mochte. Einfach so zum Zeitvertreib.


      Hatte ich jemals solche Freunde gehabt? Klar war ich mit Leuten weggegangen. Wir hatten rumgehangen, hatten getrunken, uns vielleicht etwas nicht ganz Legales reingepfiffen. Und manchmal hatten wir uns auf irgendjemandes Bude verzogen und waren zusammen im Bett gelandet. Aber als Freunde hätte ich die Leute nicht bezeichnet. Über Lucas Johnson hatte ich mit keinem von ihnen gesprochen. Auch nicht darüber, was er Bose angetan hatte. Nicht über das System, das ihm die Freiheit wiedergegeben hatte. Und schon gar nicht über meinen Racheplan.


      Stattdessen hatte ich mich zurückgezogen. Hatte mich eingesperrt, nie mehr zurückgerufen und mich ganz in mich selbst verkrochen. Und je mehr ich in meine nur noch von Rachegedanken erfüllte Welt abtauchte, desto mehr verlor ich meine sogenannten Freunde. Nicht einer hatte gefragt, was mit mir los sei. Nicht einer war vorbeigekommen, um nachzusehen, wie es mir ging.


      Ich richtete den Blick auf Gracie und versuchte, mir vorzustellen, sie würde sich derart desinteressiert zeigen. Aber es gelang mir nicht, dafür war sie einfach zu sehr Gracie, nicht irgendeine flüchtige Bekanntschaft, die sich im Hinterzimmer einen Schuss setzte und einen gelegentlich um Geld anhaute. Zuverlässig. Eine Freundin. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, was der eigentliche Unterschied zwischen Alice und mir war: Zwar war sie jetzt tot, aber sie war mal deutlich lebendiger gewesen, als ich das je geschafft hatte. Und sie war - dachte ich mir jedenfalls - auch sehr viel geheimnisvoller gewesen. Eine verwöhnte Göre mit einem Faible für Rosa, die Freunde hatte, attraktive Männer anzog und offensichtlich mit schwarzer Magie rumspielte. Und ein paar nicht gerade harmlose Geheimnisse hatte.


      Ich zog die Stirn kraus, aber falls Gracie oder den Männern meine nachdenkliche Stimmung auffiel, äußerten sie sich jedenfalls nicht dazu. Stattdessen hingen sie an Grades Lippen, während sie davon schwärmte, wie sicher sie sei, den Job zu kriegen. »Und das verdanke ich alles Alice.« Sie strahlte mich an. »Du bist die Beste.«


      »Wenn du das wirklich bist«, sagte Brian, »besorg mir doch ebenfalls einen neuen Job. Mein Chef treibt mich in den Wahnsinn.«


      »Tut mir leid«, erwiderte ich trocken. »Ich helfe nur denen, die wirklich begabt sind.«


      Er presste die Hände gegen sein Herz. »Zack! Schon der erste Pfeil aus ihrem Köcher hat mich niedergestreckt.«


      Ich grinste und trank einen Schluck Wasser. Vielleicht würde das Ganze einfacher, als ich befürchtet hatte. Und so war es dann tatsächlich. Ich überging Brians Frage, warum ich ihn wegen des Films nicht zurückgerufen hatte, und wehrte Aarons Interesse an meiner Freundschaft mit Gracie ab, indem ich stattdessen einfach ihn ausquetschte. Ich nippte gelegentlich an meinem Bier und versuchte, einen interessierten Eindruck zu machen, während er von der Inventur in dem Autoteileladen erzählte, in dem er arbeitete. Plötzlich entdeckte ich im Eingang des Restaurants ein bekanntes Gesicht.


      »Alice?«


      »Nichts«, erwiderte ich, aber nicht schnell genug. Gracie drehte sich um und sah in die Richtung, in die ich gestarrt hatte. Und als ich sie nach Luft schnappen hörte, wusste ich, dass auch sie Deacon erkannt hatte.


      »Geh da bloß nicht hin!«, warnte sie mich, als ich an den Rand der Sitzbank rutschte.


      »Ich muss.« Ich dachte daran, wie ich ihn im Pub gesehen hatte und wie er verschwunden war. Und jetzt war er hier. Beobachtete mich. Verfolgte mich. Und ich hatte vor, dem ein Ende zu setzen.


      Ich stand auf und lächelte die Männer an. »Ich muss gerade mal was mit einem Bekannten klären«, sagte ich und drehte mich um, bevor sie Fragen stellen oder protestieren konnten.


      Bis ich im Eingangsbereich des Restaurants angekommen war, hatte Deacon sich wieder einmal verdrückt.


      »Nein, nein, nein!«, murmelte ich. »Das gibt’s doch nicht!« Ich suchte die ganze Bar nach ihm ab, aber auch dort war er nicht. Dann entdeckte ich eine Doppeltür, die in einen Biergarten führte. Ich ging hinaus und stand auf einmal zwischen lauter mit Kerzen geschmückten Tischen. Trotz der kühlen Oktoberluft war es dank sorgfältig platzierter Gasheizpilze angenehm warm.


      Ich blickte mich um und sah Deacon mit einer Bierflasche in der Hand am Tresen des Biergartens stehen. Ausdruckslos starrte er mich an, als ich auf ihn zuging.


      »Dauernd haust du vor mir ab«, sagte ich in anklagendem Ton.


      »Hier bin ich doch. Vielleicht stimmt mit deiner Wahrnehmung was nicht.«


      »Warum verfolgst du mich?«, fragte ich. Der Barkeeper hinter dem Tresen legte den Kopf auf die Seite und starrte Deacon mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Macht der Typ dir Ärger?«


      »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, entgegnete ich und warf dem Barkeeper einen Blick zu, der ihn zurückschrecken ließ. Vermutlich nicht die höflichste Art, mit der Situation umzugehen, aber ich konnte spüren, wie langsam etwas in mir hochkochte - eine warme, breiige Mischung aus Gefühlen, die nach einem Kampf lechzte.


      »Ein Blick, und der Typ schmeißt das Handtuch«, sagte Deacon und betrachtete mein Gesicht. »Du hast diesen Blick vorm Spiegel geübt, stimmt’s?«

    


    
      »Ich habe noch viel mehr als nur das geübt. Beantworte meine Frage! Warum verfolgst du mich?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese Frage bereits beantwortet habe. Oder hast du das Versprechen vergessen, das ich dir gegeben habe?«

    


    
      Hatte ich nicht. Wie auch? Wie hätte ich überhaupt irgendetwas vergessen sollen, was diesen Mann betraf? Jede Berührung, jeder Geruch, jede leichte Veränderung seines Gesichtsausdrucks hatte sich mir tief eingeprägt. Und natürlich auch sein Versprechen herauszufinden, was mit mir geschehen war.


      Ich konnte nicht zulassen, dass er dieses Versprechen hielt.


      »Es ist gefährlich, wenn man dermaßen besessen von etwas ist«, sagte ich. »Gib das lieber auf.«


      »Das sehe ich anders.« Er trat einen Schritt näher an mich heran. Ich wich keinen Zentimeter zurück, wild entschlossen, mich von ihm nicht aus der Fassung bringen zu lassen. »Nicht immer ist es schlecht, wenn man von etwas besessen ist«, fuhr er fort. »Manchmal ist es eher faszinierend.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ dabei die Fingerspitzen über meine Wange gleiten. Diese einfache und wie zufällige Berührung setzte in mir eine Kettenreaktion in Gang, die meinen ganzen Körper heiß und willig werden ließ.


      »Aber manchmal«, fügte er hinzu, »kann Besessenheit auch gefährlich werden.« Bevor ich mir etwas überlegen oder gar reagieren konnte, senkten sich seine Lippen auf meine. Ich hörte mich nach Luft schnappen, dann spürte ich, wie meine Schenkel heiß wurden und meine Brustwarzen sich aufrichteten. Ich wehrte mich nicht, sondern ließ mich tiefer und tiefer in diesen Kuss sinken - diesen hitzigen Kuss, der so glühend war, dass er mich vielleicht gemeinsam mit Deacon in die Hölle hinunterfegen würde. Und so mitreißend, dass ich in dem Moment freiwillig mit ihm dorthin gegangen wäre.


      Der Gedanke ließ mich wieder zu mir kommen, und mir fiel auch wieder ein, wer und was ich war. Ganz abgesehen davon, wer er war. Oder, besser gesagt, was er war.


      Automatisch glitt meine Hand an meinen Schenkel, aber das Messer steckte nicht in seiner Scheide. Zuletzt hatte ich die Kellnerinnenkluft angehabt, und als Gracie aufgetaucht war, hatte ich es in meine Tasche gesteckt.


      »Du würdest mich nicht umbringen«, lächelte Deacon. »Nicht hier. Nicht jetzt.«


      »Wieso zum Teufel bist du da so sicher?«


      »Aus zwei Gründen.« Lässig lehnte er sich gegen den Tresen. »Erstens hast du gegen mich keine Chance, Alice, das kannst du mir glauben.«


      Ich erinnerte mich an das, was Clarence gesagt hatte, und beschloss, nicht zu widersprechen. Es mochte einen Zeitpunkt geben, wo Draufgängertum angesagt war, aber nicht jetzt. »Und zweitens?«


      »Weil es dir gefallen hat, wie ich dich geküsst habe.« Seine Worte wärmten mich wie Whisky und machten mich genauso beschwipst. »Es hat dir gefallen, und du willst mehr.«


      Es gelang mir, zaghaft den Kopf zu schütteln. »Du irrst dich.«


      Er lächelte mich verheißungsvoll an und hörte nicht auf, mich anzustarren, bis ich total kribbelig wurde. Sein Blick wanderte nach unten. Zu meinen Brüsten, meinem Schoß. Dann sah er mir wieder in die Augen. »Nein«, erwiderte er. »Das tue ich nicht.«


      Und dann knallte er einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tresen, drängte sich an mir vorbei und war im Nu an der Tür. Er zog sie auf, und schon war er verschwunden, während ich noch erfolglos nach einer schlagfertigen Entgegnung suchte. Vermutlich weil alles, was er gesagt hatte, stimmte. Eine Tatsache, die mich unruhig und voller Verlangen und mehr als nur ein bisschen verwirrt zurückließ.


      Diese Runde hatte er zweifellos für sich entschieden. Eine zu Gefühlsbrei zerflossene Dämonenjägerin ist nicht sonderlich gut geeignet, die Mächte des Bösen zu bekämpfen.


      Deacon provozierte mich, und ich musste unbedingt lernen, mich von ihm nicht mehr derart aus der Fassung bringen zu lassen. Schließlich hatte ich eine Aufgabe zu erledigen. Und dafür brauchte ich einen klaren Kopf.


      Kaltes Wasser im Gesicht würde mir vielleicht helfen, also ging ich wieder nach drinnen. Obwohl ich mir einredete, mir sei egal, wo Deacon sich aufhielt, ließ ich den Blick auf der Suche nach ihm durch den Baum schweifen. Als ich ihn nirgendwo entdecken konnte, zog sich mein Magen vor Enttäuschung zusammen. Gut. Ich würde mich jetzt nämlich beruhigen und einen netten Abend mit meinen Freunden verbringen. Kein Deacon in Sichtweite war etwas außerordentlich Gutes.


      Ich hatte eigentlich vorgehabt, kurz an unserem Tisch vorbeizugehen und Gracie Bescheid zu sagen, dass ich gleich wiederkäme, aber Aaron und sie waren intensiv in ein Gespräch vertieft, und Brian saß nicht mehr in der Nische. Da ich die beiden nicht stören wollte, ließ ich den Tisch links liegen und ging gleich auf die Toilette.


      Die Toiletten waren ganz hinten, direkt neben einem Notausgang, und offensichtlich hatten die Besitzer nicht damit gerechnet, dass das Lokal mal so viele Leute anziehen würde. Acht Frauen standen in der Warteschlange. Ich beschloss, lieber nach draußen zu gehen. Trotz eines roten Warnschilds mit der Aufschrift: Nicht öffnen! Alarm ist eingeschaltet! hatte jemand die Tür aufgemacht, ohne dass irgendein Alarm zu hören war.


      Ich trat hinaus und fand mich in einer kleinen Gasse wieder.

    


    
      Ich wusste nicht, ob es an Alice’ Ausstrahlung lag oder an dem Hallo-ich-bin-eine-Mörderin—Schild auf meiner Stirn, jedenfalls schien ich mich in letzter Zeit ziemlich viel in dunklen Gassen herumzutreiben. Morgen, dachte ich mir, fahre ich mal ein bisschen ins Grüne.

    


    
      Ich holte tief Luft und wünschte mir fast schon, ich würde rauchen. Das wäre zumindest ein netter Zeitvertreib, während ich Gracie noch ein paar Minuten mit ihrer Neuerwerbung allein ließ.


      Hinter mir fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss. Ich drehte mich um und hoffte, dass sie nicht verschlossen war; ich hatte wirklich keine Lust, um den ganzen Block zu laufen. Aber solche Unannehmlichkeiten waren mein geringstes Problem. Nicht, dass ich das gleich gemerkt hätte. Stattdessen stand ich nur da, und meine angeblich so hochsensiblen Sinne versagten kläglich. Nichts warnte mich vor dem drahtigen Wesen, das hinter einer Mülltonne hervorkam und sich auf mich stürzte.


      Es war klein und rundlich und offensichtlich völlig elastisch. Es rammte mir den Kopf in den Bauch, dass ich zu Boden ging und mir der Atem wegblieb.


      »Und jetzt«, krächzte es, »wirst du, denke ich, sterben.«
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      Aus der Bauchlage heraus versuchte ich, an das Messer in der Innentasche meines Mantels zu kommen - aber das Biest schlug es mir einfach aus der Hand. Es glitt unter einen Stapel Paletten. Ich streckte den Arm aus, um es mir wiederzuholen.

    


    
      Das war eindeutig die falsche Bewegung. Während ich nach dem Messer angelte, beugte sich das kleine Monster über mich und versenkte seine Zähne tief in mein Handgelenk. Ich heulte auf, riss den Arm hoch und schlug ihn so fest auf den Boden, dass es ekelhaft krachte. Doch die Zähne ließen nicht locker, genauso wenig wie der restliche Körper des Dämons.


      Während der Dämon nagte und kaute und grunzte und meinen Arm hin und her schlenkerte wie ein Hund einen Knochen, knallte ich den Arm wieder und wieder auf den Boden, um dem hässlichen Biest den Kopf einzuschlagen. Aber Dämonen sind außerordentlich widerstandsfähig, und mir war nicht sonderlich viel Erfolg beschieden. Da ich keine weitere Waffe bei mir trug, schlug ich meinen Arm - und den Dämonenkörper - gegen die Wand, dann gab ich ihm mit der Hacke einen Tritt gegen den Hals.


      Er klappte den Mund auf, und auf meinem Handgelenk blieben blutige Zahnabdrücke zurück. Ich riss den Arm weg, bevor er erneut zubeißen konnte, und zog auch das Bein ein. Das Ding fiel zu Boden und schnappte durch seine zerschmetterte Luftröhre nach Luft. Seine schwarze, ölige Zunge hing heraus, und dann packte es knurrend und zischend mit seinen Klauenfingern meinen Knöchel.


      Ich fiel auf den Rücken und versuchte, den Dämon wegzutreten, aber es gelang mir nicht. Der Druck seiner Hände nahm zu und schnürte mir das Blut ab. Gleich würde er mir die Knochen brechen.


      Ich zuckte zusammen, schließlich war ich gegen Schmerz nicht immun, auch wenn der Herr mir jede Menge Kraft verliehen hatte. Verzweifelt sah ich mich nach etwas um, das ich als Waffe einsetzen könnte, und entdeckte zweierlei: eine zerbrochene Bierflasche, für die ich eine gute Verwendung wusste, und drei dunkle Gestalten, die von der Straße her auf mich zurasten. Sie trugen zwar nicht ihre todschicken Ich-bin-ein-böser-DämonT-Shirts, aber dass sie es auf mich abgesehen hatten, wusste ich sofort.


      Ich zögerte keine Sekunde, den Dämon zu töten, der mich gepackt hielt. Von zerbrochenem Glas verursachte Wunden hatte ich schon oft gesehen, aber ich hatte noch nie jemandem eine zugefügt und war überrascht, wie leicht das scharfe Glas durch die ledrige Haut an der Kehle der Bestie glitt. Doch das reichte nicht - die Hand hielt meinen Knöchel weiterhin fest umklammert, und ich musste die langen Finger einzeln aufbrechen, wobei ich kostbare Zeit verlor.


      Als ich mich endlich befreit hatte, stieß ich den leblosen Kadaver zur Seite und fischte nach meinem Messer, wild entschlossen, dem toten Dämon endgültig den Garaus zu machen.


      Ich schaffte es nicht. Meine Finger waren nur noch wenige Zentimeter von der Klinge entfernt, als einer der Neuankömmlinge meine Füße packte und mich auf den Rücken drehte. Sein Schwert fuhr herab und bohrte sich durch mein Bloody-Tongue- T-Shirt und die Haut über meinen Rippen.


      Frust und Schmerz ließen mich kraftvoll zuschlagen, und es gelang mir, die Klinge wegzustoßen, bevor der Dämon einen zweiten Versuch starten konnte. Stattdessen trat er mich in die

    


    
      Brust, genau auf die frische Wunde. Nach Luft schnappend warf ich mich nach hinten, packte seinen Fuß und hielt ihn fest, sodass er rückwärts durch die Luft flog, während ich die Hebelkraft seines Gewichts nutzte, mich vom Boden hochzustemmen.

    


    
      Jetzt war ich zwar auf den Beinen, aber so viel besser war das auch nicht unbedingt. Meine drei Angreifer wirkten verdammt entschlossen, und verdammt furchteinflößend waren sie auch. Zwei waren deutlich größer als ich, hatten eine Haut wie ein Gürteltier, eine Schnauze, wo eigentlich eine menschliche Nase hätte sitzen sollen, und Augen stumpf und ausdruckslos wie die eines Hais. Beide standen auf muskulösen Beinen mit Pferdefüßen, hatten Schwänze, die über den Boden schleiften, als ob das fürs Gleichgewicht nötig wäre, und waren bis zu den Zähnen bewaffnet. Sie waren mit so viel Metall behangen, als wären sie gerade aus einem Videospiel entsprungen.


      Der dritte schien zwar Menschengestalt zu haben, aber ich wusste, dass das nichts zu sagen hatte. Wie bei dem Gruftie-Mädchen würde auch bei diesem Dämon das Blut schwarz sein.


      Der vorderste Dämon riss erneut sein Schwert hoch, aber ich sprang in einer ziemlich abartigen Version von Seilhüpfen über ihn hinweg. Als mich sein Schwert nicht wie erwartet traf, flog er nach hinten, aber das half mir leider gar nichts. Ich musste mich auf Dämon Nummer zwei konzentrieren, der seinen Morgenstern wild herumwirbelte und mir dann an der Kette entgegenschleuderte.


      Entweder war es ein brillanter Schachzug oder ein wunderbares Beispiel für einen unerwarteten Glücksfall - jedenfalls packte ich die Kette, riss sie nach unten und Dämon Nummer zwei mit mir zu Boden. Ich schnappte ihm den Griff aus den Klauen und stieß ihn ihm in den weichen Bauch, während ich mich gleichzeitig aufrichtete und den Morgenstern an seiner Kette herumwirbelte.


      Ich hielt den Atem an, dann ließ ich den Morgenstern los und versetzte dem dritten Dämon, der gerade auf mich zustürzte, einen heftigen Schlag. Er stürzte und fiel über den ersten Dämon - meinen Freund mit dem Breitschwert -, der sich gerade wieder aufrappeln wollte.


      »Nichts da«, sagte ich und gab ihm kräftig eins auf die Schnauze, während ich gleichzeitig sein Schwert packte. Bäsch drehte ich mich um und schlitzte Dämon Nummer zwei der Länge nach auf, der sich gerade auf mich werfen wollte, entweder um mich anzugreifen oder um seinen Kollegen zu retten. Ich zögerte einen Moment, wartete auf die Kraft, die mich eigentlich hätte befeuern sollen, und als nichts kam, wurde mir klar, dass ich die Bestie nicht mit meiner eigenen Klinge getötet hatte. Das Mordinstrument gehörte mir nicht, also würde ich auch keine Kraft daraus ziehen können.


      Egal. Ich war auch so stark genug. Ich schwang das Schwert in hohem Bogen, ließ es auf den Dämon zu meinen Füßen niedersausen und spießte ihn mit seiner eigenen Waffe auf.


      Um mich herum bildete sich eine Lache aus scheußlicher Flüssigkeit, die aus den beiden Dämonen tropfte, aber mir blieb keine Zeit, den Sieg auszukosten. Der dritte Dämon, der in menschlicher Gestalt, war wieder auf die Füße gekommen und spielte ein bisschen Mittelalter, den Morgenstern, den ich nach ihm geworfen hatte, in der Hand. Seine Augen brannten vor Hass, und er ließ den Ball mit den Stacheln sich schneller und schneller drehen. Aber das war nicht das, was so furchteinflößend wirkte.


      Was so furchteinflößend wirkte, waren die fünf weiteren Dämonen, die die Gasse hinaufgerannt kamen.


      »Nur zu«, flüsterte ich und fühlte mich auf dumme und verzweifelte Weise zuversichtlich.


      »Schlampe«, brüllte der Dämon in Menschengestalt und ließ den Morgenstern los. Er flog in einem Bogen genau auf mich zu.

    


    
      Ich tauchte nach unten ab, doch die Kugel kam mir immerhin so nah, dass mir die Stacheln das Haar kämmten. Ich machte eine Rolle vorwärts und sprang wieder auf, das Schwert nach wie vor in der Hand. Ohne meine Zeit mit irgendeiner überflüssigen Bewegung zu vergeuden, rammte ich es dem menschlich aussehenden Dämon in den Hals und hob ihn dann daran hoch bis über meinen Kopf.

    


    
      Der auf dem Schwert aufgespießte Körper des Dämons zuckte und wand sich. Blut lief aus der Wunde und meinen Arm hinab, während das Biest sein Leben aushauchte. Der kupfrige Geruch des Bluts stieg mir in die Nase, machte mir Lust auf mehr und ließ mich kräftiger werden.


      Mit einer Hand am Schwertgriff und einer an der Hüfte des Dämons schlenkerte ich den Körper als Warnung an die anderen Dämonen über meinem Kopf herum.


      Dann warf ich ihn auf den Boden, und eine graue Wolke stieg hoch. Eine Wolke, die Augen und Zähne und einen Mund zu haben schien, der in stiller Wut schrie und einen dunklen Rachen entblößte, der aussah, als könne er die ganze Welt verschlingen. Der Körper wand sich am Boden und starrte mich aus trüben blauen Augen an. Der Mund stand offen, und von den Lippen tropfte Blut. Er stieß ein Wort hervor, »Hilfe«, dann blieb er leblos liegen.


      Verwirrt und überwältigt schüttelte ich mich. Ich war mir nicht sicher, was sich da gerade abgespielt hatte. Ich wusste nur, der Körper war tot und die Wolke verschwunden, und beides hielt ich für eine gute Sache. Aber die fünf Dämonen waren immer noch da, und das war ganz und gar nicht gut. Ich stellte mich breitbeinig hin und starrte meine fünf neuen Feinde nieder. »Greift mich nur an«, rief ich. »Ich habe ja so dermaßen Bock auf mehr.« Ich konnte spüren, wie das Blut durch meinen Kopf rauschte, mich wild machte und nach einem Kampf gieren ließ.


      Der Dämon direkt vor mir sah mir in die Augen, und einen Moment lang glaubte ich wirklich, wir würden aufeinander losgehen. Doch dann steckte er zwei Finger in den Mund, stieß einen Pfiff aus, und schon stoben die anderen davon.


      Ich trat über meine dämonische Trophäe hinweg, um ihnen nachzurennen, beschloss dann aber, es lieber zu lassen. Ich war erschöpft. Ich war mit den Nerven am Ende.


      Und ich war nicht scharf darauf, Dämonen durch die Straßen von Boston zu jagen.


      Ich hätte mich nicht entspannen sollen. Ich hätte auf der Hut bleiben müssen.


      Denn genau in dem Moment streckte der Anführer der fünf Dämonen den Arm aus, und zum Vorschein kam eine Armbrust, die er unter seiner Jacke versteckt hatte. Ich sah sie eine halbe Sekunde zu spät - seine andere Hand war inzwischen ebenfalls vorgeschossen und stützte die Waffe -, und als ich mich zu Boden werfen wollte, ließ er den Pfeil fliegen.


      Der Pfeil traf mich in die Brust. Alles um mich herum wurde rot, das Blut dröhnte mir in den Ohren, und unter der Spitze des Pfeils explodierte mein Herz.


      Meine nutzlosen Glieder klappten unter mir zusammen, und ich fiel zu Boden. Mit weit aufgerissen Augen starrte ich auf den Dämon, den ich eben erst dorthin geworfen hatte. Er war bereits tot.


      Und ich würde ihm in Kürze Gesellschaft leisten.


      Verzweifelt schnappte ich nach Luft, aber statt Sauerstoff kam nur blutige Spucke.


      Die toten Augen des Dämons starrten mich an, während das letzte bisschen Leben aus mir entwich. Ihre Botschaft war eindeutig: Wir sehen uns in der Hölle, sagten sie. Und zwar bald.
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      »Eins, zwei, drei, atmen. Eins, zwei, drei, atmen. Eins, zwei, drei, atmen.« Schwärze.

    


    
      »Verdammt! Ich brauche den Defibrillator. Wo ist der .’..« Schlangen. Wanden sich um mich herum. Um meine Beine. Um meine Arme.

    


    
      »Laden!«

    


    
      Zogen mich nach unten. Zerrissen mich. »Los!«

    


    
      Ihre Augen leuchteten rot. Kawumm.


      Gegabelte Zungen schössen heraus. »Nichts. Noch mal.« Schmeckten mich. »Laden!« Wollten mich. »Los!« Nein! Kawumm. Nein!

    


    
      »Warte mal, ich glaube … ja, ich habe einen Puls. Schwach, aber eindeutig. Nein!


      »Alice, Alice, können Sie mich hören? Drücken Sie meine Hand. Machen Sie die Augen auf.«

    


    
      Ich drückte. Dann öffnete ich die Augen, und mein Blick fiel auf besorgtes Mitgefühl in hellblauen Augen. Augen, die ich kannte. »Thom?«, flüsterte ich durch die Baumwolle in meinem Mund hindurch. Ich kannte ihn von meinem Schnupperkurs bei den Sanitätern her, aber Thom hatte Lily gekannt, nicht Alice, und er sah mich verwirrt an.

    


    
      »Oh Gott, Alice!« Gracies Stimme und ihr ganzer Körper drückten aus, wie erleichtert sie war. Sie bettete meinen Kopf in ihren Schoß und zog mich an sich. Brian und Aaron standen hinter ihr und wirkten völlig schockiert. »Oh Gott. Oh Gott!« Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie hielt mich ganz, ganz fest. Und ich lag da, weniger schockiert als vielmehr total verblüfft. Etwas hatte mein Herz durchbohrt, und das war nichts, was ein Defibrillator wieder hinkriegen konnte. Was zum Teufel war passiert?


      »Thom!«, rief jemand. »Wir kommen mit der Trage.«


      »Die brauche ich nicht.« Ich versuchte, mich aufzusetzen, in der Hoffnung, meine Behauptung damit untermauern zu können.


      »Bleib liegen, Alice«, sagte Brian drängend, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Nein. Das kann ich nicht. Mir geht’s gut.« Ich konnte mich nur an die Augen des Dämons erinnern und danach bloß noch an Schwärze. Und dann die Geräusche, als ich wieder in die Welt eintauchte.


      Ich zitterte.


      Im Sterben schien ich allmählich Routine zu entwickeln.


      Ich nahm die Decke, die Thom mir reichte, und legte sie mir um die Schultern. Dann sah ich mich in der Gasse um. Außer mir, den Sanitätern, Gracie, Brian, Aaron und den Schaulustigen am Notausgang war niemand zu sehen.


      »Was ist mit Ihnen passiert?«, wollte Thom wissen.

    


    
      »Da war so ein Typ.« Eigentlich waren es ja mehrere gewesen, noch dazu Dämonen, aber ich hatte das Gefühl, das sollte ich besser nicht ausposaunen.


      »Und was ist passiert?«, fragte Gracie.


      Wenn ich das wüsste.


      »Da war so ein Typ, und der ist auf mich losgegangen«, fabulierte ich drauflos. »Und dann hat er zugestochen …«

    


    
      »Zugestochen!«, rief Gracie aus. Thom und sein Kollege beugten sich mit besorgten und ein wenig erschrockenen Gesichtern zu mir herab.


      »Wir haben keine …«


      »Zugeschlagen, wollte ich sagen«, verbesserte ich mich rasch und schob Thoms Hände weg, die sich meiner Decke näherten. Der Stoff meines TShirts war von dem Pfeil zerrissen worden, da war ich mir ganz sicher. Und genauso sicher war ich mir, was er sehen würde, wenn er die Decke wegzog: perfekt verheiltes Fleisch, direkt über meinem Herzen.


      Ich war gestorben, das schon. Aber wieder einmal war es nicht dabei geblieben.

    


    
      Mein Gott. Mein Gott, was hast du mit mir gemacht?

    


    
      »Alice? Alice!«


      »Er hat mich geschlagen«, fuhr ich fort und schüttelte den Kopf, um ihn freizukriegen und mich besser konzentrieren zu können. »Wir haben, nun ja, gekämpft. Er hat mein T-Shirt zerrissen. Mich geschlagen. Und ich glaube, ich habe mir den Kopf angehauen. Er … ich glaube, er hat sich verkrümelt.«


      Eher hatten ihn seine Kumpel wohl weggeschleppt. Ich zog eine Grimasse. Erst jetzt, wo es zu spät war, fiel es mir wieder ein: Ich hätte mich mit dem Dolch, auf den ich ihn aufgespießt hatte, nur zu schneiden brauchen. Dann wäre er zu meinem Dolch geworden.


      Und dann hätte ich ihn einsetzen und zusehen können, wie sich sein Körper in Dämonenpampe verwandelte.


      »Blut«, sagte der andere Sanitäter, der dort in die Hocke gegangen war, wo ich den Dämon in Menschengestalt hingeworfen hatte. Er tippte mit einem seiner in Latexhandschuhen steckenden Finger hinein. »Mit Sicherheit Blut.«


      Ich zitterte nervös, als der Geruch aufstieg, und plötzlich war mir schwindelig. Diesen Geruch hatte ich vorher verdrängt, hatte die Lust auf Blut in meine Lust aufs Töten fließen lassen. Aber jetzt drang er mir in die Nase, machte mich scharf. Jetzt war es Blut, was ich wollte, nicht Töten. Ich wollte es schlürfen. Es verschlingen.


      Das Verlangen - das Bedürfnis - schien mich innerlich aufzufressen, und ich wollte nur noch weg von diesen Leuten, weg von allem. Ich hielt es nicht länger aus. Meine Sucht ekelte mich in gleichem Maße, wie sie mich antrieb.

    


    
      Mein Gott, was war bloß aus mir geworden?

    


    
      »Die Bullen sind schon unterwegs«, sagte Thom und holte mich damit wieder in die Wirklichkeit zurück. »Und Sie bringen wir ins Krankenhaus.«


      »Nein«, widersprach ich, schloss die Augen und versuchte, nicht auf den Geruch zu achten. »Mir geht’s bestens. Ehrlich.«


      »Ihr Herz hat mehr als zwei Minuten ausgesetzt. Sie kommen ins Krankenhaus.«


      »Aber…«


      »Hörst du wohl auf zu widersprechen!«, schimpfte Gracie. »Du warst tot!«


      »Verdammte Scheiße«, sagte ich und hievte mich hoch. Ich war wirklich tot gewesen. Und war wiederauferstanden. .


      Genau wie Zane. Ich hatte ihn getötet und dann miterlebt, wie er wieder zum Leben erwachte.


      Er würde die Antworten haben, die ich brauchte.


      »Es tut mir echt leid«, rief ich noch, bevor ich losrannte. »Aber ich muss wirklich los.«
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      »Was habt ihr mit mir gemacht?«, fragte ich und schubste Zane gegen die Wand mit den Metallschränken in seiner Ausrüstungskammer. Die Messer und Schwerter an der gegenüberliegenden Wand klirrten. »Was zum Teufel habt ihr mit mir gemacht?«

    


    
      Er sah mir in die Augen, völlig unberührt von meiner Wut. »Du wirkst aufgeregt, ma petite.«


      »Verarsch mich nicht! Ich bin gestorben!« Ich bemerkte ein ganz leichtes Flackern in seinen Augen. »Ich bin gestorben«, wiederholte ich. »Und trotzdem bin ich hier. Mal wieder.«


      »Ma cherie«, sagte er leise und fast ein wenig zögerlich. »Ich verstehe dich nicht.«


      Da mein Messer immer noch irgendwo in der Gasse im Müll lag, schnappte ich mir eins von seinen, rammte die Klinge in das dünne Metall neben seinem Ohr und versenkte es bis zum Griff. »Blödsinn! So ein Blödsinn!«


      Noch während ich vor mich hinzeterte, flüsterte mir ein Teil meines Gehirns zu, dass es eigentlich ziemlich gut war, von den Toten wiederauferstehen zu können. Dass es wie jedes neue coole Geschenk, das sich als Teil meines Dämonenmörderinnenauftrags entpuppt hatte, gar nicht mal der schlechteste Trick war, den ich auf Lager hatte. Denn wenn man die Superkillerin nicht umbringen kann, macht sie ihren Job gleich noch viel besser. Stimmt’s?


      Stimmt.


      Aber die kühle Logik konnte meine Wut und das Gefühl, verraten worden zu sein, nicht beschwichtigen.

    


    
      Ich wollte nicht plötzlich unsterblich sein, als hätte ich Unsterblichkeit in einem Überraschungsei gefunden, und vor allem wollte ich nicht einfach nur ein verdammtes Werkzeug sein, über das jeder mehr wusste als ich selbst.

    


    
      Das gefiel mir ganz und gar nicht. Aber vermutlich würde ich damit leben müssen.


      »Sag es mir!«, drängte ich, weil ich die Antwort unbedingt wissen musste. »Auf der Stelle!«


      »Erklär mir genau, was passiert ist.«


      »Nein!«, schnauzte ich ihn an. »Du bist dran mit Erklärungen! Du hast gesagt, wenn ich mit meiner Klinge töte, macht mich das stärker. Mag ja stimmen. Aber das ist bei Weitem nicht alles, nicht wahr? Dieses erotische Kribbeln. Der Blutdurst. Die gottverdammte Unsterblichkeit. Ich nehme irgendwas in mich auf. Nicht wahr? Nicht wahr!« Ich war kurz davor loszuheulen. Ich wusste, dass ich mich beherrschen musste, aber in mir war irgendetwas Dunkles und Bitteres. Etwas, das still vor sich hintobte und mich antrieb.

    


    
      Dämonen.

    


    
      Mit jedem Mord sog ich irgendwie ihre Abscheulichkeit auf. Ihre Schwärze. Ihre Wut und ihre Verzweiflung.


      Ich sog auf, was sie fühlten, was sie wollten, wonach sie sich verzehrten, egal ob das Schmerz, Zorn oder Blut war.


      Und ihre Wut - eine Wut, die ich gerade nur zu gern an Zane ausließ.


      »Du lässt mich jetzt sofort los«, befahl er. »Und dann unterhalten wir uns in aller Ruhe. Wenn nicht, wird das übel für dich ausgehen, das verspreche ich dir.«


      Ich stieß ein humorloses Lachen aus und ließ ihn los. »Übel für mich ausgehen? Was für eine Untertreibung! Noch dazu, wo es ein Mich kaum mehr gibt. Und das bisschen, was noch da ist, wird von Tag zu Tag weniger.«


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und stolzierte zum Sparringring. Den Blick hatte ich auf die öligen Flecken gerichtet, Überbleibsel der geschlachteten Dämonen. »Bitte!«, flehte ich leise. »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.«


      Ich drehte mich zu ihm um und stellte mit Entsetzen fest, dass mir nicht nur Tränen die Wangen hinabliefen, sondern er auch noch nahe genug bei mir stand, um sie wegzuwischen.


      Als er mir mit dem Daumen über die Wange strich, durchfuhr mich ein Schauder, und als er mich in den Arm nahm und mein Haar streichelte, verlor ich endgültig die Fassung. »Ich kann das nicht, Zane! Ich kann nicht für das Gute kämpfen, wenn es mich böse macht. Wenn es mich so … so falsch macht.«


      »Ganz ruhig, ma fleur. Wir werden gemeinsam nach einer Lösung suchen, du und ich.«


      Ich lehnte mich zurück und betrachtete sein Gesicht. »Du hast es nicht gewusst.«


      »Nein. Das schwöre ich dir.«


      Ich starrte in sein Gesicht und versuchte, die Wahrheit zu entdecken. Dabei fand ich mehr, als mir lieb war. Ich hatte nicht aufgepasst, und bevor ich es verhindern konnte, war ich drinnen, und dunkle Bilder breiteten sich in meinem Kopf aus, vermischt mit tiefer, verzweifelter Traurigkeit.


      Ich riss mich los, voller Panik, dass er merken würde, was ich getan hatte, dass ich in seinem Kopf gewesen war.


      Während mein Herz ängstlich pochte, hielt er einfach nur meine Hand. »Cherie«, sagte er. »Das wird schon wieder.«


      Ich benetzte meine Lippen. Er hatte es nicht gemerkt. Ich war nur ganz kurz drin gewesen. Falls er etwas gespürt hatte, war ihm wohl nicht klar, was es war. »Und wie?«


      Er strich mir über das Haar, und die Traurigkeit, die ich in seinen Augen gesehen hatte, klang jetzt auch in seiner Stimme durch. »Ich weiß es nicht. Manchmal fürchte ich, dass es nie wieder gut wird.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, überzeugt, dass ich gerade mehr von Zane mitbekommen hatte, als er preisgeben wollte. Ich legte den Kopf an seine Schulter und hätte ihn am liebsten gefragt, was los sei. Ich hätte gern etwas über seine Vergangenheit erfahren und auch über die Dämonen, die ihm Sorgen machten. Stattdessen fragte ich nur: »Und was soll ich jetzt tun?«


      Er seufzte. »Du wartest.« Und dann ließ er mich dort stehen, allein mit den dunklen Gedanken, die mich beschäftigten. Ich schauderte, weil ich mich nicht mehr wohl in meiner Haut fühlte und verzweifelt hinter dem schwarzen Schleier in meinem Kopf nach der wirklichen Lily suchte.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort so stand und in einem Meer aus Angst unterzugehen drohte. Ich kam erst wieder richtig zu mir, als Clarence plötzlich vor mir stand, mit Augen, die wie üblich froschartig hervorquollen, den Filzhut tief in die Stirn gezogen. Mit anderen Worten: Er sah genauso hässlich und nervtötend aus wie immer.


      Und ich war überglücklich, ihn zu sehen.


      »Es ist die Essenz, Kleine«, sagte er ohne Vorrede. »Von allem, was du tötest, nimmst du ein bisschen von dessen Wesen in dich auf.«


      »Danke«, antwortete ich, und meine Stimme troff nur so vor Sarkasmus. »Das habe ich bereits selbst rausgefunden. Würdest du mir erzählen, warum du das erst jetzt erwähnst?«


      »Ich konnte dir nichts erzählen, solange ich mir nicht sicher war.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Du hast eine Prüfung bestanden, Kleine«, erwiderte er, hob die Hände und spreizte die Finger. »Herzlichen Glückwunsch!«


      »Eine Prüfung?« Ich hatte es doch gerade mal geschafft, mich ermorden zu lassen. Die Sache mit der Wiederauferstehung war natürlich schon ein Ding, aber das hatte ich ja nicht gerade mit Absicht gemacht.


      »Genau das«, erwiderte er.


      »Bleib aus meinem Kopf weg! Und wovon genau redest du?«


      »Das ist eines der Zeichen. Jener Zeichen, die beweisen, dass du das Mädchen aus der Prophezeiung bist.«


      »Dass ich von den Toten zurückgekommen bin?«


      »Dass du das Wesen derjenigen in dich aufsaugst, die du tötest. Du bist zweifelsohne unser Mädchen, Lily.«


      Ich betrachtete ihn misstrauisch. »Ich dachte, das wussten wir bereits.«


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Na ja. Ganz sicher kann man da eigentlich nie sein. Aber jetzt, würde ich sägen, sind wir es schon.«


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Dann lass uns doch mal sehen, ob ich voll und ganz im Bilde bin, einverstanden?« Ich wartete gar nicht erst ab, bis er oder Zane zustimmend nickten. »Meine Aufgabe lautet: Dämonen töten.« Ich sprach langsam, als hätte ich es mit etwas zurückgebliebenen Erstklässlern zu tun. »Und Dämonen sind böse. Und wenn ich sie töte, sauge ich dieses Böse in mich ein.«


      »Das ist eine ziemlich brauchbare Zusammenfassung.«


      »Aber ich dachte, ich würde Gelegenheit bekommen, all das, was ich getan habe, wiedergutzumachen? Eine Chance, dem Bösen im Namen von allem, was für Wärme und Geborgenheit steht, einen Arschtritt zu verpassen. Und jetzt stelle ich fest, dass ich ein Riesenvorratslager für böses Karma bin? Was zum Teufel habt ihr mit mir angestellt?«


      »Glaubst du wirklich, du wärest ausgewählt worden, wenn wir nicht sicher wären, dass du damit umgehen kannst?«


      »Damit umgehen? Womit umgehen? Mit dem Wissen, dass ich nach meinem Tod in der Hölle schmoren werde? Oh, halt, warte!

    


    
      Sterben ist ja gerade das geringste meiner Probleme. Ihr habt meine Seele verdorben.«

    


    
      Clarence trat so nah an mich heran, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Glaubst du, der da oben hätte dich ausgewählt, wenn du nicht damit umgehen könntest?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«


      »Da draußen gibt es einiges, wovor man Angst haben muss, ma fleur«, mischte Zane sich ein. »Zähl dich ja nicht dazu.«


      »Du hast gut reden. Mit jedem Mord werde ich mehr zu dem, was ich bekämpfe. Wie soll ich damit leben?«


      »Das ist doch nicht dein wahres Ich.« Clarence nahm seinen Filzhut ab und ließ die Krempe durch die Finger gleiten. »Du musst das trennen, Kleine. Nutz, was du brauchen kannst - die Wut, den Blutdurst und sperr den Best weg.«


      »Blut.« Ich starrte ihn an, weil mir erst jetzt klar wurde, welche Bedeutung das Blut des Dämons in der Gasse hatte. »Er hat geblutet.«


      Clarence sah mich verwirrt an. »Hä? Was willst du …«


      »Er war ein Mensch. Verstehst du nicht? Der Dämon, den ich getötet habe … kurz bevor der andere mich getötet hat. Verdammt, das war ein Mensch! Er war besessen«, fügte ich hinzu, weil ich mich wieder an Clarence’ Einführungslektion über Dämonen erinnerte. Ich blickte von Zane zu Clarence. Mir war leicht übel. »Mein Gott, er war besessen, und ich habe gesehen, wie der Dämon abgehauen ist. Ich habe ihn umgebracht. Umgebracht! Ich bin nicht nur ein lebendes Vakuum für dämonische Substanz, jetzt bin ich auch noch eine Mörderin.«


      Eine Doppelmörderin, wenn man Lucas Johnson mitzählte. Und wenn man bedenkt, dass der Mord an ihm diese ganze Sache erst losgetreten hatte, musste ich ihn auf jeden Fall dazurechnen.


      Clarence blickte mich gelassen an, und das machte mich wütend. Ich wollte, dass er tobte und schrie. Dass er genauso viel Zorn spürte, wie in mir loderte. »Ja, du hast getötet, das stimmt. Aber betrachte es doch einmal so, Kleine: Du hast etwas Böses getötet. Etwas Niederträchtiges. Und dazu, mein Kind, wurdest du schließlich geboren.«

    


    
      »Niederträchtig? Er war besessen. Aus ihm kam eine große Dämonenwolke.«

    


    
      »Nicht immer ist jemand gewaltsam besessen. Die meisten wollen es so. Genießen die Macht, die ihnen das gibt.«


      Ich dachte an die Augen des Menschen und wusste, dass er den Dämon nicht freiwillig aufgenommen hatte. »Dieser nicht.«


      Clarence seufzte. »Was willst du hören, Kleine? Dass du Scheiße gebaut hast? Hast du nicht. Ob der Mensch es gewollt hat oder nicht - Tatsache ist, er war besessen. Und dabei wäre es vermutlich geblieben, bis der Dämon weitergezogen wäre. Das hätte nicht lange gedauert. Menschen sind zerbrechlich, und dieser Mensch war ein Werkzeug - und du hast dieses Werkzeug zerstört.«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand, was er sagte, aber es ging mir trotzdem gegen den Strich. Ich wollte die Unschuldigen beschützen, nicht sie abschlachten, wenn die Gefahr zu groß wurde. »In jedem Krieg gibt es Tote. Du hast genau das getan, wozu du geschaffen wurdest.«


      »Ich dachte, ich wurde dazu geschaffen, den Dämonenpriester daran zu hindern, die Neunte Pforte zu öffnen. Ich dachte, ich sollte nicht einfach rumlaufen und ohne deinen Befehl Dämonen um die Ecke bringen«, erwiderte ich unwirsch.


      »Jammer nicht rum, Kleine, und stell dich nicht dumm! Du bist nun mal, was du bist: eine Waffe gegen das Böse. Sie wissen es. Sie wissen, dass du sie jagen wirst. Das Böse wird sich wehren. Und wenn es das tut, verteidigst du dich. Merk dir das, sonst sind wir nämlich wirklich verloren.«


      Ich holte tief Luft. Langsam wich mein Ärger - Clarence hatte ja recht. »Mist.« Plötzlich fühlte ich mich so erschöpft, dass ich auf die Knie sank. All diese Gefühle und der Horror drückten mich nach unten. »Er wollte mich töten. Alle wollten sie mich töten. Dämonen und Menschen. Das war kein Überfall auf ein x-beliebiges Mädchen in einer dunklen Gasse. Die hatten es auf mich abgesehen.«


      Ich ließ den Blick von Clarence zu Zane wandern, weil ich sie beide brauchte. »Woher wussten sie, wo ich war?« Ich schüttelte den Kopf, als mir die schemenhafte Gestalt vor dem Pub wieder einfiel. Und Deacon im Restaurant. Ich schlang die Arme um mich und ließ in meinem Kopf Kinderlieder erklingen. Hoffentlich hatte Clarence noch keinen Blick in mein Gehirn geworfen.


      »Jemand hat dich verraten. Kleine«, sagte er gerade. »Lass uns überlegen, wer das sein könnte. Wer weiß, dass du hier bist? Wer weiß, wer und was du bist?«


      »Der Grykon wusste es, aber der ist tot.«


      »Ich glaube, wir haben die Tatsache bereits erwähnt, dass es dir nicht gelungen ist, den Grykon im Zeremonienzimmer zu töten«, rief Zane mir in Erinnerung.


      »Ach herrje!« Was für ein Fehler das gewesen war, wurde mir erst jetzt klar. »Der hatte inzwischen genügend Zeit, mit seinen kleinen dämonischen Freunden ein Bier trinken zu gehen und die Nachricht zu verbreiten.«


      »Das ist richtig«, nickte Clarence. »Aber wir haben noch einen weiteren Verdächtigen. Dich hat auch noch jemand anderer in Aktion erlebt.« Er durchbohrte mich mit einem wissenden Blick.


      »Deacon Camphire«, brachte ich widerwillig über die Lippen. »Aber er weiß nicht, was ich bin.« Doch noch während ich sprach , war ich mir da gar nicht mehr so sicher. Was, wenn er die ganze Zeit nur mit mir gespielt hatte?


      Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin. Immer wachsam sein. Jeder Schatten eine Bedrohung. So gerissen bin ich nicht. Ich bin nicht das Mädchen, für das ihr mich haltet.«


      »Glaub mir«, entgegnete Clarence. »Das bist du.«


      »Ich habe getötet. Genau so, wie ihr es mir gesagt habt.« Wieder fiel mir der durchdringende Geruch des Menschenbluts ein. »Aber ich bin diejenige, die damit leben muss - mit dem, was ich getan habe und wozu ich mich entwickle. Ich weiß nicht recht, wie ich das schaffen soll.«


      Zane trat auf mich zu und ging in die Hocke. »Du lebst damit, weil dir nichts anderes übrig bleibt. Du kannst nachts schlafen, weil du weißt, dass du für das Gute kämpfst. Dass es wegen dir weniger Böses in der Welt gibt.«


      »Und wenn ich selbst das Böse werde?«


      »Geh nicht so mit dir um, cherie. Das Böse ist ein Virus. Du hast eine Krankheit ausgerottet, die die Welt befallen hat.«


      »Ausgerottet?«, fragte ich bitter. »Sie ist nicht ausgerottet. Sie ist in mir.« Ich holte tief Luft und versuchte, die schreckliche Angst zurückzudrängen, die in mir aufstieg. »Was ist, wenn ich sie nicht unter Kontrolle halten kann?«


      »Du schaffst das«, entgegnete er. »Weil du, ma petitefleur, gar keine andere Wahl hast.«

    


    
      Keine andere Wahl…

    


    
      Seine Worte hallten in mir nach, legten sich wie ein Umhang über meine Schultern. Wortlos ging ich auf den Fahrstuhl zu, blieb nicht stehen, sah mich nicht um, obwohl beide meinen Namen riefen.


      Als Erstes ging ich zum Restaurant, zu der Gasse, in der ich zum zweiten Mal gestorben war. Sie lag still da. Sicher. Die Flecken auf dem Betonboden waren der einzige Beweis, dass sich hier eine Gewalttat abgespielt hatte. Die Flecken und der schwache Geruch nach Blut. Gerade genug, um mich zu erregen. Um dieses Grammeln in meinem Bauch auszulösen.


      Ich leckte mir die Lippen und rollte die Schultern, wild entschlossen, diesem verdammten Instinkt nicht nachzugeben. Stattdessen tat ich, weshalb ich gekommen war: Ich ging auf die Knie und tastete im Dreck um die Tür herum nach meinem Messer, bis ich es gefunden hatte. Als ich es in die Scheide steckte, fühlte ich mich gleich viel besser. Trotz seines geringen Gewichts erdete es mich irgendwie.


      Ich bin mir nicht sicher, wo ich danach überall rumlief oder wie lange, aber meine Schritte verschlangen die Straßen, während allmählich die Nacht hereinbrach. Die Straßen leerten sich, Arbeiter gingen nach Hause zu ihren Familien, und schließlich waren nur noch vereinzelt Autos unterwegs. Auf den Straßen waren nur noch die Leute anzutreffen, die hier lebten.


      Als ich mich schließlich umsah, um mich zurechtzufinden, stellte ich fest, dass ich die ganze Nacht vor mich hingelaufen war. Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, aber aus einem nahe gelegenen Bahnhof quollen bereits die Pendler. Ich zögerte, dann fasste ich einen Entschluss, kaufte mir eine Fahrkarte und bestieg den Zug. Das Rumpeln der Wagen hypnotisierte mich, mein Kopf wurde so leer wie das Abteil. Erst als wir in den Bahnhof einfuhren, kam ich wieder zu mir. Ich schob mich durch die lebende Mauer, die sich in die Wagen drängelte, und stolperte zum Ausgang. Ich wusste nicht so recht, wieso ich hierhergekommen war.


      Nein. Das war eine Lüge. Ich war wegen Bose hergekommen. Oder, um genauer zu sein, meinetwegen.


      Ich wartete an der Highschool auf sie, stand etwas abseits von der Haltestelle, als der 28er-Bus vorfuhr. Ich dachte an Clarence’ Warnung, dass ich sie vielleicht in Gefahr bringen würde. Aber ich würde sie nicht ansprechen. Ich würde einfach nur dastehen und schauen und vielleicht, ganz vielleicht, wieder ein Gefühl für mich bekommen.


      Als ich sie wie eine Schlafwandlerin aus dem gelben Monster steigen sah, musste ich schlucken. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, und sie wirkte noch gequälter als gestern, als sie an die Tür gekommen war. Die Mädchen, mit denen sie sonst zusammen gewesen war - die, die behauptet hatten, ihre Freundinnen zu sein -, liefen an ihr vorbei, als gäbe es sie überhaupt nicht.


      In gewisser Weise hatten sie recht. In dieser Hülle steckte nicht mehr meine Schwester. Ihren Körper hatte Johnson am Leben gelassen, aber tot war sie trotzdem.


      Genau wie ihre große Schwester.


      Ich wollte ihr helfen, aber ich wusste nicht, wie. Nicht, wenn sie in Gefahr geriet, sobald ich mich in ihr Leben schlich. Und das Wissen, dass ich nur hilflos zuschauen konnte, machte mich traurig und gab mir ein Gefühl von Unfähigkeit.


      Während ich dort stand, ging sie auf die Tür zu, blieb dann aber stehen, als könne sie meinen Blick spüren. Sie drehte sich in meine Richtung, und an ihrem Stimrunzeln sah ich, dass sie mich erkannt hatte. Mein Herz setzte einen Moment lang aus, bis mir wieder einfiel, dass die Frau, die sie da erkannte, Alice war, die aufdringlich vor ihrer Haustür gestanden hatte. Lily war für immer aus Rose’ Leben verschwunden.


      Ich riss mich zusammen, bis sie die Tür geöffnet hatte und im Inneren der Schule verschwunden war, dann ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Heiß rannen sie meine Wangen hinab, und die Schluchzer ließen meinen ganzen Körper beben.


      Ein paar Nachzügler vom Bus warfen mir neugierige Blicke zu, allerdings war ich nicht geneigt, mich beglotzen zu lassen wie ein Käfer im Glas. Jedenfalls nicht jetzt, während mein Herz in tausend kleine Teile zersprang. Rose war nur noch eine leere Hülle.


      Genau wie Lily Carlyle.


      Zutiefst deprimiert lief ich ziellos vor mich hin, ohne darauf zu achten, wohin mich meine Füße trugen.


      Sechs Blocks von meinem alten Zuhause, in der Nähe der kleinen katholischen Kirche, in die wir Heiligabend immer gegangen waren, machten sie Halt. Meine Mutter hatte uns nie zu einer bestimmten Glaubensrichtung gedrängt, aber ich hatte immer an Gott geglaubt. Ich hatte Vertrauen in die Welt gehabt, war überzeugt gewesen, das Gute würde das Böse besiegen, und hatte in der Sicherheit gelebt, dass Gott über uns wachte.


      Diesen Glauben hatte ich verloren, als meine Mutter starb. Und jetzt wurde mir bewusst, was für eine Leere das in mir zurückgelassen hatte.


      Als ich jetzt gegenüber dieser kleinen Kirche stand, musste ich an meine Mutter denken und daran, wie sie an Weihnachten immer mit uns hierhergekommen war. Joe war nie mitgegangen, aber davon hatte Mom sich nicht abhalten lassen. Wir waren immer auf der Empore gesessen, und ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie unendlich ich mich gelangweilt hatte, bis die Messe endlich begann. Doch wenn dann der Chor zu singen anfing, fühlte sich das an, als würden die Stimmen mich gen Himmel tragen.


      Genau dieses Gefühl brauchte ich jetzt. Dieses Funkeln, wenn ein Mensch sich nach dem Göttlichen streckt. Bis jetzt waren die Himmelsgeschöpfe, die ich kennengelernt hatte, alle ganz schön weltlich gewesen. Sie hatten einen dermaßen ausgeprägten Sinn fürs Praktische, wie ich das niemals erwartet hätte, den ich aber zugegebenermaßen gut nachvollziehen konnte. Nachdem ich Rose’ Augen gesehen hatte, wurde mir die einfache Natur meiner Mission klarer als je zuvor: Rotte das Böse aus. In all seinen Erscheinungsformen, in all seinen Abstufungen. Mach es fertig, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, egal, wessen Seele dabei unter die Räder gerät.


      Merz das Böse aus und mach den Weg frei, damit das Gute stolz und siegreich seinen Platz einnehmen kann.


      Ohne groß darüber nachzudenken, überquerte ich die Straße und ging auf die weiße Steinkirche zu. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur Turmspitze hoch, die wie ein Pfeil den Weg gen Himmel wies. Bevor mir klar wurde, was ich tat, hatte ich bereits die Hand auf den massiven Messinggriff der Tür gelegt. Ich zog sie auf und sog tief den Geruch nach Öl und Wachs ein, in den sich ein Hauch von Gewürz mischte.


      Ich trat ein und fand mich in einem Eingangsraum mit einer weiteren Tür wieder. Nach kurzem Zögern öffnete ich auch diese und stand im Kirchenschiff.


      Ein paar Menschen beteten kniend, ihren Rosenkranz fest in der Hand. Niemand drehte sich um, um zu fragen, was ich wollte, also blieb ich einfach einen Moment lang stehen, schlang die Arme um meinen Körper und versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich brauchte und wie ich es hier finden konnte.


      An einer Wand stand ein Altar, davor flackerten Dutzende von weißen Kerzen. Fasziniert ging ich hinüber, ließ die Hand über die Flammen gleiten und genoss die Hitze, die durch meine Handfläche drang und sich im ganzen Körper ausbreitete.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Ich machte einen Satz, und als ich mich umdrehte, fand ich mich einem jungen Mann in Talar gegenüber.


      »Würden Sie gern eine Kerze anzünden?«


      Ich zog die Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt, dann schüttelte ich den Kopf, und ein unerklärliches Schuldgefühl machte sich in mir breit.


      »Ich sollte gar nicht hier sein. Ich hätte nicht kommen sollen.«


      »Sie sind hier herzlich willkommen.«

    


    
      »Nein. Ich meine, ich weiß. Ich …« Ich konnte die Worte einfach nicht aussprechen, weil sie von einer Erscheinung blockiert wurden: Ich war zu meinem Job geworden - eine Mörderin. Ein Werkzeug. Aber das war kein Job, den Lily erledigen konnte, und wenn ich an ihr festhielt, würde das meinen Tod bedeuten. Genau wie Clarence gesagt hatte: Ich musste sie loslassen. Schließlich war sie sowieso schon tot. Ich musste die alte Lily loslassen und die Frau finden, die sich dahinter verbarg. Eine Kämpferin. Eine Mörderin. Eine Frau, die dem Bösen die Stirn bieten und nicht mit der Wimper zucken würde. Die einstecken und mit allem fertigwerden konnte, die alles tief in ihrem Inneren begrub.

    


    
      Eine Frau, die verstand, dass man für den endgültigen Sieg Opfer bringen musste.


      Die Eine, hatte Clarence gesagt. Irgendwo in mir verbarg sie sich.


      Und jetzt war es an der Zeit, dass ich sie zum Leben erweckte. Dass ich die letzten Überbleibsel von Lily opferte und die Mörderin in mir willkommen hieß. Sie willkommen hieß, sie benutzte und das Ganze hinter mich brachte.

    


    
      Vernichte die Dämonen, versiegle die Pforte der Hölle, beschütze die Unschuldigen.

    


    
      Wenn ich das tat, war Rose endlich in Sicherheit.


      Wenn ich das tat, würde ich mein Versprechen endlich einlösen.
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      Gedankenverloren, aber mit geschärften Sinnen lief ich weiter durch die Straßen. Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, dass mir jemand folgte. Vielleicht glaubten die Dämonen, ich sei tot.

    


    
      Oder vielleicht formierten sie sich auch nur neu und planten den Angriff, der mich endgültig ins Jenseits befördern würde. Ich schauderte, denn allmählich mochte ich Alice’ Kopf recht gern, ganz zu schweigen vom regelmäßigen Schlag ihres Herzens. Eine unangenehme Richtung, die meine Gedanken da nahmen, aber dies war nun mal mein Leben. Ich war eine Kämpferin. Ein Schatten. Und ja, vielleicht war ich auch die, die das Gesamtbild ein bisschen verändern konnte. Ich war eine Waffe, hatte Clarence gesagt, und die Verantwortung, die mit dieser Aussage einherging, machte mir fürchterlich Angst. Vor allem jetzt, wo ich wusste, dass ich, je besser ich meine Aufgabe erledigte, umso mehr an Menschlichkeit verlor.


      Nicht gerade eine ideale Situation, aber was war das schon? Lucas Johnson und Rose waren es nicht gewesen, und der Tod meiner Mom genauso wenig. Auch nicht, von einem durchgeknallten Arschloch in den Bauch gestochen zu werden. Nicht mal, ins Leben zurückgerufen zu werden, um Dämonen zu jagen.

    


    
      Wie meine Großmutter zu sagen pflegte: Niemand hat je behauptet, das Leben sei gerecht. Und wenn Anpassung bedeutete, Dinge zu verdrängen - nun, das würde ich schon hinkriegen. Ich konnte den ganzen Mist beiseiteschieben, der nach jedem Mord in mich eindrang. Ich konnte ihn verbergen. Ihn wegsperren. Ihn einfach nicht zur Kenntnis nehmen. Ich würde mich auf Lily konzentrieren. Nicht die, die ich einmal gewesen war, sondern die, die ich jetzt war. Auf sie würde ich mich konzentrieren, und den Rest würde ich bekämpfen.

    


    
      Und ich wusste, dass ich das konnte. Hatte ich das nicht mein ganzes beschissenes Leben lang getan? Ein Schattendasein voller Verluste, und jeden Cent hatte ich auch dreimal umdrehen müssen. Aber ich hatte mich nie aufgegeben. Und immer hatte ich Rose gehabt, die mir wie ein helles Licht den Weg gewiesen hatte.


      Ich hatte sie immer noch. Es ging doch darum, die Welt zu retten, nicht wahr? Die Welt und alle ihre Bewohner.


      Inzwischen war es helllichter Tag, und die Sonne bildete einen krassen Gegensatz zu meinen trüben Gedanken. Ich hatte das Geschäftsviertel hinter mir gelassen und wanderte durch Seitenstraßen, bis ich eine Gegend der Stadt erreicht hatte, wo selbst die hellsten Sonnenstrahlen die Dunkelheit nicht vertreiben konnten. Hier hingen die Entrechteten rum, jene Menschen, die reif dafür waren, sich vom Bösen anwerben zu lassen, so wie der Mensch, den ich in der Gasse getötet hatte, weil er zu spät um Hilfe gebeten hatte. Hier waren die Obdachlosen, die Verlorenen. Männer und Frauen, die die Gesellschaft aufgegeben hatte. Sie drückten sich in den Eingängen der Läden herum, in denen Alkohol verkauft wurde, schlichen sich in Sexshops und machten durch halb offene Wagenfenster Geschäfte.


      Ich hätte ihnen am liebsten zugerufen, sie sollten ja ihre Mitte nicht verlieren. Ja nicht den einfachen Weg wählen, niemandem vertrauen, der behauptete, er könne ihnen helfen. Aber ich tat es nicht. Ich sagte kein Wort. Wer war ich denn schon, dass ich den Verdammten einen Rat hätte erteilen können?

    


    
      Im Vorbeigehen nahm ich das Schild über einem Laden wahr, dessen farbige Buchstaben eine Botschaft aussandten, die ich nicht gleich kapierte. Als es endlich Klick machte, blieb ich stehen. Ich wandte mich um und suchte nach dem Geschäft, dessen Bedeutung schließlich doch noch in mein umnebeltes Gehirn eingedrungen war.

    


    
      Etwa zwanzig Meter die Straße hinunter wurde ich fündig. Ein rotes Neonschild verkündete Tattoos, und ein kleineres, handgeschriebenes Schild darunter informierte den werten Kunden, dass der Künstler vor Ort sei. Als weiteren Pluspunkt teilte sich Madame Parrish, Medium, den Laden mit dem Tätowierer. Vermutlich bot sie ihre Dienste all jenen an, die wissen wollten, wie ihre Mutter, ihr Vater, ihr Liebhaber oder ihr Freund auf das Ergebnis künstlerischen Schaffens reagieren würden, das unser furchtloser Kunde mit nach Hause bringen würde.


      Eine halbe Minute blieb ich unentschlossen vor der Tür stehen und rief mir in Erinnerung, dass dreckige Nadeln Infektionen verursachten, die Tinte vermutlich von schlechter Qualität und die Entfernung von Tätowierungen ein verdammt schmerzhafter Prozess war. Ich musste es schließlich wissen. Ich hatte mir »Jimmy« und ein Herz entfernen lassen, und das im reifen Alter von neunzehn Jahren.


      Ungeachtet dieser Erfahrung zog ich die Tür auf und trat ein.


      Die Dunkelheit im Inneren des Ladens war ein Schock, und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse angepasst hatten. Doch dann sah ich, dass der hintere Teil des Ladens heller erleuchtet war. Dort beugte sich hinter einem Perlenvorhang ein Typ mit langem Pferdeschwanz über die halbnackte Brust einer Frau. Er wandte die Aufmerksamkeit nicht von seiner Kundin ab, ehe er die Nadel ausgeschaltet hatte. Erst dann blickte er in meine Richtung.


      »Hallo. Ich brauche noch etwa fünf Minuten. Willst du ‘n Tattoo?«


      »Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern. »Genau.«


      »Cool! Hast du schon ‘ne Vorstellung, wie’s aussehen soll?«


      »Ich will einen Namen. Vielleicht auch ein Bild. Was, weiß ich noch nicht.«


      »Sieh dich um. Alles in den Büchern da beim Fenster kann ich dir machen. Der Preis steht dabei.«


      Ohne meine Antwort abzuwarten, wandte er sich wieder dem Mädchen zu, also blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit den Büchern zu beschäftigen. Ich sah mir gerade komplizierte Engelentwürfe an, als ich hinter mir eine Bewegung spürte.


      Ich drehte mich um in der Überzeugung, es sei der Typ oder seine Kundin. Stattdessen stand mir eine Frau gegenüber, die weit über achtzig sein musste.


      »49«, sagte sie. »Aber Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, fügte sie hinzu, bevor mir überhaupt klar wurde, dass ich meine Bemerkung doch gar nicht laut ausgesprochen hatte.


      »Noch eine«, murmelte ich und überlegte bereits, ob ich nicht lieber zum nächsten Tätowierstudio gehen sollte.


      »Er würde mir nie verzeihen, wenn ich Sie verscheucht hätte«, sagte die Frau. Sie ging in eine dunkle Ecke und ließ sich auf einem fleckigen Samtsessel nieder. »Bitte, setzen Sie sich doch.«


      Ich beäugte den harten Klappstuhl ihr gegenüber und hörte sie auflachen.


      »Ich bin diejenige, die auf neunzig zugeht. Meine Knochen brauchen die Kissen.«


      »Es tut mir wirklich leid«, murmelte ich, angezogen von ihrer lässigen Art, bei der ich mich fast schon wie zu Hause fühlte. »Ich hätte das niemals laut gesagt.«


      »Natürlich nicht. Sie sind ein braves Mädchen.« Sie beugte sich vor, um mir die Hand zu streicheln, und als sie lächelte, sah ich, dass ihre Zähne braun verfärbt und ihr Zahnfleisch rot und geschwollen war. Ich wollte schon fragen, woher das kam - welche Krankheit das verursacht hatte. Aber trotz ihrer Liebenswürdigkeit und meiner blank liegenden Nerven brachte ich es nicht über mich, derart unhöflich zu sein.


      »Eine Krankheit wäre die einfache Antwort«, sagte sie und lächelte, was mir ein wenig meine Verlegenheit nahm. »Nein, es ist meine Gabe. Sie zehrt mich auf.«


      »Sie sind Madame Parrish.«


      »Die bin ich.«


      »Was können Sie denn alles? Ihre Gaben, meine ich. Offensichtlich können Sie Gedanken lesen. Können Sie auch die Zukunft vorhersagen?«


      Sie starrte mich an und hob langsam die Augenbraue. »Sie klingen so zweifelnd. Sie, die Sie bestimmt schon sehr viel Seltsameres gesehen haben.« Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte mich prüfend. »Sie werden lernen, es unter Kontrolle zu halten.«


      » Wie bitte? «


      »Das, was Sie sehen. Es war ein unerwartetes Geschenk. Selbst der Schenkende wusste davon nichts. Ein Erbe Ihres Vorgängers. Aber Sie werden es lernen, meine Liebe. Es erfordert viel Übung und Konzentration und große Anstrengung, aber es ist möglich. Ich verspreche Ihnen, Sie werden es lernen.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich überhaupt hier sein und mit dieser Frau reden sollte, die genauso leicht wie Clarence Gedanken aus meinem Hirn herausgreifen konnte. Auch über meine Visionen wusste sie Bescheid und schien sie auch noch besser zu verstehen als ich selbst.


      »Nicht besser. Ich sehe sie nur aus einer anderen Perspektive. Und vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

    


    
      »Ich wüsste nicht, wie.«


      Sie lächelte mich sanft und großmütterlich an. »Sie wüssten zu gern, wie Sie Ihre Gedanken wegsperren könnten. Selbst jetzt wünschen Sie sich das.«


      »Ich weiß, wie es geht«, erwiderte ich sturköpfig. »Kinderlieder. Wirken wie ein Zauber.«


      »Manchmal. Vielleicht. Aber es gibt noch eine bessere Methode.«


      Ich neigte den Kopf, unsicher, ob ich ihr trauen sollte, aber äußerst neugierig, was sie zu sagen hatte.


      »Ein Geheimnishüter. Um Ihre Gedanken abzuschirmen, brauchen Sie einen Geheimnishüter.«


      »Einen was?«


      Aber sie lächelte nur. »Es ist schwierig, was Sie tun. Zwei Leute gleichzeitig sein.« Ich schnappte nach Luft, aber sie sprach unbeirrt weiter. »Das wird sich ebenfalls mit der Zeit ändern, und Sie werden nur noch eine Person sein.«


      Ich sprang vom Stuhl hoch. »Tut mir leid, ich muss los.« Ich stürmte an ihr vorbei. »Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich gekommen bin.«


      »Oh, aber ich. Sie wollen wissen, ob Sie das Richtige tun. Das Richtige und aus dem richtigen Grund.«


      Mit der Hand auf der Türklinke blieb ich stehen, dann drehte ich mich zu ihr um. »Tue ich das?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Diese Fragen nach richtig und falsch, nach gut und böse … Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß. Manchmal treffen wir die falsche Entscheidung, wenn auch aus den richtigen Gründen.«


      »Und meine Entscheidung? Ist die falsch?«


      Sie lächelte, und die Falten in ihrem Gesicht wurden noch tiefer. »Meine Liebe. Darauf kann Ihnen nur die Zeit eine Antwort geben.«
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      Ich könnte nicht gerade behaupten, dass ich hin und weg war, als ich Clarence auf einem Klappstuhl vor meiner Wohnungstür sitzen sah. Die letzten zwei Stunden hatte ich bäuchlings auf einer Tätowierungsliege verbracht. Diese Erfahrung war sowohl schmerzhaft als auch überraschend entspannend gewesen. Ich hatte Stress abgebaut und Probleme gewälzt, und jetzt wollte ich nur noch vor dem Fernseher abhängen und mir hirnlose Sendungen reinziehen. Doch das konnte ich vergessen.

    


    
      »Bist du darüber hinweg? Hast du deine Mitte gefunden? Alle Chakras wieder in Reih und Glied?«


      Ich starrte auf ihn herab. »Wenn du wissen willst, ob es mir besser geht - ja. Vielen Dank auch der Nachfrage.« Ich überlegte, ob ich ihm verraten sollte, auf welch verschlungene Pfade mich meine Gedanken letzten Abend geführt hatten, aber eigentlich hatte ich keine Lust dazu. Wenn es ihn interessierte, konnte er sich die Informationen selbst aus meinem Kopf ziehen.


      Er zuckte mit den Schultern, stand auf, klappte den Stuhl zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm. Schließlich trottete er an mir vorbei und lehnte den Stuhl an den Tisch im Korridor. Ich zuckte zusammen. Das Aluminium würde ganz bestimmt den Lack zerkratzen. Sicherheitshalber hob ich den Stuhl zur Seite und fuhr mit dem Finger über das Holz. Alles picobello.


      Bis ich meine Jacke an den Kleiderständer gehängt hatte und ins Wohnzimmer gegangen war, wühlte Clarence schon in meinem Kühlschrank herum. »Ganz schön mager. Hast du keine Zeit, mal einkaufen zu gehen?«


      »Wie lange hast du vor der Tür gewartet? Hättest du dir in der Zeit nicht schnell eine Cola Light besorgen können?«


      »Nicht gerade das, was ich gern hätte«, murmelte er und stöberte weiter im Kühlschrank herum, bis er endlich ein Bier auftrieb. »Ha! Überprüfe immer das Gemüsefach.« Er öffnete die Flasche und trank einen Schluck. Ein Rülpser und ein Seufzer folgten. Zauberhaft.


      Ich drückte mich an ihm vorbei, um selbst an den Kühlschrank zu kommen. Weil ich auf Bier zum Frühstück weniger stand, schnappte ich mir eine Flasche Mineralwasser. In einem Punkt hatte er recht: Irgendwann musste ich zwischen dem Training, meinem Job als Bedienung und den Besuchen in der Vergangenheit mal einen Ausflug in den Supermarkt einschieben.


      »Was hast du eigentlich im Hausflur getrieben?«, fragte ich, nachdem wir es uns beide im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten, ich auf der Couch, die Füße auf dem Beistelltisch, er in einem Polstersessel, der ihn umschlang wie ein begeisterter Liebhaber.


      »Mir einen ziemlichen Durst angewartet«, antwortete er und hob wie zum Beweis die Flasche an die Lippen.


      Meine Reaktion könnte man als hämisch bezeichnen, aber ich konnte nicht anders. Endlich hatte ich kapiert - er durfte nicht mehr unaufgefordert meine Wohnung betreten. Ich hatte den Test bestanden. Ich hatte bewiesen, dass ich tatsächlich diejenige war, von der in der Prophezeiung die Rede war, und das hieß: Die Wohnung gehörte mir.


      »Du kannst nicht mehr rein«, trällerte ich. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte Händeis Halleluja gesummt. »Das ist jetzt meine Wohnung. Keine Leihgabe mehr. Sie gehört mir. Mir!«


      »Werd bloß nicht zu übermütig! Ich bin immer noch dein Boss.« Aber als er das sagte, zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. Ich schwöre es.


      »Meins, meins, meins.« Mir war klar, dass ich hier die Grenze zum Ärgernis überschritt, aber es war stärker als ich. Ich hatte in diesem irren neuen Leben tatsächlich etwas zuwege gebracht. Ich hatte einen Test bestanden und Fortschritte gemacht. Und das, meine Freunde, war sagenhaft.


      »Bedeutet das, mein Kopf ist für dich jetzt auch Sperrgebiet?«


      »Hey! Willst du mir daraus etwa einen Strick drehen? Immerhin hast du rausgefunden, wie du mich auf Distanz halten kannst«, sagte er und summte die Melodie von Conjunction Junction.


      Ich errötete, was mich sauer machte. »Es ist mein Kopf. Ohne Genehmigung solltest du da eigentlich überhaupt nicht reindürfen.« Ich drehte innerlich die Lautstärke eines Refrains aus Schoolhouse Rock hoch und besann mich auf etwas, das Madame Parrish zu mir gesagt hatte: auf den Geheimnishüter. Was das auch immer sein mochte, ich musste einen finden.


      Clarence nahm einen ordentlichen Zug von seinem Bier und zuckte dann mit den Schultern. »Ja, also, in deinen Kopf, da komme ich im Lauf der Zeit immer schlechter rein. Diese Geschichte mit den Liedern und …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, setzte die Flasche wieder an und gönnte sich noch einen ordentlichen Schluck.


      Hellhörig geworden kniff ich die Augen zusammen. »Was? Du kommst nicht mehr so leicht in meinen Kopf? Wieso?«


      Er antwortete nicht, aber das war auch nicht notwendig, denn im selben Moment wusste ich den Grund. Mir wurde schlecht.

    


    
      Clarence kommt nicht in den Kopf von Dämonen.

    


    
      Und ich saugte dämonische Essenz in mich auf. Jedes Mal, wenn ich mit einem Messer tötete, wurde ich selbst einem Dämon immer ähnlicher. Weniger menschlich. Weniger ich.

    


    
      Großer Gott!

    


    
      Ich sank in die Couch zurück und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen.


      »Nun mach dir mal nicht ins Hemd! Du bist in Sicherheit. Einen Draht in deinen Kopf habe ich noch.«


      Ich blickte zu ihm hoch. »Aber ich habe doch recht, oder? Genau das habe ich bei Zane schon gesagt. Die Dämonen, die ich töte, verändern mich.«


      »Kindchen, du hast dich ab dem Augenblick verändert, wo du in Alice’ Körper geschlüpft bist. Hör auf mit den Haarspaltereien. Du bist hier und erledigst einen Job.«


      »Aber…«


      »Verflucht noch mal, das haben wir dir doch lang und breit erklärt! Du kommst damit klar, sonst wärst du nicht die, die du bist. Du steckst das weg, lässt das nicht an dich ran. Du benutzt es. Benutz das Dämonische in dir für die gute Sache. Betrachte es als ausgleichende Gerechtigkeit. Capisce?«


      Ich ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen und musste zugeben, dass mein Froschfreund trotz seiner typisch verwirrenden Ausdrucksweise nicht völlig danebenlag. Nimm den Dämon auf. Press ihn aus. Nutze seine Kraft und sein Wesen, um weitere Dämonen zu erledigen. Schlechte Luft rein, gute Luft raus. So etwas wie Geldwäsche für dämonische Essenz.


      Der Vergleich hinkte, gab mir aber dennoch genügend moralischen Halt. Eine Möglichkeit durchzuhalten, ohne das Gefühl zu bekommen, man versinke immer tiefer, wie in Treibsand, je mehr man sich dagegen wehrt.


      »Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Clarence. Er klang richtig angefressen.


      »Klar. Also, äh, warum bist du hergekommen?«


      »So wie du abgezogen bist, Kleine - ich war in Sorge und wollte nach dir sehen. Nur um sicherzugehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


      »Um sicherzugehen, dass ich nicht aussteige? Dass ich nicht alles hinschmeiße?«


      »Und?«


      Ich schüttelte den Kopf. Die Ereignisse der Nacht schwirrten mir durch den Schädel. »Mir geht es gut«, sagte ich. »Jedenfalls soweit das möglich ist.« Ich schaute ihn direkt an. »Jedenfalls mache ich weiter. Ohne Wenn und Aber.«


      »Das höre ich gern, Kleine. Fahren wir wieder zu Zane, damit du noch ein wenig trainieren kannst.«


      Sehnsüchtig dachte ich an mein kuscheliges, warmes Bett, das ich mir für heute offenbar abschminken konnte. Im Grunde genommen war mir das sogar recht. Denn ein paar Dämonen in den Arsch zu treten, hatte auch seinen Reiz - und zwar in zunehmendem Maße, je mehr ich daran dachte. An die Kraft, die mich ausfüllen, und an das Böse, das durch mich hindurchsickern würde. Ich sagte mir zwar, dass ich das gar nicht wollte, aber einem tief in mir verborgenen, geheimen Teil meines Ichs gefiel die Vorstellung. Dieses Böse gab mir die Kraft zu töten - und die Mittel, um zu siegen. Und siegen wollte ich unbedingt.


      Ich bekam auch schon sehr bald meine Chance. Zane wartete bereits, als wir in seinem Übungskeller eintrafen, und er schickte mich ohne lange Vorrede gleich in den Ring. Bevor ich wusste, was los war, stieß ich auch schon einem Dämon den Handballen auf die Nase. Er knurrte und fauchte. Grünliches rotzähnliches Zeug tropfte ihm aus den Augenhöhlen, und schon prügelte er auf mich ein, ganz offensichtlich stocksauer, dass ich mehr als das übliche Maß an Schlägen einstecken konnte und trotzdem relativ unversehrt blieb. Betonung auf relativ.


      Ich war am Leben, mir ging es gut, und daran sollte sich auch nichts ändern.


      Das Messer fest im Griff, ganz wie es sich gehörte, stürzte ich auf den angreifenden Dämon zu, wich ihm aus, packte ihn von hinten, schlang ihm einen Arm um den Rumpf und schlitzte ihm gleichzeitig die Kehle auf.


      Während er noch im Todeskampf zuckte, holte ich tief Luft und machte einen Satz nach hinten. Beim Anblick, wie das Leben aus ihm heraussprudelte, brandete ein Gefühl der Macht durch mich hindurch, ein berauschendes, beinahe schon sexuelles Gefühl. Das Blut rauschte durch meine Adern, dass es beinahe einem Orgasmus gleichkam. Ich ließ mich davon durchtränken, mich erfüllen. Mich erfreuen.


      Aber jegliches Vergnügen, das ich aus dem Akt des Tötens gezogen hatte, löste sich umgehend in Wohlgefallen auf, als ich an mir runter sah und entdeckte, dass ich von Kopf bis Fuß mit einer dünnen Schicht grünen Schleims bedeckt war.


      Wie hübsch.


      Ich musste würgen. Welch widerlicher Preis für das Hochgefühl von Macht und Stärke.


      Ich schnappte mir einen Lappen und wischte mich ab. Mein ganzer Körper vibrierte noch immer von dem Gewaltausbruch. »Her mit dem Nächsten!«, forderte ich grinsend. Doch noch ehe Zane Zeit fand, mein nächstes Opfer in den Käfig zu locken, schoss ein Schmerz durch den Arm, und ich klappte zusammen.


      »Lily?«


      »Mein Arm!«, keuchte ich. Clarence trabte von seinem Beobachterposten an der Seitenlinie zu mir her. »Ach du Scheiße, mein Arm!«


      Ich streckte ihn aus; es mussten mindestens eine Million glühender Nadeln in meinem Fleisch steckten. Tatsächlich war jedoch das aztekenähnliche Symbol zum Leben erwacht. Das seltsame Muster schien über meine Haut zu tanzen. »Ach du Scheiße!«


      »Wurde auch Zeit.« In Clarence’ Stimme lag unbändige Vorfreude.


      »Du hast mir kein Wort gesagt, dass es dermaßen wehtut!«, schimpfte ich los.


      »Blut«, sagte Clarence und kam mit seinem Messer in der Hand auf mich zu. »Das lindert den Schmerz.«


      Der aber war so gewaltig, dass ich kaum mitbekam, wie er meinen Arm aufschlitzte und das Blut über das Symbol schmierte. Er hatte recht. Der Schmerz ließ beinahe schlagartig nach, und ich seufzte erleichtert auf. Und bestürzt. Wie oft würde ich so etwas noch durchmachen müssen, bis dieses Abenteuer endlich vorbei war?


      Clarence blickte ernst zu Zane. »Sorg dafür, dass sie bereit ist. Schnell!«


      Zane nickte und neigte den Kopf. »Da entlang«, sagte er und durchquerte geschmeidig wie ein Panther den Übungsraum. Seine angeborene Sinnlichkeit haftete an ihm wie frühmorgendlicher Tau. Eine Sinnlichkeit, die ich zwar schon in mich aufgesaugt, aber noch nicht zu kontrollieren gelernt hatte.


      Vor einem grauen Stahlschrank blieb er stehen. Drehte sich mit einem wohlwollenden, aber auch fordernden Blick zu mir um. »Ein Pech, dass du diese Mission unternimmst, bevor es dunkel ist, ma fleur. In der Nacht könntest du mehr Waffen unbemerkt mitführen als bloß Messer.«


      Er schaute auf meinen Schenkel, das Messer steckte in der Scheide. Genauer gesagt: das Messer, das ihn getötet hatte. Aber in dem Punkt war er in keinster Weise nachtragend.


      »Ich dachte, ich müsste mit dem Messer töten.«


      Er grinste. »Und ich dachte, du wolltest Waffen haben, die die Bestien aufhalten.«


      Er packte die beiden Metallgriffe des Schranks, drehte sie und zog mit großem Tamtam die Türen auf. Drinnen schimmerte es wie in einem alten Gruselfilm. Armbrüste, Morgensterne, Dolche und Hellebarden, dazu die üblichen Springmesser, Schwerter und gefährlich aussehende Jagdmesser.


      Ich pfiff durch die Zähne und zog schnell meine Hand zurück, als mir klar wurde, dass sie nach einer Waffe gegriffen hatte, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


      Zane hatte meine Reaktion ebenfalls bemerkt. »Du bist ja eifrig bei der Sache, n’est-ce pas? Bien. Je besser du vorbereitet bist, desto leichter wirst du dich auf das Wesentliche konzentrieren.«


      »Das Zeug da ist für mich?«


      »Irgendwann schon.« Er nahm aus dem mittleren Regalfach ein einfaches Springmesser. »Wie gesagt, diese Waffen sind für Nachteinsätze gedacht.«


      »Das heißt also, ob ich wegen mangelhafter Ausrüstung abgeschlachtet werde oder nicht, hängt von der Tageszeit ab, zu der ich mich auf die Jagd mache? Pforten der Hölle, du erinnerst dich? Grausige, böse Dämonen, oder? Verzeih mir bitte, wenn ich in dem Punkt hartnäckig bin, aber meiner Meinung nach ist ein Breitschwert untertags die bessere Lösung. Glaub mir.« Ich dachte an die Dämonen in der Gasse. »Die Gegenseite ist auch nicht gerade wählerisch, was die Bewaffnung angeht.«


      »Ich kann dir versichern, dieses Messer reicht völlig.«


      Er drückte auf den Knopf, und die Klinge sprang heraus. Das Metall glitzerte in dem grellen Licht, das von einer einsamen Glühbirne oberhalb des Schranks beigesteuert wurde.


      Er reichte es mir. Als ich es nahm, strichen meine Finger über seinen Handteller, und schon diese geringfügige Berührung löste in mir eine geradezu elektrische Überhitzung meines sinnlichen Bewusstseins aus.


      Schnell zog ich die Hand zurück aus Angst, das Ganze würde sich noch steigern. Ich blickte hoch, als würden meine Augen magnetisch von seinem Gesicht angezogen. Er musterte mich wissend, aber teilnahmslos. Nur um seine Mundwinkel zeigte sich der Ansatz eines Lächelns.


      »Sie ist gut, glaube ich, ma fleur.«


      »Was ist gut?«


      »Die Verbindung.« Sein Daumen strich wie zufällig über seine Brust, aber ich wusste es besser. Er trat einen Schritt näher. Die Schweißperlen auf seinem glatten Schädel und den Unterarmen strömten einen Moschusgeruch aus. »Wer weiß, was passieren könnte, wenn wir eine Steigerung zuließen, was, ma cherie?«


      Mit bedauerndem Kopfschütteln trat ich nach hinten. Zane legte den Kopf schief und musterte mich nachdenklich. »Interessant.«


      »Dass ich zu einem derart reizvollen Mann wie dir Nein sage?«


      »Mais oui. Und dass es da noch einen anderen gibt. Das stimmt doch, oder? Wer ist es? Dieser Mann, der dich hindert? Ein Überbleibsel aus deinem früheren Leben? Oder eine neue Faszination?«


      Ich zwang mich, nicht schuldbewusst in Clarence’ Richtung zu schauen. Wenn einer der beiden erfuhr, dass Deacon dieses Objekt der Begierde war …


      Ich lenkte meine Gedanken wieder auf die Gegenwart. »Das Einzige, was mich momentan fasziniert, ist dieses Messer. Und ich glaube kaum, dass meine Libido für diese Mission maßgeblich ist. Oder?«


      »1:0 für dich.« Er streckte den Arm aus. »Gib mir deine Hand.«


      Ich zögerte, weil ich ahnte, was er vorhatte. Das Messer an meinem Schenkel gehörte zu mir. Das Springmesser jedoch musste erst noch gekennzeichnet werden.


      »Du zögerst?«, fragte er belustigt. »Ich sehe die vor lauter Angst bibbernden Dämonen schon vor mir.«


      Ich lächelte ihn spöttisch an und streckte die Hand vor. »Halt die Klappe und schneid schon!«

    


    
      Die Klinge ritzte mir durch die Haut. Ich zuckte nicht zusammen, weil ich den Schmerz nicht zeigen wollte. Ich wollte keinerlei Reaktion zeigen.


      Er wischte die Klinge ab, klappte sie zusammen und klatschte sie mir in die Hand. Genau auf die frische Wunde. Jetzt zuckte ich doch zusammen. Allerdings heilte die Verletzung schon wieder. Bis ich mich an meine Beute angepirscht hätte, wäre nichts mehr davon zu sehen.


      »Also gut.« Ich atmete tief ein. »Und wohin gehe ich jetzt?«


      »Jetzt, cherie, gehst du dich umziehen.«


      »Hä?« Clarence beantwortete meine Frage, indem er mir ein schwarzes Stoffbündel überreichte.


      Neugierig schaute ich die beiden an. Dann wickelte ich das Bündel aus. Ein schwarzer Overall mit Kapuze und Schlitzen für Augen, Nase und Mund. »Genau, was der modebewusste Dämonenkiller dieses Jahr trägt.«


      »Richtig«, sagte Zane.


      »Und wenn ich in dem Aufzug rumlaufe, weshalb kann ich dann nicht auch mehr Waffen mitschleppen? Als unauffällig lässt sich das ja wohl kaum bezeichnen.«


      »Du kannst die Kapuze nach dem Angriff abnehmen«, erklärte er. »Und dann bist du nichts weiter als eine bildhübsche Frau in einem hautengen Overall.«


      »Ach.«


      Er deutete in die Richtung, wo sich die Duschen befanden. »Los.«


      Ich zog ab, und als ich zurückkam, fühlte ich mich, als müsste ich eine Serie komplizierter Kampfkunstschrittfolgen präsentieren. Oder zumindest wie ein Ninja mucksmäuschenstill durch den Raum schleichen.


      Zane fand das allerdings gar nicht lustig. Im Gegenteil. In ihm löste meine figurbetonende Kleidung Lust aus. Das sah ich am Funkeln seiner Augen.


      »Hauteng war nicht gelogen«, sagte ich.


      »Aber jetzt«, schaltete sich Clarence ein, »dürfen wir keine Zeit mehr vergeuden.«


      »Wohin gehe ich?«, fragte ich. »Mein Arm sagt mir, wo sich die Schatulle befindet, richtig? Also: Wo gehe ich jetzt hin? Sind die Symbole eine Landkarte? Kannst du sie deuten?«


      »Zieh den Ärmel zurück«, befahl er. Zane trat beiseite und beobachtete uns.


      Erneut starrte ich auf dieses merkwürdige, pulsierende Symbol, das mir in den Arm gebrannt war. Wenn da der Einsatzort eingekerbt war, dann konnte ich ihn jedenfalls nicht entdecken.

    


    
      Clarence nahm meine Linke. »Bedecke es!«, forderte er mich auf. »Bedecke es mit deiner anderen Hand.«


      Beinahe hätte ich nach dem Grund gefragt, aber den würde ich wohl schnell genug selbst herausfinden. Ich drückte die Handfläche auf das Symbol und spürte so umgehend ein unangenehmes, festes Ziehen im Bauchnabel, dass ich nicht einmal mehr aufschreien konnte. Stattdessen wurde ich durch den Raum gezogen, Zanes Behausung zerfloss und wurde durch Finsternis ersetzt. Eine schreckliche, wirbelnde Finsternis voll leisem Stöhnen und Atemzügen und einer Million unheimlicher elektrischer Empfindungen, die über meinen Körper krochen, sodass ich mich wand und krümmte. Mein Mund öffnete sich und stieß einen lautlosen Schrei aus.


      Und dann war nichts mehr. Nur diese Schwärze, die mich wie ein Laken einzuhüllen schien. Ich konnte nichts sehen, hatte deshalb auch kein Raumempfinden, aber irgendwie wusste ich, dass ich mich rasend schnell bewegte, viel schneller, als es in der wirklichen Welt möglich gewesen wäre. Ich raste durch Raum und Zeit, durch die Dimensionen, und diese Vorstellung ängstigte und faszinierte mich gleichermaßen. Ich bewegte die linke Hand und spürte erleichtert, dass ich immer noch Clarence’ Finger umschlossen hielt.


      Das war die Brücke, wurde mir plötzlich klar. Und er war mein Weg zurück.


      Bevor ich darüber nachdenken konnte, wohin ich wohl unterwegs war, erkannte ich bereits das Ziel. Eine Straße, eine Häuserzeile, und ich kam mir vor wie ein Vogel, hoch oben über der Welt. Nur begann der Vogel dann zu fallen. Er fiel und fiel, und der Boden stürzte auf mich zu. Ich würde zerschellen. Davon war ich überzeugt. Den Aufprall konnte ich fast schon spüren, bevor es so weit war, und ich spannte völlig verängstigt meine Muskeln an. Der Boden kam näher und näher und dann …

    


    
      Nichts.

    


    
      Es war vorbei.


      Ich lag auf einem Fleckchen Erde eines vermüllten Vorgartens und atmete mühsam. Clarence hielt meine Hand nicht mehr, und als ich zum Himmel emporblickte, sah ich einen seltsamen Nebel, der herumwirbelte wie ein Wasserstrudel, der sich selbst verschluckt. Dann war das Bild weg.


      Das Portal, durch das ich gereist war. Ein Portal, das sich in meinem Körper geöffnet hatte.


      Langsam stand ich auf und klopfte mir den Staub ab. Ich lächelte dabei sogar.

    


    
      Also das, dachte ich, ist echt cool.
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      Der Vorgarten war voller Dreck, Bierdosen und Schutt, mit einem Maschendrahtzaun umgeben und gehörte zu einer heruntergekommenen Bruchbude von Reihenhaus. Reizend.

    


    
      Einen Moment lang blieb ich einfach stehen, um mich zurechtzufinden, bis ich merkte, dass ich von einer strategisch angebrachten Lampe an der Veranda meines Zielobjekts voll angestrahlt wurde. Fünf Sekunden nach Spielanpfiff hatte sich das Überraschungselement schon erledigt.


      Mir war klar, dass ich aus dem Lichtkegel verschwinden musste. Aber obwohl ich fleißig Law and Order angeschaut hatte, hatte ich wenig bis gar keine Ahnung, wie ich in ein Gebäude eindringen konnte, in dem sich die Zielscheibe eines Mordanschlags verbarg. Einen Frontalangriff bei vollem Einblick von der Straße her schloss ich als wenig hilfreich aus, daher schlich ich zur Rückseite. In jeder Hand hielt ich ein Messer, bereit, sofort zuzustechen, als hinge mein Leben davon ab. Was es natürlich auch tat.


      Ich schlich geduckt vorwärts, ganz stolz, dass ich mich wenigstens daran noch erinnerte. Fast war ich enttäuscht, dass niemand mich aufhalten wollte, neben dem Kühlschrank lauerte oder mit der Pistole auf mich zielte. Der Weg durch die Küche war frei, nur der Gestank von vergammelter Milch beleidigte meine Nase. Anschließend durchquerte ich ein staubiges Esszimmer und landete schließlich in einem großzügigen Foyer samt Treppe, die früher einmal ein aufsehenerregender Blickfang gewesen sein musste, jetzt aber nur noch trostlos und durchhängend einen traurigen Anblick bot.

    

  


  
    
      Ich bewegte mich darauf zu und trat vorsichtig auf die erste Stufe für den Fall, dass das Holz unter meinen Füßen zerbröseln sollte. Es schien jedoch noch einigermaßen stabil zu sein, also setzte ich ermutigt meinen Aufstieg fort. Das Geländer erzitterte unter meiner Hand. Ich ließ sofort los und trat sicherheitshalber zur Seite. Eine Stufe nach der anderen stieg ich nach oben, ritzte mit der Spitze meines Messers über den Gips an der Wand und erzeugte ein Geräusch, das dem von Mäusepfoten auf Beton ähnelte.


      Ich riss das Messer zurück und hielt es nahe am Körper aus Angst, dass mich die Mäusepfoten verraten hatten. Wie erstarrt blieb ich auf der Treppe stehen und lauschte, ob ich im Stockwerk über mir irgendeine Bewegung wahrnehmen konnte. Kein Laut war zu hören. Beruhigt ging ich weiter, trat diesmal aber nur ganz sanft mit meinen weichen Sohlen auf.


      Als ich den Absatz oben erreicht hatte, knarrten die Dielen, und erneut verkrampfte sich in mir alles, fest überzeugt, nun sei meine Anwesenheit nicht mehr zu verheimlichen. Aber kein Licht erhellte die Dunkelheit in der oberen Etage, keine Fratze tauchte aus den Schatten auf, keine Fußtritte unterbrachen die Stille. Es war so ruhig, dass ich mich schon fragte, ob die Wunder-karte auf meinem Arm mich nicht ins falsche Gebäude geschickt hatte.


      Ich nahm mir ein Zimmer nach dem anderen vor, in jeder Hand ein Messer. Die Stablampe, die ich in der Gesäßtasche verstaut hatte, hatte ich inzwischen unter das Armband meiner Uhr geklemmt, damit ich wie Gevatter Tod beidhändig ungehindert zuschlagen konnte. Der Flur war leer, und allem Anschein nach war seit Monaten, ja seit Jahren niemand in diesen Zimmern gewesen.


      Ich setzte eine Messerspitze auf das Geländer der Galerie und ließ meinen Blick über das Wohnzimmer unter mir schweifen.

    


    
      Abgesehen von einigen Möbelstücken, über die man Tücher ausgebreitet hatte, war alles leer. Vom Fenster der Vorderveranda fiel ein Lichtstrahl in den Raum auf einen verzogenen Holzboden, auf dem eine makellose Schicht Staub lag, unterbrochen lediglich von Fußabdrücken, die von der Hintertür zur Treppe führten, die ich soeben erklommen hatte.

    


    
      Neugierig und ermutigt kehrte ich zur Treppe zurück und leuchtete in den Abgrund vor mir. Klar, eine zweite Fußspur folgte meiner eigenen, führte am Treppenabsatz dann jedoch an der Stelle, wo ich kehrtgemacht hatte, vorbei. Ich folgte stirnrunzelnd mit dem Lichtstrahl den Abdrücken, bis sie vor einer Wand endeten. Sackgasse.


      Was zum … ?


      Ich leuchtete die tapezierte Wand ab auf der Suche nach Spalten, dann konzentrierte ich mich wieder auf den Boden. Die Mitte des Teppichs war durch den jahrelangen Gebrauch völlig abgetreten, die Ränder waren jedoch noch in gutem Zustand. Abgesehen von der Stelle, wo die Fußspur endete. Dort waren die Fasern abgewetzt, als hätte sich an dieser Stelle ein beständiger Besucherstrom flach an die Wand gedrückt und wäre so einfach stehen geblieben, ohne irgendwas zu tun.


      Verdammt unwahrscheinlich.


      Ich beugte mich vor und drückte mit den Fingern gegen die Ränder der Tapete. Vielleicht gab es ja einen Mechanismus, um eine Tür zu öffnen, die zu einem weiteren Raum oder einer weiteren Treppe führte. Aber was es auch war, es hatte eine Verbindung zu meinem Symbol. Und ich konnte nicht eher weg, bis ich den Rufer fand. Ihn fand und umbrachte und die Schatulle zerstörte.


      Ich kann nicht behaupten, schon mal einen Geheimraum gesucht zu haben, aber nach ein bisschen vorsichtigem Rumstochern entdeckte ich die verräterische Einkerbung. Ich drückte

    


    
      drauf, und Simsalabim, schon klickte der Mechanismus, und die ganze Täfelung schwang an geölten Angeln nach innen auf.

    


    
      Das kleine Zimmer, das sich vor mir auftat, stank nicht nach herrenlosem Müll wie der öffentlich zugängliche Bereich. Es war spärlich möbliert, makellos sauber und funktional. Was hier fehlte - zumindest war nichts zu sehen war ein Bewohner.


      Nachdem ich den Trick jetzt schon kannte, fand ich die nächste Geheimtür deutlich müheloser. Diese führte zu einer Wendeltreppe, die sich in Richtung Dachboden und eines weiteren Absatzes hochschraubte. Dieses Mal entdeckte ich - endlich - Anzeichen von Leben. Ein Schatten bewegte sich im Speicher, allerdings ohne besondere Eile. Mit etwas Glück hatte mich der Dämon nicht gehört.


      Die Stufen waren aus Metall. Ich schlich im Schneckentempo vorwärts, um nur ja nicht durch ein Klacken die Stille zu stören.


      Irgendwie schaffte ich es tatsächlich nach oben, ohne der ganzen Welt mein Kommen anzukündigen. Langsam näherte ich mich dem Absatz, linste vorsichtig um die Ecke und schaute, ohne Atem zu holen, zum Baum hoch.


      In Anbetracht meiner bescheidenen Fähigkeiten, mich unbemerkt anzuschleichen, war ich freudig überrascht, dass ich mich nicht gleich mehreren Kontrahenten gegenübersah. Der einzige Dämon, den ich dort vorfand, blickte nicht in meine Richtung, sondern starrte auf etwas in der Zimmerecke links von mir. Sein Profil war knochig und enttäuschend menschenähnlich. Mir wurde flau im Magen, aber das kannte ich schon, und ich rief mir in Erinnerung, dass die Bestie bösartig war, sogar das Ende der Welt herbeiführen wollte.

    


    
      Während ich ihn noch musterte, drehte sich der Dämon zu dem Kamin links hinter ihm um. Offensichtlich zog ihn das Kaminsims an, das von eingearbeitetem Gold und Edelsteinen glänzte und an dem Radierungen zu erkennen waren, die entfernt an ägyptische Hieroglyphen erinnerten. Das Ding hatte eindeutig einen stark zeremoniellen Charakter, aber auch wenn es uralt und mächtig war, auf mich übte es keinerlei Einfluss aus.

    


    
      Zumindest nicht, bis der Dämon seine Hand flach auf die Mitte der Verzierungen legte. Eine Tür glitt auf und enthüllte ein goldenes Kästchen.

    


    
      Die Schatulle von Shankara.

    


    
      Perfekt.


      Ich war rechtzeitig gekommen. Zerstöre die Schatulle und töte den Dämon, dann bist du an deinem freien Abend zur besten Fernsehzeit wieder zu Hause.


      Ich schnitt mir in die Handfläche und ließ das Blut laufen. Wenn mein Blut die Schatulle zerstören konnte, wollte ich vorbereitet sein. Dann packte ich entschlossen meine Messer und überlegte die nächsten Schritte. Die Entfernung zwischen uns betrug knapp zehn Meter ohne Deckung. Er stand mit dem Rücken zu mir, und wenn ich mich langsam und vorsichtig über den Teppichboden bewegte, käme ich möglicherweise unbemerkt an ihn ran. Darauf verlassen konnte ich mich allerdings nicht. Am Ende spiegelte sich das Zimmer noch in den Edelsteinen am Kaminsims wider.


      Ich wollte nicht als die Mörderin in die Geschichte eingehen, die ihre erste Mission gleich in der Sand setzte, weil sie blind darauf vertraute, dass ihr Überfall aus dem Hinterhalt gelingen würde. Lieber würde ich jede Vorsicht fallen lassen und mich auf ihn stürzen. Ich würde zwar rennen müssen, als würden mich die Feuer der Hölle schon in den Arsch kneifen, aber da sie dies bereits mal taten, sollte es mir wohl gelingen.

    


    
      Ich holte tief Luft und schoss mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärts. Ich hatte vor, mich auf die Schatulle zu werfen, um mich zuerst um dieses Detail meiner Mission zu kümmern. Was am Anfang auch gut lief. Dann allerdings verwandelte sich alles in einen Albtraum. Anschleichen wäre vielleicht doch die bessere Methode gewesen wäre. Der erste Gedanke ist eben doch immer der beste.

    


    
      Als ich schon zum Sprung angesetzt hatte, wirbelte der Rufer herum. Breite Flügel durchbrachen das dünne Material seines Hemds, entfalteten sich und trafen mich mit voller Wucht. Die Wirkung war eine Lektion in Physik - zwei sich bewegende Objekte treffen mit unterschiedlichem Schwung aufeinander. Ihr dürft drei-, nein einmal raten, welches Objekt den Schlag auffing und durch die Gegend segelte.


      Ich landete an der hinteren Wand in einem Bücherregal, das zwar wankte und schwankte, aber nicht umkippte und mich unter sich begrub. Drohend kam der Dämon auf mich zu. Er lächelte wie der Chef einer Werbeagentur, allerdings mit Fangzähnen. Auch seine Finger sahen gar nicht mehr wie die eines Menschen aus, sie zogen sich irgendwie in die Länge und wurden zu schmalen, knochigen Gebilden mit scharfen Klauen, die alle auf mich zeigten. »Du!«


      Das Wort klang wie eine Anschuldigung, und ich musste gegen meine instinktive Reaktion, zurückzuweichen und alles abzustreiten, ankämpfen. Dann aber legte ich los. Die Messer schwirrten nur so durch die Luft, und mir fielen die Worte wieder ein, die Zane gesagt hatte, als er mir das erste Mal mein Messer in die Hand gelegt hatte: Tu, wozu du geschaffen bist, dann kannst du nicht versagen.


      Anscheinend nicht unbedingt ein Motto fürs Leben. Ein Flügelschlag, und das rechte Messer flog durchs Zimmer. Umso fester umklammerte ich nun das linke. Da schlug der Dämon wieder zu, schlitzte meinen Ninja Anzug in lauter Streifen und hinterließ auf meinem Bauch dünne Blutspuren, ehe er sich geschmeidig rückwärts bewegte und mich böse ansah. »Dann ist es also wahr. Die Prophezeiung.« Er blinzelte, die Lider schlössen sich über

    


    
      Augen von der Farbe schwarzen Marmors. »Und auf welcher Seite stehst du?«

    


    
      Ich stieß den linken Arm nach vorn, die Spitze der Klinge zeigte genau auf den Dämon. »Versuch gar nicht erst, irgendwelche Spielchen zu treiben! Ich stehe auf der Seite derer, die deinen Tod wollen.«


      Nur kurz zogen sich seine fremdartigen Augen zusammen, dann griff er an, so schnell, dass ich keinen Gedanken fassen, geschweige denn reagieren konnte. Er breitete die Flügel aus, sodass ich nur noch sein Gesicht, den Rumpf und die dünne graue Membran über seinen spindeldürren Knochen sehen konnte, die zwar zerbrechlich wirkten, aber tödlich kräftig waren.


      Mit den langen Klauenfingern packte er mich am Genick und quetschte mich zusammen wie ein Schraubstock. Mit den Flügeln drückte er meinen Arm nach hinten. Ich wehrte mich mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, doch die Hand mit dem Messer konnte ich keinen Millimeter bewegen.


      Ich saß in der Falle. Und das war echt scheiße. Denn trotz des ganzen Trainings, trotz all meiner Fähigkeiten und all dem prophezeiten Bockmist hatte ich gegen dieses Wesen keine Chance.


      Rötlich-grauer Dunst benebelte meine Sinne, und ich fragte mich unwillkürlich, ob das Ganze nicht bloß ein gigantischer kosmischer Scherz war, um Lily mit großem Pomp aus dem Weg zu schaffen. Als Rache für den Versuch, ihre Schwester zu schützen. Um ihre Illusionen zu zerschmettern, es gäbe so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt. Zur Strafe, weil sie getan hatte, was notwendig gewesen war.


      Die Augen des Rufers brannten sich in meine, die Flügel pressten immer noch meine nutzlosen Arme an die Seite. Tödlicher waren seine Hände. Eine hielt mich am Nacken gepackt, die andere drückte mir derart fest gegen die Stirn, dass ich fürchtete, meine Halswirbel würden brechen.


      So jedoch wollte ich nicht enden. Ich sah ihn an, schleuderte ihm ein stummes Leck mich! in die schwarzen Augäpfel.


      Der Mut der Verzweiflung, das war mir klar. Er würde milden Hals brechen. Jede Sekunde konnte es so weit sein, und ich würde sterben. Wieder einmal.


      Er brach mir nicht den Hals.


      Stattdessen begann mein Körper, während ich ihm in die Augen starrte, unkontrollierbar zu zucken, und mein Kopf füllte sich mit Schmerzen, die nicht die meinen waren.

    


    
      Berührung und Augen.

    


    
      Nebelverhangene Bilder strömten auf mich ein - Bilder eines Kampfs zwischen dem Dämon und jemandem, den ich nicht sah. Ich war es nicht, das wusste ich. Wer dann? Obwohl mein Luftvorrat zur Neige ging und mein Körper gegen Schmerz und Angst kämpfte, durchsuchte ich mein Gehirn nach irgendeinem Hinweis darauf, was genau ich sah und warum ich es sah.


      Keine Ahnung, woher, aber ich wusste, dass es noch nicht geschehen war. Es würde sich erst ereignen. Und auch wenn ich das hier genauso wenig verstand wie das, was wegen einer Prophezeiung aus mir geworden war, so war mir gleichzeitig klar, dass dies absolut real war. Was ich gesehen hatte, würde genau so kommen.


      Zumindest, wenn niemand den Lauf der Dinge änderte.


      Diese Gedanken peitschten mir durch den Kopf, nahmen Gestalt an, blieben aber ohne Zusammenhang. Vielmehr stürmte eine wahre Flut von Informationen über mich herein. Gedanken. Bilder. Eindrücke. Schlussfolgerungen. Ein konfuser Albtraum, in dessen Zentrum die Vision der vom Kampf vereinnahmten Bestie stand.

    


    
      In der Vision ließ der Dämon seinen Gegner kurz los, um nach hinten zu greifen und ein Breitschwert aus einer Scheide zu ziehen. Ich hatte es zuvor nicht bemerkt; vielleicht war es aber auch gar nicht da gewesen, sondern erschien erst, als es gebraucht wurde. Der Dämon hob das Schwert und holte mit Ehrfurcht gebietender Kraft aus. Und als er zur Seite glitt, um den Schwung des Schlags ausklingen zu lassen, sah ich das Gesicht seines Kontrahenten: Clarence.

    


    
      Wie nach einem Dammbruch zerplatzte die Vision, und meine Kraft flutete in mich zurück. »Du Teufel!«, schrie der Rufer und lockerte kurzzeitig seinen Griff. »Du gaukelst meinem Verstand Trugbilder vor.«


      Ich pfiff auf eine Erwiderung und schlug blindlings drauflos, angestachelt von Wut und der Angst, Clarence zu verlieren. Sicher, er ging mir auf die Nerven, aber inzwischen hing ich auch an dem kleinen Froschmann. Was aber wichtiger war: Er war die einzige Verbindung zwischen meinem alten und dem neuen Leben. Und niemand - ich betone: niemand - würde ihm ans Bein pinkeln, wenn ich es verhindern konnte.

    


    
      Ich warf mich hastig zur Seite und schaffte es, meinen Hals freizubekommen. Gleichzeitig schoss ich hoch, drückte meinen Schädel gegen den des Rufers und brannte in meinem Kopf ein Bilderfeuerwerk ab, das dem Nationalfeiertag zur Ehre gereicht hätte. Dass sich meine Schädeldecke anfühlte, als wäre sie zerplatzt, als würde sich mein Hirn auf den Orientteppich verteilen, beachtete ich nicht weiter. Ich machte das Einzige, was ich wirklich gut konnte: Ich drosch auf den Kerl ein, was das Zeug hielt. Mit dem Messer erwischte ich ihn an den Armen, schlitzte ihm die Flügel auf und trennte ihm mit einem verhängnisvollen Hieb sogar ein Ohr ab.


      Nur der Todesstoß gelang mir nicht. Wir wichen aus, wehrten ab. Ich hüpfte und wedelte herum und tat so, als wüsste ich, was ich da vollführte; er schlug mit seinen Klauen und Krallen um sich, und das mit einer Kraft, die ihm der Teufel höchstpersönlich verliehen haben musste. »Du bist voller Makel«, spottete er. »Unvollkommen. Dein Schicksal ist es zu scheitern.« Seine schwarzen


      Augen funkelten höhnisch. »Denn selbst wenn du diesen Kampf gewinnst, wird die Schlacht nicht in deinem Sinne enden.«


      »Mit dem Kampf bin ich dann erst mal zufrieden«, rief ich und rammte ihm das Messer in den schmalen Bereich zwischen Arm und Flügel. Der Hieb saß, der Dämon sackte zusammen.


      Tot war er allerdings noch immer nicht. Er taumelte durchs Zimmer, auf die Schatulle zu, ich ihm dicht auf den Fersen.


      Er fegte mich mit einem Flügel zu Boden und fummelte mit seinen Klauen an dem Kästchen herum. Ich krabbelte vorwärts, um irgendwie mit meiner blutigen Hand an die Schatulle zu kommen in der Hoffnung, eine bloße Berührung würde reichen.


      Ich schaffte es nicht rechtzeitig. Nur Zentimeter fehlten mir noch, als der Dämon die Schatulle hochhob und flüsterte: »Disparea!« Und die Schatulle war verschwunden.


      »Neeeeeeinl«, brüllte ich, schoss vor und stieß der Bestie das Messer ins Herz.


      Noch mit seinem letzten Atemzug grinste er mich an.


      Der Rufer war tot.


      Und die Schatulle fort. Ich hatte noch nicht einmal den Kampf gewonnen.
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      Eilends verließ ich das Haus des Dämons. Mein Kopf war mit meinem Versagen gefüllt, während meine Gefühle sich mit einem Sieg brüsteten.

    


    
      Ich musste fort, musste mich von diesen Empfindungen innerlich abschotten. Sie verdrängen. Aber es ging nicht. Die Essenz war zu frisch, die Eindrücke zu unmittelbar. Eine Welle von Stolz überkam mich. Von Siegesgewissheit. Von hochgradigem Märtyrertum, weil ich so gerissen gewesen war, die Bestie aufzuhalten.


      Ich hatte schreckliche Dinge getan. Brutale, furchtbare, kranke Dinge.


      Die man mir vergeben würde. Denn letztendlich hatte ich gewonnen. Ich hatte dem Herrn gute Dienste erwiesen und würde eine Belohnung erhalten.

    


    
      Nein.

    


    
      Ich stürzte auf den Bürgersteig, drückte die Hände auf den Asphalt, um mich zu zwingen, mich langsam und Schritt für Schritt der Wahrheit zu nähern.

    


    
      Das bin nicht ich. Ich habe nicht gesiegt. Ich habe verloren.


      Ich habe verloren, und die Schatulle existiert immer noch. Sie ist bereit für den Ruf. Bereit, die Pforte zu öffnen.

    


    
      Die Empfindungen, die durch mich hindurchrasten, waren nicht die meinigen. Es war die letzte intuitive Reaktion auf diesen miesen Drecksack von Dämon, der mir eine Niederlage zugefügt hatte.

    


    
      Die Pforten der Hölle würden aufspringen, und das war meine Schuld. Aber dieser selbstgefällige Hurensohn sollte in meinem Kopf keinen Siegestanz aufführen.

    


    
      Tat er aber doch, und ich wusste kein Mittel, ihn aufzuhalten. Jedenfalls noch nicht.

    


    
      Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt!

    


    
      Also versuchte ich es gar nicht weiter, sondern presste die Stirn auf den Asphalt, damit es aufhörte. Ich wollte die Substanz absorbieren, in meinen Stoffwechsel integrieren, einbauen, weiterverarbeiten, damit ich mich endlich wieder um mein Leben kümmern konnte, nicht nur immer darum, das Leben jeder verfluchten Höllenbestie führen zu müssen, die ich umgebracht hatte.


      In der Ferne knirschte Kies, ich riss den Kopf hoch. Der Adrenalinausstoß hatte besser geholfen, die Gefühle zu verdrängen, als reine Willenskraft dies je vermocht hätte. Die Sonne war hinter den Dächern verschwunden, die nun lange Schatten auf die Gasse warfen. Im Dämmerlicht stand eine Gestalt. Wer es war, konnte ich nicht erkennen.


      Ich kniff die Augen zusammen, kämpfte jeden Ansatz von Fluchtinstinkt nieder und versuchte, einen Blick auf das Gesicht der Gestalt zu erhaschen. Nichts zu machen. Bis sie einen Schritt näher kam. Dann sah ich das kalte, bösartige Funkeln ihres Messers, das im Licht einer Straßenlampe schimmerte.


      Ich schrie, krempelte schnell den Ärmel hoch und klatschte die Hand auf das Symbol an meinem Arm. Das sollte die Brücke wieder errichten, über die ich fliehen konnte. Ich spürte den Ruck, sah die Schwärze, und dann - rums - schlug der Griff des geworfenen Messers meine Hand weg. Sofort verpuffte und zerplatzte das Portal und verschwand dann ganz.


      Sie war weg. Die Brücke war weg. Und obwohl ich die Hand wieder auf das Zeichen drückte, war das Symbol verblasst. Es funktionierte nicht mehr.


      Es hatte seine Kraft verloren, und ich stand unter Beschuss.


      Ich sah, wie der Arm ausholte, dann kam das Messer angeflogen. Völlig überrumpelt schrie ich auf, warf mich zu Boden und rollte mich seitlich ab.


      Das Messer verfehlte meine Brust, traf mich aber an der Schulter und fuhr glatt durch meinen schicken schwarzen Overall. Erst spürte ich nichts, dann setzte der Schmerz ein - ein starkes Brennen, wobei mein Körper bereits den Heilungsprozess einleitete.


      Ich versuchte, das fremde Messer an mich zu bringen, was neue Schmerzen in der Schulter auslöste - genau wie der Griff zu meinem eigenen, das immer noch in der Scheide steckte. Angesichts des Tempos, mit dem mein Körper inzwischen heilte, rechnete ich jedoch damit, demnächst wieder topfit zu sein.

    


    
      Lass es krachen, Baby!

    


    
      Am Ende der Gasse trat sie aus dem Schatten, eine große, schlanke Gestalt, ganz in Schwarz, selbst das Gesicht verhüllt. Genau wie ich. Zwei anonyme Krieger, bereit für den Kampf. Und da ich jetzt den Trick mit der Unsterblichkeit draufhatte, hielt ich mich eindeutig für überlegen. Zumindest, bis ich mein Messer ziehen wollte und merkte, dass es nicht ging. Mein Arm war wie gelähmt, ich hatte das Gefühl, eine Million glühend heißer Nadeln würden auf meine Nervenenden einstechen.


      Angst fegte meinen Hochmut beiseite.

    


    
      Verdammte Scheiße, was ist los mit mir?

    


    
      Das unangenehme Gefühl breitete sich aus. Meine Brust zog sich vor Kälte zusammen. Mein Bauch zitterte, als eisige Finger sich durch meinen Körper vorarbeiteten. Gift!


      Er hob eine Armbrust… zielte …


      Als er den Pfeil abschoss, zwang ich meine Beine, sich zu bewegen. Meine Muskeln stöhnten unter der eisigen Temperatur, die sich in den Knochen ausgebreitet hatte.


      Ich rannte und rannte, die Welt um mich drehte sich und nahm alle möglichen interessanten Farben an. Arm oder Brust spürte ich nicht mehr. Immerhin atmete ich noch, was mich freute, auch wenn ich den Vorgang an sich nicht mehr spüren konnte. Mochten sich meine Lungen auch dehnen, mochte mein Herz auch schlagen, von meinem Empfinden her war ich starr und steif wie eine Kleiderpuppe.


      Ich verlor ein paar wertvolle Sekunden, weil ich mich umdrehte und zurückschaute. Der Mann in Schwarz war noch da und kam langsam auf mich zu, die Waffe bereit zum Schuss. Er hetzte sich nicht, und ich wusste auch den Grund. Er hatte mir eine Dosis Nervengift verpasst. Wenn erst mal Arme und Beine ihren Dienst versagten und ich hilflos auf dem Pflaster lag, würde er mir die Maske vom Kopf ziehen und mir eine Klinge ins Herz stoßen.


      Ich würde zurückkommen. Das stand für mich fest. Doch plötzlich befielen mich neue Ängste: Was würde beispielsweise geschehen, wenn er mir den Kopf abschnitt? Wenn er mich in einer Holzkiste begrub? Wenn er mich in frischem Beton versenkte?


      Sterben konnte ich nicht, leiden schon, und ich glaube, in diesem Moment hatte ich mehr Angst davor, lebend oder ohne Kopf bis in alle Ewigkeit irgendwo festzusitzen, als vor dem Tod.

    


    
      Beweg dich, Lily! Beweg endlich deine verdammten Beine!

    


    
      Ich torkelte auf die Straße, wich den wenigen Autos aus, die vorbeiflitzten. Die Fahrer hupten wild, doch ich hörte nichts, vollkommen gefesselt von dem Bild, das mir wieder und immer wieder in den Sinn kam: das Messer, dunkle Kisten, mein Kopf. Ein Schauder durchlief mich, auch wenn mein Körper zu so einer Reaktion gar nicht mehr fähig war.


      Blindlings stürzte ich mich vor einen herankommenden Wagen und warf verzweifelt die Arme hoch, um ihn zum Anhalten zu bringen.


      Die Fahrerin riss die Augen sperrangelweit auf und das Steuer herum, dann trat sie auf die Bremse. Die Fingerspitzen meiner rechten Hand ließen sich noch bewegen. Ich zog die Autotür auf und schwang drohend das Messer.


      Die Frau schrie, doch obwohl ich nicht sprechen konnte, wusste sie genau, was ich wollte. Sie stieg aufs Gas, und wir schössen davon. Das Lenkrad fest umklammernd warf sie mir immer wieder entsetzte Blicke zu. Ich hingegen beobachtete die Schatten und entdeckte meinen Peiniger schließlich im Schein einer Verandalampe. Als wir vorbeifuhren, wandte er sich ab. Er hatte verloren.


      Diese Runde hatte ich für mich entschieden, es war jedoch ein Pyrrhussieg. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, ich hatte eine Frau samt Wagen entführt, und bald schon würde ich dem Feind erneut gegenüberstehen.


      »Was … was soll ich tun?«, fragte die Frau ein paar Meilen später.


      Ich schwieg. Meine Lippen reagierten nicht mehr auf Befehle. Sehnsüchtig wünschte ich mir ein Handy, aber wozu eigentlich? Ich hatte weder die Nummer von Clarence noch die von Zane, und sonst konnte ich auf niemanden zählen.


      Abgesehen davon hätte ich noch nicht einmal wählen können.


      Die Fahrerin schaute zu mir herüber, schaute auf das Messer und steuerte scharf nach rechts auf einen Parkplatz. Noch ehe der Wagen zu stehen kam, riss sie die Tür auf und sprang hinaus. Das Auto rollte weiter und knallte in einen anderen Wagen. Ich wurde nach vorne geschleudert und prallte mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Eine Alarmanlage heulte los.


      Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber meine Finger rührten sich nicht mehr. In den Beinen hingegen steckte noch ein wenig Leben. Ich stieß und schob und drückte, bis ich schließlich aus dem Auto plumpste. Ich fiel auf groben Kies und Glasscherben.

    


    
      Der Parkplatz war mit ihnen übersät, sie stachen mir in die Wange.

    


    
      Den Kopf konnte ich nicht drehen, jedoch meinen Körper mühsam herumrollen, sodass ich mit den Augen das Gelände absuchen konnte. Keiner da. Mein Entführungsopfer war verschwunden, aber wenn ich nur ein bisschen Menschenkenntnis besaß, würde sie wiederkommen, und mit ihr die Polizei.


      Ich musste weg. Mit letzter Kraft quälte ich mich über den Parkplatz und riss mir dabei mein schickes Killerkostüm in Fetzen.


      In meinem alten Leben hätte ich eine derartige Anstrengung nie und nimmer geschafft. Allerdings hätte ich in meinem alten Leben auch nie und nimmer gelähmt auf einem Parkplatz rumgelegen, nachdem ich eine unschuldige Frau entführt hatte.


      Ich gelangte schließlich zu einem Grashang, der zu einer anderen Straße führte, ließ mich hinunterrollen und fand mich zwischen lauter Traktoren und Bulldozern wieder, die dort über Nacht abgestellt waren. Ich blieb unter einem Traktor liegen. Nicht weil ich das für ein tolles Versteck gehalten hätte, sondern weil meine Beine den Geist aufgaben.


      Ich schloss die Augen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, Gott würde ein Auge auf seine aufstrebende Kriegerin haben … und dass die Polizei davon ausging, eine Autodiebin würde sich schleunigst aus dem Staub machen und nicht so blöd sein, ihr Lager unter Baumaschinen ganz in der Nähe aufzuschlagen.


      Eine Zeit lang hörte ich kein Geräusch außer dem sanften Rauschen des Verkehrs.

    


    
      Keine Ahnung, ob ich starb oder nur schlief. Das Nervengift konnte sehr gut mein Herz zum Stillstand gebracht haben. Mithilfe von Zanes Substanz hätte es dann wieder zu schlagen begonnen.


      Vielleicht bin ich auch einfach nur ohnmächtig geworden.


      Ich wusste es nicht, was mir, ehrlich gesagt, ein wenig unheimlich war.


      Nicht dass ich lange darüber nachgrübeln wollte. Ich musste vielmehr dringend raus hier.


      Ich rollte mich unter dem Traktor hervor. Meine Muskeln waren noch steif, aber wieder voll funktionstüchtig. Als ich niemanden in der Nähe sah, atmete ich erleichtert auf. Falls die Polizei gekommen war, dann war sie jetzt jedenfalls wieder fort. Und mein unbekannter Angreifer hatte mich auch nicht gefunden.


      Die Schulter tat mir noch weh, aber ein flüchtiger Blick zeigte mir, dass die Wunde verheilt war. Meine Kleider hingen in Fetzen an mir runter. Ich wollte dringend duschen, noch dringender jedoch wollte ich einige Antworten.


      Und ich kannte nur einen Ort, an dem ich fragen konnte.
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      Als ich endlich vor Zanes Tür stand, war schon Mitternacht vorbei. Mein Handabdruck verschaffte mir Zutritt, dann fuhr ich mit dem Aufzug in das Untergeschoss mit dem Übungsraum hinab. Noch bevor der Käfig ganz unten angelangt war, hielt ich Ausschau nach Zane.

    


    
      Alles leer.


      Aber ich wusste, dass er hier war. Er musste hier sein. Ich überflog den Raum und entdeckte an der Rückwand neben einem Metallregal mit weißen flauschigen Handtüchern eine schmale, unauffällige Tür. Ich ging rüber, öffnete sie und bewegte mich leise vorwärts. Ein Gästezimmer. Zane lag, mit einem dünnen blauen Laken bedeckt, auf einer Eisenpritsche.


      Unbemerkt schlich ich mich zu ihm, setzte mich auf den Rand des Gestells und drückte ihm die Hand flach auf die nackte Brust, genau oberhalb des Herzens.


      Er schlug die Augen auf. Als er sah, dass ich es war, beruhigte sich der Kämpfer in ihm wieder. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Das Portal hat sich geschlossen, und du bist nicht durchgekommen. Dann verging Stunde um Stunde, ohne dass du dich gemeldet hättest.«


      »Wie hältst du das aus?«, fragte ich ihn leise. »Wie hältst du das Wissen aus, nicht sterben, aber endlos leiden zu können? Dass man dich in Stücke hauen und einfach liegen lassen könnte, weil man dich für tot hält? Oder dass du Hunderttausende von Jahren in einer Gruft aus Beton begraben sein könntest? Wie lebst du mit diesem Wissen?«


      Tränen traten mir in die Augen, dann spürte ich den sanften Druck seiner Hand auf meiner.


      »Ich lebe damit, mafleur, weil mir nichts anderes übrig bleibt.« Er setzte sich auf und enthüllte den Rest seiner nackten Brust und seines Waschbrettbauchs. Das Laken rutschte ihm auf die Hüften. Offenbar war er völlig nackt. »Was ist heute Nacht geschehen, cherie?«, fragte er mit unendlich sanfter Stimme.


      Ich deutete auf die Stelle, wo das Messer meinen Overall zerfetzt hatte. »Ich wurde angegriffen. Nach dem Auftrag. Die Klinge war vergiftet oder sonst wie präpariert, ich weiß es nicht genau.«


      Beim Wort Gift wurde er hellhörig. Er beugte sich vor, um die inzwischen verheilte Wunde zu begutachten. »Erzähl es mir. Erzähl mir genau, was passiert ist.«


      Ich erzählte es ihm und sah, wie seine Augen hart und ausdruckslos wurden.


      »Die Wahrheit über dich kannten sie nicht, cherie«, sagte er schließlich. »Aber die höhere Wahrheit - wer du bist und warum du hier bist -, die müssen sie kennen.«


      »Das glaube ich auch. Töte mich, dann kann sich das Böse eine Auszeit nehmen.« Ich schaute ihn von der Seite an. »Andererseits: Vielleicht wussten sie doch, dass ich deine Essenz in mir habe. Vielleicht haben sie mich gelähmt, um mich in lauter kleine, unsterbliche Teilchen zu zerstückeln.« Bei dem bloßen Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken runter. Diese Vorstellung war der reinste Horror. »Aber ich bin ihnen entwischt.«


      »Möglich.« Er dachte kurz nach. »Obwohl ich nicht glaube, dass es sehr schwierig gewesen wäre, deinen Aufenthaltsort festzustellen. Jetzt ist Mitternacht vorbei, und als du losgezogen bist, war es noch hell. Die Zeit hätte locker gereicht, eine bewusstlose Kriegerin aufzuspüren.«


      »Genau deswegen habe ich dir nicht längst den Kopf abgeschnitten«, erwiderte ich und äußerte somit einen Verdacht, der mich schon länger beschäftigte. Er runzelte die Stirn, doch ich ließ nicht locker. »Du weißt, was zu tun ist, um mich endgültig auszuschalten. Du hättest mich finden und die Sache erledigen können. Aber ich bin hier. Und das bedeutet, du hast mich nicht verraten.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Es freut mich zwar, dass du mich von der Liste der Verdächtigen gestrichen hast, aber ich hatte keinerlei Kenntnis darüber, wo du warst. Das Portal enthüllt den Zielort nur dir.«


      Hm. Dass sie nicht wussten, wo ich mich aufhielt, war mir neu.


      »Darüber hinaus«, fuhr er fort, »würde ich gern erfahren, wie du mich auch nur einen Moment lang für einen Verräter halten kannst.«


      Ich legte den Kopf schief, ließ ihn aber nicht aus den Augen. »Du bist ein Dämon. Ein Inkubus.«


      Belustigung mischte sich in seinen ernsten Blick. »Ich? Wirklich?«


      Ich war mir zwar sicher, dass ich richtig lag, wusste aber auch, dass das eine gigantische Anschuldigung war, vor allem, wenn man bedachte, für wen wir beide arbeiteten. Aber es war logisch. Seine Unsterblichkeit. Die ausdrucksstarke Sinnlichkeit. Die Art und Weise, wie er mich mit nur einem Blick zum Dahinschmelzen brachte.


      Und wie die berauschende Kraft dieses sinnlichen Feuers jetzt in mir brannte.


      Er war ein Inkubus. Er musste einer sein.


      Er stand auf, das Laken rutschte weg und enthüllte einen makellosen nackten Körper. Ich erhob mich ebenfalls und hielt das Messer hoch, als er näher kam. Vielleicht war er nicht derjenige, der mich angegriffen hatte, aber bedingungslos trauen konnte ich ihm nicht. Schließlich wusste ich, was er war.


      Er kam auf mich zu und blieb erst stehen, als er mit der Klingenspitze in Berührung kam und ein einzelner Blutstropfen auf seiner karamellfarbenen Haut perlte. »Und was hast du nun mit dem Messer vor?«


      »Das ist doch das, wozu ich auserkoren bin. Dämonen umbringen. Oder es wenigstens versuchen. Selbst unsterbliche.«


      Er wandte sich ab, beachtete mein Messer nicht weiter und schlüpfte in eine Jogginghose. »Und du glaubst, ich sei einer«, sagte er und kam erneut langsam auf mich zu. »Dass dieses sinnliche Knistern zwischen uns von einer dumpfen, finsteren Quelle herrührt.« Er sprach mit tiefer Stimme. Mein ganzer Körper bebte, alle meine Sinne erwachten zum Leben. Obwohl ich es sehnsüchtig wünschte, berührte ich ihn nicht. »Hör auf damit«, forderte ich, auch wenn mir klar war, dass ich selbst zumindest teilweise hierfür verantwortlich war. Wir waren beide von Natur aus so: scharf, hitzig und für das Vergnügen erschaffen, uns gegenseitig zu erforschen und nach Erleichterung zu gieren.


      Ich musste schlucken. Mein Mund war wie ausgedörrt. »Hör sofort auf!«


      Er ignorierte mich, kam noch näher. »So schnell verdammst du, was du nicht verstehst? Sag mir, Lily, was, glaubst du, ist ein Inkubus?«


      »Das habe ich dir schon gesagt. Ein Dämon, der Kraft und Macht aus Sex zieht und das Opfer dabei aufzehrt.« Ich blickte zu dem Schrank mit den Büchern, die ich während der Trainingspausen gelesen hatte. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


      »Das Beste hast du vergessen«, stellte er seelenruhig fest und umrundete mich im Abstand von nur wenigen Zentimetern. Seine Nähe wirkte auf mich wie eine elektrostatische Ladung. Meine Haut kribbelte. »Ein Inkubus ist im Bett besser als alle anderen. Das Vergnügen, das er seinen Partnerinnen bereitet, ist unerreicht, und seine Fähigkeiten als Liebhaber sind unschlagbar.«


      »Lass endlich gut sein!«, verlangte ich mit Nachdruck. Meine Haut hatte sich bereits erhitzt, und meine Sinne bebten vor Erregung.


      »Ach, cheriel Sexualität an sich hat nichts mit Gottlosigkeit zu tun. Es hängt ganz davon ab, wie man sich ihrer bedient. Vergnügen?«, fragte er und fuhr mir sacht mit einem Finger vom Kinn über den Hals und über den Busen. Zu meinem nicht geringen Entsetzen stellten sich meine Brustwarzen auf, und mein Höschen wurde feucht. »Oder Kontrolle«, fuhr er fort, und ehe ich reagieren konnte, packte er meine Arschbacken und zog mich an sich. Seine Erektion war hart wie Granit und drückte gegen meinen mit Lycra bedeckten Oberschenkel. »Da gibt es Unterschiede, oder?« Er ließ mich los, trat zurück. Ich stand da und rang nach Atem. Die Hitze dieses Mannes entfachte in mir ein Feuer.


      »Setz dich!« Er nickte Richtung Bett.


      »Ich bleibe lieber stehen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.« Er setzte sich, und ich fragte mich zwangsläufig, ob ich nicht einen Fehler gemacht hatte. Er war halbnackt, auf einem Bett, und ich in einem Libidonebel. Wahrscheinlich nicht die beste Entscheidung meinerseits.


      »Du hast selbstverständlich recht. Ich bin ein Inkubus - oder was die Menschen Inkubus nennen. Aber das macht mich nicht zu einem Teil der Mächte des Bösen, Lily. Das macht mich nicht automatisch zum Verräter. Und ganz bestimmt bedeutet das nicht, dass ich ein Dämon bin.«

    


    
      »Aber ich dachte …«


      »Du hast gedacht, diese Gutenachtgeschichten stimmen. Tun sie aber nicht.« Er streckte den Arm aus, und ohne zu überlegen, setzte ich mich neben ihn. »Es ist nicht grundsätzlich Schlechtes an denen unter uns, die über sinnliche Reize verfügen. Das gilt


      nur für jene, die Kontrolle suchen - die diese Reize einsetzen, um Macht zu erlangen oder als Mittel ihrer Überredungskunst. Die, die vor dem Altar des Bösen knien.«


      »Und du?«, fragte ich leise.


      Er strich mir über die Wange. »Sexualität kann auch eine Form der Wertschätzung sein, ma chere, eine Verbindung, sowohl körperlicher als auch geistiger Natur.«


      Er lehnte sich zurück und atmete tief ein. »Verurteile mich nicht, Lily! Ich bin nicht böse. Im Gegenteil. In Wirklichkeit bin ich dir sehr ähnlich. Zwischen zwei Welten gefangen. Wir beide, du und ich, haben mehr Punkte gemeinsam als nur die Substanz, die wir teilen.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich mir verloren und blöd vorkam. Als ob ich nicht wüsste, wo das Gute aufhörte und das Böse anfing. Etwas, das eigentlich das Einfachste von der Welt sein sollte, jetzt aber unsagbar schwierig war.


      »Arme Lily!« Zanes Augen strahlten Güte aus. »Die Welt ist nicht so, wie sie in deinen Kinderbüchern dargestellt wird, n’est-ce pas?«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Wenigstens hast du eine klare Aufgabe. Du jagst Dämonen. Mach es nicht komplizierter, als es sowieso schon ist.«


      »Aber ich hatte immer gedacht, ein Inkubus sei ein Dämon …«


      »Vergiss alles, was du weißt«, sagte er scharf. »Du musst die alten Denkpfade verlassen.«


      »Ich weiß. Ich verstehe dich. Aber …« Ich brach den Satz ab und versuchte, den Gedanken, der sich in meinem Kopf ausbreitete, in Worte zu fassen. »Kann ein Dämon gut sein? Du sagst, ich soll alle töten. Aber sind auch alle böse?«


      Die unförmige Wolke in meinem Kopf nahm Gestalt an. Ich starrte auf den Boden, weil ich fürchtete, Zane könnte ein Spiegelbild meiner Gedanken in meinem Gesicht erkennen: Deacon.


      »Eine außerordentlich interessante Frage«, sagte er leise und schulmeisterlich. Wenn er irgendeine Ahnung vom Hintergrund meines Interesses hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Wie überall gibt es auch im Himmel Hierarchien, und die Dämonen, die gediehen, als das Universum noch ein gestaltloses Nichts war, zogen sich in die Finsternis zurück, als Gott dieser Welt Licht einhauchte. Die Dunkelheit schrumpfte, verdrängt vom Licht, und die Bewohner der Finsternis, die Dämonen, scheuten diese neue Dimension. Zunächst jedenfalls. So lange, bis etwas Neues und Wunderbares dort auftauchte.«

    


    
      »Der Mensch«, erwiderte ich. »Das Böse kam zusammen mit dem Menschen in die Welt.«


      »Aus irgendeinem Grund sind Menschen als einzige Wesen empfänglich für die Verlockungen der dunklen Seite, ohne tatsächlich von Natur aus auf dieser Seite zu stehen. Und diejenigen, die dort leben, geraten nur durch Menschen in Versuchung. Und so überschritt das Böse eine Grenze. Das erste Böse. Die mythologische Schlange. Und als die Grenze einmal gefallen war, war der Pfad für alle anderen festgelegt.«


      »Ist das alles wirklich oder nur Mythologie?«


      »Wenn du es lebst, muss es wirklich sein.«


      Ich wurde nicht klug aus dieser Vorstellung eines gut unterrichteten Dunkels oder einer mächtigen Schlange als Verkörperung des Bösen, aber ich ließ es durchgehen, weil dieses Gleichnis von dem handelte, was ich bekämpfte. »Weiter.«


      »Einst begann das Böse, den Menschen in Versuchung zu führen, als es nämlich erkannte, dass es auch in Menschen existieren konnte. Sich mit ihnen vereinigen konnte. Macht und Einfluss gewinnen konnte. Und mit jedem Menschen, der die Finsternis in sich aufnahm, dehnte sich das Böse weiter aus.«


      »Indem das Böse verbreitet wird, erweitert sich die Hölle.«


      »Genau.«


      »Und dieses Gruftie-Mädehen, der Tri-Jal - das war also ein richtiger Mensch? Aber eben ein sehr starker Verbündeter der finsteren Mächte?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die äußere Hülle bekam für die Bewohner der Finsternis eine solche Schlüsselstellung, dass manche Dämonenarten lernten, sie herzustellen. Aber es ist nur eine Verpackung, um in unsere Dimension einzudringen - denn die wahre Gestalt eines Dämons fiele hier zu sehr auf.« Ich dachte an den Grykon und nickte. »Das Böse bekommt Menschen dann am leichtesten in seine Gewalt, wenn es behutsam vorgeht. Wenn es so aussieht und sich so anfühlt wie etwas, das uns möglichst vertraut ist.«


      »Dann sah der Dämon zwar aus wie ein Mädchen, hatte aber nichts Menschliches an sich. Nicht wie dieser Mensch, der besessen war. In dem steckte noch ein Best von Mensch. Er war nur zusammen mit einem Dämon eingesperrt.«


      »Eingesperrt«, nickte Zane, »und unterjocht.«


      Ich stand auf und ging zum Bücherregal hinüber, während ich mir seine Worte durch den Kopf gehen ließ. »Wenn Menschen das Dunkel in sich aufnehmen können, können dann Dämonen auch das Licht in sich aufnehmen?«


      Er lächelte. »Ali, ma cherie, das ist die Frage! Ein einziger Mann kann die Dimension der Hölle ausdehnen, indem er sich dem Bösen anschließt. Kann Gott dann nicht auch durch ein Kind der Finsternis bereichert werden, das sich dem Licht zuwendet?«


      »Und? Kann er?«


      »Alles Natürliche kann gut sein oder böse. Das ist der freie Wille, cherie. Aber jeder von uns, ob Mensch oder Dämon, besitzt eine wahre Natur. Und nur sehr wenige sind so tapfer, sich dagegen aufzulehnen.«


      Das war wohl ein eingeschränktes Ja. Ich befeuchtete meine Lippen und fragte mich, was wohl meine Natur war. Und ob sie sich verändert hatte, als ich zu Alice wurde, und ob sie sich noch immer veränderte, wenn ich Tag für Tag Dämonen absorbierte.


      »Zieh deine Natur nicht in Zweifel, cherie!«, sagte er freundlich. »Du hast ein gutes Herz.«


      »Und du? Wie sieht es mit deiner Natur aus?«


      Er lächelte gezwungen. »Ich kämpfe auf der Seite der Rechtschaffenheit. Das schwöre ich. Obwohl ich täglich für meinen Hochmut bezahle.«


      »Hochmut?«


      »Als ich jung war, wünschte ich mir das ewige Leben, eine Eigenschaft, die nur echten Engeln und körperlosen Dämonen gewährt wird. Ich handelte unbesonnen, weil ich etwas begehrte, das ich nicht richtig verstand. Und wenn ich die indirekten Folgen bedacht hätte, wäre es mir lieber gewesen, diesem Begehren wäre nicht stattgegeben worden. Für meine Dummheit wurde ich bestraft.« Seufzend schloss er die Augen. »Und nun teilst du meine Qual.«


      »Aber das heißt, du hast bekommen, was du wolltest«, sagte ich leise. »Unsterblichkeit.«


      »Sieht so aus«, antwortete er. Doch als er mich ansah, war sein Lächeln matt. »Es gibt Zeiten, da glaube ich, dass die Hölle der Ort ist, wo alle Träume in Erfüllung gehen.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Weißt du, warum ich hier unten bin, Lily? Hier unten in diesem Gefängnis aus Stahl und Beton?«, fragte er, jetzt ohne jeden Akzent. »Hast du eine Vorstellung, wie alt ich bin? Wie viele Leben ich schon hatte? An wie vielen Orten ich gelebt, wie viele Frauen ich gehabt habe, wie viele Jahre ich wie Minuten habe vergehen sehen?«


      »Nein.«


      Ein trauriges Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich auch nicht. Aber es waren viel zu viele.«


      »Zane …«


      Er hob eine Hand. »Nein, hör mir zu! Ich habe Tausende von Leben gelebt, und ich bin einfach müde. So unsagbar müde, dass ich mich tatsächlich nach dem Tod sehne. Ich sehne das Ende dieses Lebens herbei und den Beginn eines neuen, egal in welcher Gestalt. Und dennoch kann ich das, was ich mir wünsche, nicht bekommen. Und zwar wegen meines eigenen dummen Ehrgeizes. Ich bin in einem von mir selbst erschaffenen Albtraum gefangen.«


      »Aber was hat das damit zu tun, dass du hier in diesem Keller sitzt?«


      »Ich habe vor langer Zeit einen Handel abgeschlossen: Ich bilde Krieger aus - und erhalte dafür meine Freiheit, wenn die Zeit reif ist. Man gewährt mir den Tod.« Er sah mir in die Augen. »Alles, was ich zu tun habe, ist hierzubleiben, zu unterrichten und trainieren.«


      »Zu bleiben?«, wiederholte ich. »Soll das heißen, du kannst hier nicht weg? Du darfst nicht nach oben?«


      »Darf ich schon, aber dann ist der Deal hinfällig.« Er wartete, dass ich etwas entgegnete, aber mir fiel nichts ein. »Kennst du die wahre Hölle, Lily?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Hin und wieder bin ich versucht, mit dem Aufzug nach oben in die Stadt zu fahren.«


      »Aber dann würdest du die Vereinbarung brechen und unsterblich bleiben.«


      Er atmete hörbar aus. »Nach so langer Zeit fürchte ich den Tod ebenso sehr, wie ich ihn mir wünsche. Ein abscheuliches Dilemma!«, lächelte er.


      Ich stellte mir vor, wie er hier gefangen war, und ich erkannte, dass Zane meinen Albtraum bereits durchlebte - nur in größerem Maßstab.


      »Wie lange musst du denn hier noch ausharren?«


      »Das hängt von dir ab, Lily. Das Schicksal der Welt wird sich bald entscheiden, und damit auch mein Schicksal. Die Konvergenz«, sagte er mit einem Anflug von Furcht in den Augen, »rückt von Tag zu Tag näher, ob uns das nun passt oder nicht.«


      »Zane, es tut mir …«


      »Nein! Von allen Menschen solltest du mich am wenigsten bedauern. Wir sind aufeinander angewiesen, Lily. Uns verbindet das gleiche Schicksal.«


      Beunruhigt runzelte ich die Stirn.


      »Aber genug jetzt von Theologie und Ewigkeit. Du bist heute Abend hergekommen, weil du befürchtet hattest, ich hätte mich gegen dich gewandt. Aber glaub mir, mafleur, ich wünsche dir kein Leid.« Sein Blick streifte mich, da ich es vermied, ihm direkt in die Augen zu schauen. Ich hatte Angst, was ich darin erkennen könnte, wenn ich Alice’ zweitem Gesicht freien Laufließe. Außerdem sollte er nicht erfahren, dass ich diese seherische Fähigkeit hatte. »Nein, cherie, nie im Leben würde ich dir ein Leid wünschen!«


      Grob drückte er seine Lippen auf meine und ließ mich atemlos und begierig auf mehr zurück.


      Begierig, ja, aber nicht willig. Sanft drückte ich ihn von mir, ebenso wie meinen inneren Schmerz, der mich um Linderung anbettelte.

    


    
      »Nein.«


      Prüfend sah er mich an, und ich wandte den Blick ab, ehe mein Wille schwanken konnte. Er machte mich an, das schon. Er hatte meine Sinne entflammt.


      Aber letztlich war es ein anderer Mann, der meine Gedanken beherrschte. Ein gefährlicher Mann, den ich trotz besseren Wissens in mein Bett locken wollte.


      Er trat zurück, vergrößerte die Entfernung zwischen uns. »Du brichst mir das Herz, cherie.«


      »Ein anderes Mal vielleicht«, sagte ich. »Wenn die Dinge sich geändert haben.«


      »Ist das ein Versprechen, cherie?«


      Ich dachte an mein Versprechen, Rose immer zu beschützen, und schüttelte den Kopf. »Ich gebe keine Versprechen mehr.« Ich drehte mich um. Es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen
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      Als ich ein paar Minuten vor eins zu Hause eintraf, war ich nicht im Geringsten überrascht, dass Clarence wieder auf seinem kleinen Stuhl vor meiner Wohnungstür saß. Was mich hingegen schon überraschte, war das Geschenk, das er mir in die Hand drückte, eine kleine, in violettes Papier eingewickelte Schachtel. Verwirrt nahm ich sie.

    


    
      »Nur eine Kleinigkeit«, sagte er.


      Ich runzelte die Stirn, wickelte das Papier ab und hob den Deckel hoch. Auf zerknülltem Packpapier gebettet lag ein Handy. Pink. Mit Sprenkeln. Ich starrte Clarence an. »Das wäre vorhin praktisch gewesen - oder auch nicht. Da ich ja meine Scheißfinger nicht mehr bewegen konnte.«


      »Firmenpolitik«, sagte er. »Unbegrenztes Telefonieren innerhalb des Netzwerks, unbegrenztes Simsen, unbegrenzte E-Mails. Technologie ist doch was Schönes.«


      Ich musste beinahe lächeln, als ich den Schlüssel ins Türschloss steckte und uns beide in die Wohnung ließ. »Ein netter Gedanke, gefällt mir. Ob es mir heute was gebracht hätte, weiß ich nicht - wahrscheinlich hätte ich es beim Kampf verloren … Es ist nämlich so: Ich habe versagt.« Ich schaute ihn an und erwartete eigentlich ein paar aufmunternde Worte. Aber nichts. »Na schön.« Plötzlich fühlte ich mich unwohl. »Egal.«


      »Keine Bange!« Er klopfte auf die Tasche mit dem Messer. »Deswegen bin ich nicht hier.«


      »Schön für mich.«


      »Aber mit Allgemeinplätzen werde ich dich auch nicht lang-

    


    
      weilen. Kleine. Dein Versagen kostet uns vielleicht nicht den Sieg, aber es steht nur noch eine Schlacht aus, die alles entscheidende. Und jetzt hängt alles von dir ab.«

    


    
      »Hauptsache, kein Druck«, murmelte ich.


      »Hey!«, rief er überschwänglich. »Du kannst es schaffen, oder? Sonst wäre ich gar nicht hier. Du brauchst lediglich Selbstvertrauen.«


      »Hab ich doch«, entgegnete ich automatisch. Dann überlegte ich kurz und stellte fest, das stimmte auch. Trotz des Versagens beim Rufer war ich am Leben geblieben. Ja, mehr noch: Ich hatte dazugelernt.


      Und ich würde dem Bösen nicht den Sieg überlassen. Ich dachte an Rose und wurde nur umso entschlossener. Diesmal würde ich nicht verlieren.


      Clarence war schon wieder am Kühlschrank, riss die Tür auf und schnaubte angewidert. »Was macht der Arm? Schon was Neues?«


      Ich schüttelte den Kopf. Mein Arm würde erneut zum Leben erweckt, wenn die Schatulle von einem anderen Rufer in unsere Dimension geholt würde. Ich zuckte zusammen, als ich an die Schmerzen dachte. Meine Güte, ein Leben als Landkarte machte echt Spaß!


      »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagte ich. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie so schnell wieder auftaucht, oder?«


      »Die Zeit bis zur Konvergenz wird knapp. Sie müssen rasch handeln. Wahrscheinlich haben sie schon einen neuen Rufer drauf angesetzt.«


      Er öffnete die Tür zur Speisekammer, schob alles beiseite und suchte die Regalbretter ab. »Und?«


      »Hä?« Was Besseres brachte ich nicht zustande.

    


    
      »Halt durch, Lily! Wir kommen jetzt zur offiziellen Nachbesprechung. Zum Gift und dem Kerl, der auf dich geschossen hat… Rückst du nun raus mit der Sprache oder nicht?«

    


    
      »Ich … ja, klar.« Ich runzelte die Stirn. »Hat es dir Zane noch nicht erzählt?«


      »Nur das Wichtigste. Jetzt will ich es von dir hören.«


      Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte von A bis Z. »Und woher wussten sie jetzt, wo ich war?«


      »Das ist genau die Frage. Und die Antwort werden wir vielleicht nie erfahren. Hätte ein Wächter sein können. Irgendwer, der auf der Lauer lag, um dich aus dem Verkehr zu ziehen. Jemand, der nicht will, dass du dich einmischst.«


      »Wer?«


      »Keine Ahnung«, behauptete er, aber ich hatte den Eindruck, dass er zumindest einen Verdacht hatte. »Und das müssen wir auch nicht wissen. Im Moment müssen wir uns einfach nur auf unsere Aufgabe konzentrieren. Die Zeit wird knapp. Wir müssen auf der Hut sein. Nächstes Mal werden sie die Schatulle erst in letzter Minute rufen. Unmittelbar vor Beginn der Zeremonie, vielleicht auch erst währenddessen. Die ganze Sache wird ein verdammtes Stück schwieriger werden.«


      »Na prima.«


      Angeekelt knallte er die Speisekammertür zu und wühlte anschließend so lange in den Schränken rum, bis er endlich eine halb zerquetschte Schachtel Twinkies zutage förderte. Ich schnappte mir eins der kleinen Kuchenstücke, riss die Verpackung auf und biss von der Konservierungsstoffbombe ab.


      »Wieso isst jemand so etwas freiwillig?«, ereiferte ich mich.


      »Du musst ja nicht, wenn’s dir nicht schmeckt«, sagte Clarence ein wenig irritiert. »Du hast nur ihren Körper übernommen, nicht ihre Persönlichkeit. Auch nicht ihren Geschmack, was Essen anbelangt. Genau genommen nicht einmal ihr Leben.«

    


    
      »Ja. Und das nagt an mir.«


      »Wie bitte?«


      Ich rieb mir die Schläfen. »Ich will immer noch mehr über Alice wissen. Ich muss es einfach wissen.«


      Er blinzelte mit seinen Amphibienaugen. »Alice? Warum?«


      »Was meinst du mit >Warum<? Weil ich in ihrem Körper stecke und nicht genug über sie weiß. Sie ist das Gefäß, oder? Das Gefäß, in dem ich stecke.«


      »Ich bitte dich, Kindchen! Wir haben wirklich größere Probleme, um die wir uns kümmern müssen!«


      »Ich kann beides tun. Wer Alice ermordet hat, ist auch für mich eine Gefahr. Für diesen Körper. Wenn sie es noch mal versuchen, könnten sie die ganze Mission zunichtemachen.«


      Er starrte mich an. Dass meine Motive ausschließlich mit der Mission zusammenhingen, glaubte er mir keine Sekunde lang.


      »Vielleicht muss ich es einfach auch nur so wissen.«


      »Bohr nicht weiter nach, Kleine! Glaub mir, das führt direkt in den Wahnsinn.«


      Ich hob die Augenbrauen, er zuckte mit den Schultern.


      »Schön, vielleicht nicht unbedingt in den Wahnsinn, aber bestimmt zu Frust. Was spielt es denn für eine Rolle, wie diese Frau war?«


      »Ich versuche immerhin, ihr Leben nachzuspielen. Soll ich tatsächlich wertvolle Zeit vergeuden und es selbst herausfinden? Zeit, in der ich trainieren oder Dämonen umlegen könnte? Willst du das?«


      »Umlegen?«


      »Verdammt, Clarence, jetzt rück endlich raus damit!«


      »Ist ja gut, ist ja gut!« Er ging zum Sofa und machte es sich bequem. »Vater an Krebs gestorben. Mutter vor fünf Jahren eine Treppe hinuntergefallen. Sie war übrigens Egans Schwester. Hat ihren Anteil an der Bar Alice und Rachel hinterlassen.«


      »So?«


      »Ja. Du bist die stolze Besitzerin eines Viertels des Pubs. Und wenn du dreißig bist, wird das auch amtlich. Bis dahin führt Egan die Geschäfte, und dein Anteil geht auf ein Treuhandkonto.« Er zuckte mit den Schultern. »Da steckt keine große Geschichte dahinter. Jedenfalls keine, die sich zu erzählen lohnen würde.«


      »Immerhin ein Anfang. Aber ich will mehr wissen! Was weißt du beispielsweise über das Bloody Tongue? Wie passt das Pub ins Bild?«


      Neugierig schaute er mich an. »In welches Bild?«


      »Rachel ist sauer auf mich - auf Alice. Sie war der Auffassung, ich hätte nicht wieder in dem Laden anfangen und mich nicht wieder mit dem ganzen unheimlichen Zeug einlassen sollen.«


      »Unheimliches Zeug?«


      »Wahrscheinlich das Pub selbst. Es hat so einen gewissen Ruf. Aus der Zeit der Hexenprozesse, vermutlich aber schon länger.«


      »Ja, das Pub hat einen gewissen Ruf, das stimmt. Ich weiß allerdings auch nicht mehr als das, was sie einem auf der Gruseltour erzählen. Aber ich weiß, dass Alice’ Eltern sich in schwarzer Magie versucht haben, vor allem ihre Mutter.«


      »Egan hat erwähnt, dass er mit seiner Schwester nicht sonderlich gut ausgekommen ist.«


      »Na bitte! Da haben wir’s.«


      »Was haben wir?«


      »Rachel muss geglaubt haben, dass Alice in die Fußstapfen ihrer Mutter tritt. Und wenn sich Alice mit Deacon Camphire abgegeben hat, standen die Chancen dafür verdammt gut.«


      »Deacon?« Ich war so überrascht, dass ich glatt vergaß, in meinem Kopf ein Liedchen anzustimmen. Ein kleiner Fauxpas, den ich sogleich korrigierte.


      »Er war an deinem ersten Abend doch da, oder?«, fuhr Clarence fort. »Vielleicht hat er versucht, Alice die Neigungen ihrer Mutter schmackhaft zu machen und sie zu überzeugen, mit ihm gemeinsam in deren Fußstapfen zu treten und die dunkle Welt zu erkunden.«


      Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Wieso nicht?«


      »Einfach so.« Ich wandte den Kopf ab, damit er nicht am Ende an meinen Augen die Wahrheit ablesen konnte, noch bevor er sie mir aus dem Kopf rupfte. »Ich …«


      »Und als sie sich weigerte, hat er es getan.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Was getan?«


      »Sie umgebracht, natürlich.«


      Schlagartig schien alles Blut meinen Körper verlassen zu haben. Erstarrt und verzweifelt stand ich da. »Was?«, fragte ich, und schon dieses eine Wort brachte ich kaum heraus.


      »Meine Quellen haben mir mitgeteilt, dass Deacon Camphire Alice auf dem Gewissen hat. Ich hab’s dir ja gesagt, Lily: Er ist ein übler Kerl.«
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      » Nein! «, widersprach ich im Brustton der Überzeugung. »Nein. Das kann nicht stimmen!«

    


    
      Clarence legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich argwöhnisch. »Kannst du irgendwie in die Bestie reinschauen?«


      »Ich … nein. Aber er hat mich gerettet. An dem ersten Abend im Pub. Er kam reingefegt und hat mich - Alice - vor dem Grykon gerettet. Wieso hätte er das tun sollen, wenn er will, dass ich sterbe?«


      »Vielleicht weiß er, dass mehr in dir steckt, als man auf den ersten Blick vermuten würde. Vielleicht war es für ihn eine Möglichkeit, dir näherzukommen und herauszufinden, was du vorhast. Was du willst. Für wen du arbeitest.«


      »Nein.« Ich hielt an meinem Leugnen fest, klammerte mich daran wie an einen Rettungsring und stimmte lautlose Kinderlieder an. Diesem interessanten Detail wollte ich selbst nachgehen, ohne amphibische Einmischung. »Das ergibt doch keinen Sinn!«, fuhr ich fort. »Woher willst du das wissen? Wer hat dir das erzählt?«


      »Ich habe überall in der Stadt meine Leute, Kleine, sogar überall in der Welt. Wenn ich dir sage, dass ich meine Quellen für glaubwürdig halte, kannst du mir ruhig vertrauen.«


      »Oh.«


      Er musterte mein Gesicht. »Möchtest du mir etwas sagen, Kleine?«

    


    
      »Nein … Ich bin nur überrascht. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.« Ich drehte mich um und ging zum Fenster, weil ich wenigstens ein bisschen Privatsphäre für meine Gedanken wollte. Ich war nämlich wirklich überrascht. Dass Deacon Alice getötet haben sollte, passte nicht zu den Puzzleteilen, die ich in meinem Kopf hin und her schob. Wenn Deacon sie getötet hätte, wäre er da nicht erstaunt gewesen, sie putzmunter wiederzusehen? Hätte er dann versucht, mich zu retten?

    


    
      Andererseits hatte er vielleicht nicht nur Alice umgebracht, sondern auch gewusst, dass eine andere Person in ihren Körper schlüpfen würde.


      Aber das hätte er nur wissen können, wenn er mit Clarence und Konsorten zusammengearbeitet hätte. Und das war ganz entschieden nicht der Fall.


      Während ich mir das Problem durch den Kopf gehen ließ, drehte ich im Geist die Lautstärke der Schoolhouse-Rock—Melodie lauter. Vielleicht wussten die Bösen, dass ein Kämpfer auf den Plan treten würde, und Deacon war beauftragt, ihn auszubremsen. Aber wenn dem so wäre, würde er mich dann nicht eher töten statt retten wollen?


      Mit gerunzelter Stirn dachte ich über die Situationen nach, in denen ich beinahe gestorben wäre. Vor dem Haus des Rufers. In der Gasse hinter der Kneipe, kurz nachdem Deacon mich stehen lassen hatte.


      Ich seufzte. Vielleicht hatte er wirklich versucht, mich zu ermorden.


      Nur, dass sich das einfach nicht richtig anfühlte. Allerdings konnte ich mir, wenn es um Deacon ging, nie sicher sein, ob ich wirklich objektiv blieb.


      »Hör endlich auf, Conjunction Junction zu singen!«, sagte Clarence. Ich zuckte zusammen. »Gib’s auf!«, fuhr er fort. »Er ist ein Dämon. Was erwartest du? Dämonen lügen. Das liegt in ihrer Natur.« Er ließ sich auf das Sofa fallen und legte die Füße auf den Beistelltisch. »Ruh dich aus! Meditier ein bisschen. Ein Bier kannst du dir nicht genehmigen, weil du zu faul zum Einkaufen warst, aber ruh dich aus. Du musst heute noch im Pub arbeiten, und da musst du auch unbedingt hin. Verhalt dich möglichst normal und sieh zu, dass du die ganze Zeit beschäftigt bist. Und sobald deine Schicht zu Ende ist, gehst du sofort zu Zane und trainierst. Das ist alles, was du von jetzt an in deiner Freizeit tust. Hast du das kapiert?«


      Ich versicherte es ihm, und nachdem er gegangen war, lief ich ziellos durch die Wohnung. Ich versuchte, es in meinen Kopf zu bekommen, dass Deacon Alice getötet haben sollte. Konnte das wirklich stimmen? Verarschte er mich tatsächlich dermaßen?


      Ich wollte es nicht glauben, aber der Zeitpunkt des Überfalls in der Gasse war schon ziemlich auffällig. Erst hatte Deacon mir gesagt, er sei gefährlich, und ein paar Minuten später war ich gestorben.


      Das war schon ein verdammt seltsamer Zufall.


      Aber er hatte sich die falsche Frau für seine Spielchen ausgesucht! Er hatte meinen Schutzwall zwar überwunden und war mir ganz schön nahe gekommen, aber das würde ich ihm schon noch heimzahlen.


      Passenderweise hatte mir das Schicksal das Werkzeug geliefert, um diesen Traum wahr werden zu lassen. Ich konnte dieses Schwein abmurksen, und zwar aus Rache und im Namen Gottes.


      War das nicht klasse?


      Nur fühlte es sich leider gar nicht klasse an. Es fühlte sich bitter an. Bitter und kalt und falsch.


      Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich für diesen Job nicht völlig ungeeignet war. Was für eine Prophezeiung legte denn bloß das Schicksal der Welt in die Hände eines Mädchens wie mir? Eine ganz schön bescheuerte, das stand mal fest.


      Dieser Gedankenwirrwarr ging mir auf die Nerven. Und ich hasste es, dass Clarence immer in meinen Kopf schauen konnte! Das bedeutete, ich hatte zwei Möglichkeiten: Ich konnte aufhören, die dämonische Essenz abzuspalten, die ich in mich aufnahm, oder ich konnte mir diesen Geheimnishüter besorgen, von dem mir Madame Parrish erzählt hatte. Die erste Möglichkeit kam nicht infrage, also entschied ich mir für Nummer zwei.


      Soweit ich wusste, war ein Geheimnishüter etwas, das man nicht im Supermarkt kaufen konnte. Also versuchte ich es erst mal über das Internet und gab einen umfassenden Suchbefehl ein. Als ich daraufhin eine Million unsinniger Treffer erhielt, wurde ich fuchsteufelswild und fügte dem Suchbegriff noch »Dämon« hinzu.


      Erstaunlicherweise erhielt ich wahrhaftig ein brauchbares Ergebnis: eine Figur in einem dieser Rollenspiele, eine Gestalt, die als Geheimnishüter bekannt war. Ich forschte ein bisschen nach und fand heraus, dass der Dämon in dem Spiel Geheimnisse von anderen Mitspielern aufnahm und sie vor den Feinden der Mitspieler schützte. Interessant.


      Ich suchte noch eine Weile weiter, fand aber nichts mehr. In der Annahme, dass Erzählungen oft das Leben widerspiegeln, wandte ich mich vom Computer ab und einem alten, zerfledderten Text zu, den Clarence mir gegeben hatte. Leider gab es kein Inhaltsverzeichnis, also überflog ich die Seiten mit dem kalligrafieartigen Text und verlor dabei mehr und mehr den Mut. Doch dann stießen meine Augen auf das Wort Geheimnis, als ich gerade weiterblättern wollte. Sorgfältig las ich die Textstelle, dann lächelte ich befriedigt.


      Ich hatte meinen Mann gefunden. Oder besser gesagt: mein Wesen. Einen Alashtijard. Kein Dämon, aber der Diener eines Dämons.


      Und um ehrlich zu sein: Ich hatte ihn nicht gefunden - ich wusste jetzt nur, wen ich suchte.


      Aber der erste Schritt war getan. Denn sobald ich einen aufgetrieben hatte, konnte ich ihn töten. Und sobald ich das getan hatte, war ich selbst ein Geheimnishüter.


      Und dann würde Clarence nie mehr in meinen Kopf einsteigen können.


      Bei dem Gedanken musste ich gleich noch mehr lächeln. Clarence mochte ja mein Führungsoffizier sein und einer von den Guten, aber in meinem Kopf mochte ich ihn auf keinen Fall haben. Und zu wissen, dass es eine Methode gab, ihn draußen zu halten, ohne dass ich dabei meine Menschlichkeit verlor, verbesserte meine Stimmung erheblich.


      Ich beschloss, das mit einem weiteren vor Konservierungsstoffen nur so strotzenden Twinkie zu feiern. Auf dem Weg in die Küche bemerkte ich, dass das Licht am Anrufbeantworter blinkte. Mehr zur Ablenkung als aus Interesse drückte ich auf die Abspieltaste. Elf Nachrichten, und gleich bei der ersten zog sich mir vor Schuldgefühl der Magen zusammen. Gracie. Ihre verzweifelte Stimme klang erstickt, als hätte sie geweint, und ich hätte mir am liebsten in den Hintern getreten, weil ich nicht an sie gedacht hatte. Natürlich machte sie sich Sorgen. Obwohl es schon hundert Jahre zurückzuliegen schien, war gerade mal ein Tag vergangen, und da ich mittwochs keine Schicht im Pub hatte, hatten wir uns nicht gesehen. Sie wusste nur, dass ich Dienstagabend in einen Kampf verwickelt gewesen und dann über das Verschwinden meiner Angreifer so ausgeflippt war, dass ich wie eine Furie davongestürmt war.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ich wollte sie anrufen und ihr sagen, dass es mir gut ging, aber nicht um zwei Uhr nachts. Dass es mir gut ging, würde sie auch noch zu einer vernünftigen Uhrzeit gern hören. Und um ehrlich zu sein: Auch wenn es mir leidtat, dass sie wegen mir beunruhigt war, gab mir die Tatsache, dass sich in diesem neuen Leben jemand Sorgen um mich machte, ein behagliches, gutes Gefühl


      Die nächste Nachricht war von Brian, aus dem gleichen Grund, allerdings nicht so tränenreich wie Gracies. Ich lächelte ein wenig und genoss es, dass mein Wohlbefinden so vielen Leuten am Herzen lag.


      Nach Brian hatte jemand aufgehängt, und die beiden nächsten Nachrichten waren von Clarence, der nach dem Einsatz auf der Suche nach mir war. Nachdem er offensichtlich sowohl mit Zane geredet als auch mich gefunden hatte, löschte ich die Anrufe.


      Danach hatte wieder jemand aufgelegt.


      Ich runzelte die Stirn. Wurde Alice von Telefonverkäufern belästigt, oder handelte es sich um etwas Unheilvolles? In einem plötzlichen Anfall von technischem Verständnis fiel mir ein, dass ich nachsehen konnte, woher der Anruf kam, und sobald ich das tat, zog sich mein Magen zusammen. Diese Nummer kannte ich.


      Meine Nummer.

    


    
      Rose’ Nummer.

    


    
      Klar, ich hatte sie angerufen, nur um ihre Stimme zu hören. Genau wie ich musste sie nachgesehen haben, woher der Anruf kam, und hatte dann beschlossen zurückzurufen. Aus Neugier. Und vermutlich auch ein bisschen aus Angst. Wieso hätte sie auch nicht ängstlich sein sollen? Schließlich war sie von Lucas Johnson verfolgt worden. Und jetzt hatte ich ihr wieder Angst gemacht. Ich, die alles dafür gegeben hatte, sie zu beschützen.


      Ich hatte echt Mist gebaut. Zumal ich ihr nicht sagen konnte, wer ich wirklich war. Mit ihr Freundschaft schließen konnte ich auch nicht - jedenfalls nicht, wenn ich ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen wollte. Aber ich konnte sie zurückrufen. Ich konnte als Alice zurückrufen und beichten, dass ich die anonyme Anrufe-rin gewesen war. Ich konnte ihr erklären, dass ich auf sie hatte aufpassen wollen. Dass Lily es so gewollt hätte. Bei dem Gedanken fühlte ich mich gleich besser, und so ging ich ins Schlafzimmer, um es mir mit einer Zeitschrift im Bett gemütlich zu machen


      Aber dazu kam es nicht, weil mir erneut bewusst wurde, dass es früher Donnerstagmorgen war, beziehungsweise Mittwochabend für alle, die noch nicht im Bett waren - oder sich ums rechtzeitige Zubettgehen keine Sorgen mehr machen mussten.


      Und ich war für Mittwochabend eine Verpflichtung eingegangen.


      Ich hatte eine Verabredung mit Lucy und Ethel.

    


    
      Verdammt.

    


    
      Ich zog mich um - die Sachen, die ich trug, waren nur noch Fetzen dann wühlte ich in Alice’ Schubladen herum, bis ich ein Adressbuch mit Rachels Telefonnummer und Adresse fand. Leider klebte nirgendwo ein Schlüssel, aber auf dem Weg nach draußen kam ich auf die glorreiche Idee, das winzige Schubfach in dem kleinen gefliesten Tisch aufzuziehen. Fünf Schlüssel, jeder ordentlich beschriftet: Ersatz, Pub BK DR, Waschraum, Noah und Rachel.

    


    
      Danke, Alice.

    


    
      Dass Lucy und Ethel tatsächlich Hunde und keine Pflanzen oder Fische waren, versetzte mich gleich in bessere Stimmung. Sie waren so begeistert, mich zu sehen, dass ich mich richtig ein bisschen schämte, weil ich mich auf der Fahrt geärgert hatte, dass ich irgendwelche Tiere babysitten sollte, statt mich in die Federn zu hauen. Aber nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, brauchte ich ein paar Kuscheleinheiten. Und wer konnte mir das besser geben als wuschelige, wuselige Promenadenmischungen?


      Dass die Hunde Mischlinge waren, überraschte mich. Ich hätte Rachel eher für den Typ gehalten, der Wert auf Reinrassigkeit legt. Der Typ, der mit seinem Hund zu einer Hundeschau geht und einen Martini oder auch drei kippt, wenn der Liebling kein Band gewinnt. Und genauso, wenn doch.


      Offensichtlich war meine Menschenkenntnis insgesamt momentan nicht auf der Höhe der Zeit, denn ihre Wohnung war lange nicht so snobistisch eingerichtet, wie ich aufgrund ihrer Kleidung erwartet hatte. Vielleicht war aber auch eher ich ein verdrehter Snob, der seine Annahme nur auf Kleidung und nicht auf Tatsachen stützte.


      In Wirklichkeit war ihre Einrichtung zusammengewürfelt und gemütlich. Überall standen Kerzen in verschiedenen Formen und Größen, nur dass sie alle schwarz waren. Eine interessante Palette, vor allem im Gegensatz zu ihrem schreiend roten Sofa.


      Über ihrem Kamin hing eine Reihe von Fotos, die sie als Kind beim Verkauf von Schmuck auf Jahrmärkten zeigten, dann eins, bei dem sie in die Kamera lächelnd Perlen für eine Halskette aufzog. Der mittlere Teil ihrer Reise zu Ruhm und Geld fehlte, das nächste Foto zeigte sie gleich mit ihrem ersten - hundertfach vergrößerten - Verkaufscheck.


      Die nächsten Fotos zeigten die Familie und das Pub. Auf einem war sie sogar im Bus der Gruseltour durch Boston zu sehen, mit Egan, Alice und Rachel. Sie waren halloweenmäßig ausstaffiert, und Alice grinste wie ein Teufelchen unter ihrem farbenfrohen Hexenhut hervor, während Rachel, die ähnlich gekleidet war, ihrer kleinen Schwester einen genervten Blick zuwarf.


      Ich musste lächeln. So manches Mal hatte ich Rose genauso angesehen, und ich fragte mich, worüber sich die beiden wohl in die Wolle gekriegt haben mochten.


      Da sich die Hunde an meine Fersen geheftet hatten, gab ich meine Rumschnüffelei auf, stellte ihnen Futter hin und schenkte mir ein Glas Weißwein ein. Nachdem wir alle unsere Leckerbissen genossen hatten, holte ich ihre Leinen, die neben der Wohnungstür hingen .


      »Na los, Mädels! Gehen wir Gassi.«


      Mir war aufgefallen, dass Rachel oder ihr Freund das Badezimmer mit Zeitungspapier ausgelegt hatte, aber es war sauber und trocken. Vermutlich mussten die Mädels dringendst raus. Und ich brauchte unbedingt Bewegung.


      Um diese Uhrzeit war der Park gegenüber von Rachels Wohnung leer, und dorthin ging ich, geführt von den Hunden, die all den guten Gerüchen am Boden mit ihren Nasen hinterherhechelten. Sie jaulten und zerrten an den Leinen, wollten frei herumlaufen, aber da ich nicht wusste, ob sie zurückkommen würden, ließ ich sie nicht los. Ich sehnte mich immer noch nach einem langen heißen Bad — ich brauchte wirklich Zeit, um mir alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen, aber dort in der Dunkelheit vor mich hinzulaufen reichte ebenfalls. Während die Hunde herumtollten und herumschnüffelten und dabei ihr Geschäft verrichteten, ließ ich meine Gedanken schweifen. Mein seltsames Schicksal. Die dunklen Mächte in mir. Das wandelnde Geheimnis namens Alice.


      Und vor allem Deacon.


      Als ob das lautlose Flüstern seines Namens eine magische Formel wäre, tauchte er plötzlich als kaum wahrnehmbarer Schatten am anderen Ende des Parks auf. Aber er war es, daran bestand für mich kein Zweifel, und als er ins Licht trat, bestätigte sich, was ich bereits wusste. Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen. Er beobachtete mich. Sein Verlangen konnte ich ebenfalls spüren, und ich hasste mich dafür, dass ich ebenso empfand.


      Aber was ich vor allem spürte, war ausgeprägte Bosheit. Zorn. Nein, Wut. Sie schien in Wellen von ihm auszuströmen. Und sie war genauso rasend wie meine.


      Ich musste ihn kriegen. Um dies hier zu beenden.


      Ich musste mich auf ihn stürzen. Mein Schwert ziehen. Es ihm tief ins Herz rammen.


      Er hatte Alice getötet. Er hatte mich betrogen.


      Schlimmer noch: Er hatte mit mir gespielt.


      Es musste so sein. Alles deutete in diese Richtung.

    


    
      Alles außer dem Gefühl in meinem Bauch.


      Ich schob es beiseite und sagte mir, dass ich seinen Tod wollte.


      Aber ich setzte mich nicht in Bewegung,


      Schließlich hatte ich die Hunde dabei.


      Aber während ich dort mit verknotetem Magen und schweißnassen Händen verharrte, war ich mir nicht sicher, ob ich wegen der Hunde stehen blieb oder wegen mir
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      Als ich am nächsten Morgen anrief, war Rose bereits auf dem Weg zur Schule. Aber Gracie hob beim zweiten Klingeln ab und war dermaßen erleichtert, dass ich mich vor unserer Mittagsschicht im Pub zu einem späten Frühstück im Dinos breitschlagen ließ.

    


    
      Sie saß in einer Nische und hatte sich bereits Kaffee bestellt. Ihre blauen Augen leuchteten auf, als sie mich sah, und sie winkte. Bevor ich mich dagegen wehren konnte, sprang sie auf und nahm mich in die Arme. Sie hielt mich so fest, dass ich mich schon ganz zerquetscht fühlte. Und geliebt.


      »Hallo«, sagte ich. »Ich lebe. Mir geht’s gut. Und es tut mir wirklich total leid.«


      »Was zum Teufel ist mit dir passiert? Ich meine - du warst tot. Die mussten dieses Schockteil einsetzen! Du hättest dich ins Krankenhaus fahren lassen sollen, Alice. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich habe nicht gedacht. Ich bin einfach davongerannt.«


      Sie ließ sich auf ihren Platz zurücksinken. »Und weswegen?«


      Die Bedienung kam an unseren Tisch und rettete mich vorm Antworten. Stattdessen bestellte ich eine kleine Portion Pfannkuchen mit Schokosplittern und literweise Kaffee. Nervennahrung. Gracie tat dasselbe, aber kaum war die Bedienung gegangen, fiel sie wieder über mich her. »Vor was bist du weggerannt?«


      »Ich bin nicht vor etwas weg-, sondern auf etwas zugerannt«, entgegnete ich. Diesem Verhör war nicht zu entkommen.


      »Na gut. Und was war das?«


      »Gracie.«


      »Nein!« Sie setzte sich sehr aufrecht hin, und für so ein kleines blondes Ding wirkte sie ganz schön entschlossen. »Irgendwas ist los mit dir. Du bist seit Tagen total komisch. Wag es ja nicht, das zu bestreiten!«


      »Tue ich ja gar nicht.« Ich war ganz schön erleichtert, etwas - irgendetwas - mit jemandem teilen zu können, der nichts mit dem Wahnsinn meines neuen Lebens zu tun hatte.


      »Nun sag schon, was es ist! Was ist los?«


      »Das kann ich dir nicht sagen.« Und als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, fügte ich hinzu: »Wirklich nicht! Aber es hilft mir zu wissen, dass du für mich da bist.«


      »Das bin ich.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde nicht nachbohren, das schwöre ich dir. Aber sag mir eins: Steckst du in Schwierigkeiten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ehrlich nicht. Aber man könnte wohl sagen, dass ich versuche, die Schwierigkeiten aufzuhalten.«


      Sie legte den Kopf auf die Seite, offensichtlich in dem Versuch, sich irgendwie einen Reim auf meine Worte zu machen. »Und Deacon? Gehört der auch zu den Schwierigkeiten?«


      Alles in mir spannte sich an, aber ich gab mir Mühe, es nicht zu zeigen. »Über ihn möchte ich lieber nicht reden.«


      »Alice …«


      »Nein! Das wars. Jetzt reden wir über dich. Hat sich gestern noch was mit dem Job getan?«


      Bei der Frage war sie sofort wie ausgewechselt, und statt ernst und argwöhnisch war sie plötzlich offenherzig und aufgeregt. »Ich hab ihn!« Sie lachte laut und ausgelassen. »Ich hab den Job!« Sie griff nach meinen Händen und blickte mir in die Augen. Und da ich gar nicht erst darüber nachdachte, erwiderte ich ihren Blick.

    


    
      Das war ein großer Fehler. Was mir aber erst auffiel, als die Welt um uns herum auf einmal wegzusinken schien. Ich hörte Gracie nach Luft schnappen, spürte, wie ihre Hände sich an meinen festkrallten, und obwohl ich wegsehen oder sie loslassen wollte, gelang es mir nicht. Ich steckte fest. Mitten in einer Vision. Ausgerechnet mit Gracie.

    


    
      Wir fielen. Schrien. Wurden in ein dunkles Loch geschleudert. Unter einer Reihe vertrauter Symbole stand ein hoher Kerzenleuchter, und in der Mitte des Raums lag eine weibliche Gestalt in einem weißen Seidenkleid, die an einen Steintisch gefesselt war.


      »Alice!«


      Ich blinzelte und riss meine Hände weg.


      »Oh mein Gott!«, rief sie mit weit aufgerissenen Augen. »Was zum Teufel war das?«


      Aber ich konnte sie nur wortlos anstarren, so sehr zitterte ich bei der Erinnerung daran, wie ich wieder zu mir gekommen war, gefangen in einem Raum genau wie diesem. Gefesselt genau wie diese Gestalt.


      »Alice! Alice!« Gracies Stimme klang total verängstigt. »Um Himmels willen! Dieses Mädchen. Das war …« Schaudernd brach sie ab. »Was war das? Was ist los? Du hast es doch auch gesehen, oder?« Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


      Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt auszuflippen, also holte ich tief Luft und versuchte, die Erinnerung einfach auszulöschen. Beruhige dich!, dachte ich. Beherrsch dich. Das waren jetzt meine Schlagworte.

    


    
      »Ich habe manchmal solche Visionen«, sagte ich und zwang mich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Nicht oft, aber manchmal.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre das etwas ganz Alltägliches. »Es ist seltsam, aber ich habe mich daran gewöhnt.«


      »Das hast du mir schon mal erzählt, erinnerst du dich?« Wieder überlief sie ein Schauder. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie so sind.«

    


    
      »Ja. Sie können einen ganz schön aus der Fassung bringen.« Es gelang mir, sie anzulächeln. Es war absurd, aber ich war froh, dass Alice Gracie von den Visionen erzählt hatte. Ich hatte das Gefühl, nur diese Vorbereitung hatte verhindert, dass Gracie schreiend aus dem Restaurant gerannt war. Sie war völlig außer sich, obwohl sie sich Mühe gab, es zu überspielen. Vermutlich hatte sie Alice gesagt, solche Visionen seien nichts Schlimmes und dass sie Alice deswegen nicht für durchgeknallt halte. Und jetzt hatte die arme Gracie Gelegenheit bekommen zu zeigen, ob sie es wirklich so gemeint hatte.


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und blickte mich aufmerksam an, offensichtlich inzwischen wieder ein wenig ruhiger. »Sind das so was wie … Voraussagen?«


      »Manchmal«, entgegnete ich und sah, wie die Angst in ihren Augen wieder aufflackerte. »Manchmal sind sie auch mehr wie Träume. Man muss sie deuten, verstehst du?«


      »Und diese Vision?«


      »Keine Ahnung.« Ich wusste nach wie vor nicht, wie es zu diesen Visionen kam, aber vielleicht hatte Gracies Berührung eine Erinnerung in dem Körper ausgelöst, der jetzt meiner war. Eine Erinnerung an die Opferzeremonie. Eine Erinnerung, die mir, wenn ich Glück hatte, helfen würde, Alice’ Mörder zu finden.


      »Du verschweigst mir was«, beschwerte sich Gracie.


      Ich wollte das gerade ableugnen, doch wozu eigentlich? »Du hast recht, das tue ich. Und was neulich angeht, da hattest du auch recht. Als du gesagt hast, ich wäre so zerstreut.«


      »Kann ich dir helfen?«, fragte sie, obwohl sie aussah, als würde sie lieber über heiße Kohlen laufen.


      »Auf keinen Fall«, entgegnete ich vermutlich ein bisschen zu schnell.


      »Du wirst verletzt werden, umgebracht oder noch schlimmer. Stimmt’s?« In ihren Augen standen Tränen. »Wenn du irgendwie in Gefahr bist, musst du unbedingt die Polizei anrufen.«


      »Mach dir keine Sorgen, ich habe Hilfe.«


      »Deacon?«


      »Nein«, antwortete ich wahrscheinlich etwas zu scharf. »Halt dich von ihm fern, Gracie!« Ich wusste noch immer nicht, warum er Alice getötet hatte - wobei ich immer noch hoffte, dass Clarence’ Informant sich irrte aber ich würde auf keinen Fall das Leben meiner Freundin in Gefahr bringen. »Und geh ja nicht ins Pub! Wann fängt dein neuer Job an?«


      »Nun ja … morgen. Ich weiß, es ist gemein von mir, Egan nicht zwei Wochen vorher Bescheid zu geben, aber das wird schon okay sein, meinst du nicht auch? Zumal das Pub morgen sowieso zu ist.«


      »Echt?«


      »Ja. Weißt du das nicht mehr? Ach, stimmt, du bist mittwochs ja nicht da.«


      »Warum ist Freitag zu?«


      »Wegen der Wasserleitungen. Sie müssen irgendwelche Leitungen in den Toiletten rausreißen. Egan ist total genervt. Vermutlich hat es was mit Hygienevorschriften oder so zu tun.« Sie zog die Nase kraus. »Klingt jedenfalls ziemlich grässlich. Aber dann ist es doch okay, oder? Das ist fast, als hätte ich ihm einen Tag früher Bescheid gegeben, nicht wahr?«


      »Mit Sicherheit. Und falls Egan Hilfe braucht, übernehme ich eben eine zusätzliche Schicht. Mach dir keine Sorgen!«


      Sie rieb sich die Arme. »Leichter gesagt als getan«, entgegnete sie, und ich wusste, sie sprach nicht von dem Job.

    


    
      Ich zuckte mit den Schultern, musste ihr allerdings recht geben. Und wie mir schien, hatte Gracie genau im richtigen Moment einen neuen Job gefunden und kam aus dem Pub raus, dessen Besitzer seit Jahrhunderten keinen Hehl daraus machten, dass sie in Verbindung mit den Mächten der Finsternis standen.

    


    
      Vielleicht hatte Alice Gracie deshalb den neuen Job besorgt. Daher sah ich auch nicht den geringsten Grund, wieso Gracie in das von Dämonen nur so wimmelnde Pub zurückkehren sollte. Gracie allerdings bestand darauf, dass alles seine Richtigkeit haben und sie Egan persönlich kündigen müsse. Das gefiel mir nicht. Ich hatte zwar keinen Beweis, aber das ungute Gefühl, dass einer der Stammgäste hinter Alice’ Tod und auch hinter Egans aufgeregtem Telefonanruf steckte. Und wenn im Pub derart furchterregende Dinge vor sich gingen, wollte ich die einzige Freundin, die ich jetzt hatte, lieber weit, weit weg wissen.


      Und weil ich ihr all das nicht erklären konnte, gingen wir zusammen zum Pub.


      Egan sah hoch, als wir reinkamen, und polierte dann weiter das Messing des Tresens. Die Kneipe war ziemlich leer, nur ein paar Unentwegte hockten vor ihren Pints. Gegen Mittag würde sich das Pub füllen. Ich freute mich fast schon darauf. Wenn ich Bier und Essen durch die Gegend schleppte, würde ich wenigstens einen freien Kopf bekommen. Wenn es mir auch nur eine Sekunde lang gelingen würde, nicht darüber nachzudenken, würde mein umnebeltes Gehirn vielleicht eine Idee ausbrüten.


      Ich beobachtete, wie Gracie durch die Schwingtüren in die Küche ging, aber als ich ihr hinterhereilen wollte, winkte Egan mich zu sich. »Für Tank und Leon«, sagte er und zapfte zwei Pints Guinness.


      »Ich bin noch nicht im Dienst.«


      »Alice.«

    


    
      »Na gut, von mir aus.« Ich nahm das Tablett und schaute mich um, wo Leon saß, der Mann, den Deacon durch den Raum geworfen hatte. Ich nahm an, dass Tank der Typ neben ihm war, ein großer Mann mit Aknenarben im Gesicht. Irgendwie kam er


      mir bekannt vor, aber so sehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir fiel nicht ein, woher.


      Ich stellte die Pints auf den Tisch und wandte mich gleich wieder Richtung Tür, um zu signalisieren, dass ich noch nicht im Dienst war, auch wenn ich mit Bier in der Hand rumlief.


      »Bist du also wieder da«, sagte Tank mit einer Stimme, als würde jemand mit einem Kreidestück über eine Tafel kratzen. »Wir haben dich vermisst.« Sein Lächeln entblößte eine Reihe verfaulter Zähne.


      »Ich war krank«, entgegnete ich und spürte, wie sich mir der Magen umdrehte.


      »Hat Egan erzählt.« Er sah mich von oben bis unten an. »Geht’s dir besser?«


      »Bestens.« Ich schaffte es, mir ein Lächeln abzuringen, dann deutete ich mit dem Daumen hinter mich. »Vermutlich sollte ich …«


      »Du bist heute so unfreundlich. Ist irgendwas mit dir los?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


      Oh Mann, Scheiße . »Du hast recht. Mir geht was im Kopf rum.«


      Er legte den Kopf auf die Seite und sah mich fragend an.


      »Lucy«, sagte ich in der Hoffnung, dass Alice ein bisschen von sich erzählt hatte. »Sie hat den ganzen Teppich vollgekotzt.«


      »Oha. Da wird Rachel sich aber freuen.«


      »Und wie.« Wieder versuchte ich den Daumentrick. »Tut mir leid, dass ich so ein Trampel bin. Aber ich bin spät dran, und …«


      Ich wandte mich vom Tisch weg.


      »Hey!«


      Ich blieb stehen und drehte mich um.


      Er tappte sich mit dem Zeigefinger auf die Wange und lächelte mich mit so viel verrotteten Zähnen an, dass ich schauderte.


      Ich schluckte, dann küsste ich meine Fingerspitzen und drückte sie ihm auf die Wange. »Ich muss jetzt was tun«, sagte ich und blinzelte ihm zu.


      Dann endlich konnte ich gehen, und ich hielt den Atem an und sah stur geradeaus, bis die Küchentür hinter mir zugeschwungen war.


      Glücklicherweise war am Nachmittag so viel los, dass ich keine Zeit hatte, über Tank und seine Furcht einflößenden Zähne nachzudenken.


      Meine Schicht war diesmal nur kurz, weil ich für Trish eingesprungen war. Sie hatte freigenommen, weil sie Besuch von einem Verwandten aus Nevada oder Arizona oder irgendeinem dieser Staaten mit Pferden und Hitze hatte. Ich war froh, dass ich heute nicht so lange arbeiten musste. Schließlich hatte ich am Abend noch so einiges vor.


      Fünfzehn Minuten vor dem Ende meiner Schicht begann ich, ein paar Dinge für meine Ablösung vorzubereiten. Als ich Zitronen aufschneiden wollte, stellte ich erstaunt fest, dass im Kühlschrank hinter dem Tresen nur eine einzige einsame Zitrone lag. Ich sah mich nach Gracie um und entdeckte sie in der Nähe des Tisches, an dem Tank vorher gesessen hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er gezahlt hatte, aber er war jedenfalls weg, Gott sei Dank.


      Gracie fing meinen Blick auf, und ich hielt die letzte Zitrone hoch und deutete auf die Küche. Sie nickte, und ich überließ den Laden ihr, denn Egan war vor fünfzehn Minuten im Lager verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht.


      »Zitronen«, sagte ich, als ich die Küche betrat.


      Caleb schüttelte den Kopf. »Unten. Ich habe die letzten heute Morgen verbraucht und hatte keine Zeit, Nachschub zu holen.«


      »Caleb, verdammt!«


      Der riesige Mann grunzte nur und warf mir den Schlüssel zu dem Kühlhaus zu. »Bring mir doch gleich noch einen Berg Krautsalat mit.«


      »Nur, wenn du ganz lieb zu mir bist.«


      Meine schwarzen Turnschuhe machten so gut wie kein Geräusch auf der Steintreppe, die in den Keller hinunterführte. Ich muss zugeben: Schon nach ein paar Tagen in meinem neuen Job war es mir zur zweiten Natur geworden, mich unbemerkt anzuschleichen. Als ich die Stimmen von unten heraufdringen hörte, war ich für diese Angewohnheit richtig dankbar.


      Ich zwängte mich in eine Nische und holte ganz tief Luft, als ob ich dadurch besser mit dem Stein und der Dunkelheit verschmelzen könnte. Zögernd schob ich mich eine Stufe nach oben, doch dann blieb ich stehen. Mein Gewissen machte mir zu schaffen, aber nur ein bisschen. Und das änderte sich sofort, als sich die Worte in meinem Kopf zu Sätzen formten und ich die Stimme erkannte. Tank. Und er sprach mit Egan.

    


    
      »… hast keine Wahl, Egan. Das Spiel, du weißt schon.«


      »Das Spiel habe ich bereits gespielt.«


      »Die Ware ist aber nicht in Ordnung. Du hast dein Geld gekriegt. Das ist doch nicht fair, oder?«


      Stirnrunzelnd versuchte ich, dem Gespräch zu folgen. Welche Ware? Vielleicht Drogen? Ich hatte selbst oft genug gedealt, um zu wissen, dass Drogen nur selten unverschnitten auf den Markt kamen. Und hatte Rachel nicht die finanziellen Probleme der Kneipe erwähnt? Wenn Egan mit Dealen angefangen hatte, um die Einnahmen der Kneipe zu erhöhen …


      »Du hast von mir genau das bekommen, was du wolltest«, sagte er gerade. »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn es nicht funktioniert. Ich habe getan, was die …«


      »Du widersprichst mir?«


      »Natürlich nicht. Aber …«


      »Du wirst das Geld zurückgeben?«

    


    
      »Ich habe kein …«


      »Aber du kannst es auftreiben?«


      »Ja, ja. Ich weiß, wo ich welches bekomme.«


      »Freitag, bei Sonnenaufgang. Du lieferst oder du zahlst.« Tank stürmte davon, und obwohl ich wusste, dass ich ein sicheres Versteck hatte, schlug mir das Herz bis zum Hals.

    


    
      Freitag.

    


    
      Morgen.


      Ich hatte keine Ahnung, was dann passieren würde, aber ich würde auf jeden Fall dabei sein, um es herauszufinden.
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      Ich schwankte. Sollte ich etwas unternehmen oder es lieber bleiben lassen? Schließlich rang ich mich dann doch dazu durch, das knallharte Mädchen zu sein, das ich sein sollte. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und fragte Egan, ob irgendetwas nicht in Ordnung sei. Er blickte von dem Tequila auf, den er gerade einschenkte, und runzelte misstrauisch die Stirn.

    


    
      »Wieso? Was soll denn nicht in Ordnung sein? Abgesehen davon, dass Gracie aufhört und mir das erst an ihrem letzten Tag erzählt. Hast du davon gewusst?«


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, möglichst überrascht auszusehen. »Dann macht dir also bloß das zu schaffen?«


      »Reicht das nicht?«


      Ich kämpfte einen Moment lang mit mir, beschloss dann aber doch, in den sauren Apfel zu beißen. »Ich habe vorhin dein Gespräch mit Tank gehört. Er klang ganz schön sauer. Und … nun ja, es klang, als würde er dich in irgendetwas Illegales mit reinziehen wollen.« Egan wirkte zwar nicht wie jemand, der hinter dem Tresen Drogen verhökerte, aber mich überraschte so schnell nichts mehr. Nicht, dass ich Alice’ Onkel etwas unterstellen wollte. Besser war es, auf der Schiene zu bleiben, ob er in irgendetwas reingezogen wurde, dann würde er vielleicht wenigstens einen Teil der Wahrheit ausspucken. »Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe.«


      Erst sah er mich erschrocken an, dann verwirrt. Und dann fing er zu meiner Überraschung laut zu lachen an. »Ach du Scheiße, Mädchen! Das klang vermutlich so, als würden wir Heroin unter

    


    
      die Leute bringen. Und Tank würde man so etwas auch wirklich zutrauen, nicht wahr?«

    


    
      Ich blinzelte, schockiert über seine Freimütigkeit.


      »Kann gut sein, dass das Arschloch sogar wirklich dealt«, fuhr Egan fort, als wäre ihm das gerade erst in den Sinn gekommen. »Aber nicht hier.« Er sah mich durchdringend an. »So was lasse ich nicht zu, und das weißt du verdammt gut.«


      »Ja natürlich«, entgegnete ich, als ob ich das wirklich wüsste. »Dann ging es also nicht um Drogen. Ging es irgendwie um schwarze Magie?«


      Egan schüttelte den Kopf. »Das müsstest du doch besser wissen, Mädchen.«


      Ich nickte. Clarence hatte mir erzählt, dass Egan sich mit Alice’ Mom gestritten hatte, weil sie sich mit schwarzer Magie eingelassen hatte. Dass die Kneipe als gefährlich galt, war für ihn in Ordnung, aber echte Gefahr - das ging zu weit.


      »Also gut, was ist es dann? Was ist los?«


      Jetzt sah er mich wieder amüsiert an und schob feixend Gracie das Tablett mit den Drinks zu, wobei er es bewusst vermied, sie anzusehen. »Der Idiot hat sich beschwert, dass der Wagen, den ich ihm verkauft habe, nicht läuft. Dieser uralte Buick? Der kotzgrüne? Als er ihn abgeholt hat, lief er noch bestens, aber er will, dass ich ihm entweder das Geld zurückgebe oder ihm ein anderes Auto besorge, und …« Er zuckte mit den Schultern.


      »Darum geht es? Um ein Auto? Und das ist es, was an dir nagt?«


      »Du bist doch diejenige, die behauptet, mit mir würde was nicht stimmen. Ich selbst bin bloß genervt, weil ich mich mit lauter Idioten rumschlagen muss.«

    


    
      Das klang logisch, und da ich an seinen Augen sah, dass er nicht log, kam ich mir ziemlich blöd vor. Doch dann lächelte er mich an und sagte: »Ich bin froh, dass du wieder hier arbeitest,


      Alice. Es ist schön, wenn man Familie hat, die sich um einen sorgt.«


      »Ja«, antwortete ich aus ganzem Herzen. »Das stimmt.«


      Ich beugte mich über den Tresen und gab ihm rasch einen Kuss auf die Wange. »Ich bin spät dran. Ich muss los.«


      Und zu spät war ich tatsächlich. Ich hätte bereits bei Zane sein, hart trainieren und im Ring Dämonen töten sollen. Zane behauptete, das diene dazu, mein Selbstvertrauen zu stärken und meine Fähigkeiten zu verbessern, aber ich wusste, es gab auch noch einen anderen Grand. Sie wollten, dass ich weiterhin dämonische Essenz in mich aufnahm. Clarence und Zane mochten zwar dauernd von »Abspalten« reden, aber es war klar, dass sie mich in Mordlaune halten wollten. Und das klappte am besten, wenn ich ständig ein bisschen Dämon in mich aufnahm.


      Zynisch? Vielleicht.


      Vielleicht hatte ich schon zu viele Dämonen abgeschlachtet.


      Ich wusste es nicht.


      Ich wusste nur, dass ich diese Dämonenessenz heute nicht brauchte. Immerhin ging ich zu meiner eigenen Beerdigung.


      Am Gottesdienst nahm ich nicht teil. Ich wollte nicht hören, wie man Lobreden auf mich hielt. Wollte nicht sehen, wie wenige Leute in der Kirche saßen.


      Und ich wollte mich nicht wie eine Heuchlerin fühlen, weil meine Familie für mich einen Gottesdienst abhalten ließ.


      Meinen Glauben hatte ich schon vor langer Zeit verloren, hatte ihn zusammen mit meiner Mutter begraben. Es gibt keinen Himmel, hatte ich gedacht. Und keine Hölle. Und mit Sicherheit sieht kein Gott auf uns herab.


      Es gibt nichts als Leere.


      Jetzt wusste ich es besser. Aber nicht der Glaube hatte mich bekehrt, sondern die gnadenlose Realität. Ich wusste, dass in der Dunkelheit Monster lauerten. Und ja, ich hatte ganz schön


      Angst. Nicht um mich mit meinen Superkräften. Aber um Leute wie Rose, denen Monster wie Johnson den Glauben ausgetrieben hatten und die unbedingt wieder den Weg ans Licht finden mussten, bevor die Finsternis sie endgültig verschluckte.


      Die kleine Trauergemeinde am Grab löste sich bereits auf, als ich hinkam. Ich hielt mich etwas abseits, auch wenn ich die Einzige war, die wirklich hierhergehörte. Zunächst konnte ich nur Rose’ Rücken sehen. Aber dann drehte sie sich um, und ich stellte fest, dass sie nur noch Haut und Knochen war. Ich wusste, dass sie nichts aß. Mein Tod und ihre Erinnerungen saugten ihr das Leben aus. Ihre Haare hingen glanzlos herab, und selbst auf diese Entfernung konnte ich erkennen, dass ihre einst so schönen Augen stumpf und ausdruckslos waren.


      Ich redete mir ein, dass die Zeit ihre Wunden schon heilen würde, schließlich war seit meinem Tod nicht mal eine Woche vergangen. Aber ich wusste, das war eine Lüge. Ich wollte ihr helfen. Wollte etwas Greifbareres tun als nur die Welt zu retten.


      Ich wollte zu meiner Schwester gehen, obwohl ich gleichzeitig wusste, dass ich das nicht tun sollte. Mein Wunsch und mein Verantwortungsgefühl bekriegten einander, und so hielt ich mich einfach zurück und wartete ab, welche Seite die Oberhand gewinnen würde.


      Über den sorgfältig gemähten Rasen hinweg beobachtete ich, wie Rose teilnahmslos die Beileidsbekundungen einiger Leute entgegennahm. Auch Jeremy vom Videoladen war unter ihnen, und das entlockte mir beinahe ein Lächeln. Jedenfalls bis mein Stiefvater an Rose’ Seite stolperte, betrunken und in seinem Kummer völlig nutzlos.


      Mein Magen zog sich zusammen, mir gefror das Blut in den Adern. Ich hatte versprochen, auf sie aufzupassen, aber jetzt, auf diesem Friedhof in den Fiats klang mein Versprechen hohl und leer. Wie hatte ich bloß so selbstgefällig schwören können, etwas zu tun, was ich nie und nimmer hinkriegen konnte? Ich konnte nicht auf sie aufpassen! Ich hatte es versucht. Verdammt, ich hatte wirklich alles gegeben.


      Und was war dabei rausgekommen? Wir waren beide Verdammte. Ich mit dem Makel der Sünde befleckt, und Rose mit Ängsten, wegen derer sie nach Anbruch der Dunkelheit das Haus nicht mehr verließ. Sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Zuhause, gequält von ihren Erinnerungen, ihren Ängsten und den nicht gehaltenen Versprechen ihrer Schwester.


      »Rose«, flüsterte ich, weil die Tränen, die sich in meiner Kehle ansammelten, das Wort einfach aus mir herauspressten. Sie konnte mich unmöglich gehört haben, dennoch drehte sie sich um. Sie riss die Augen auf, beugte sich zu Joe und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann kam sie auf mich zu.


      Wie angewurzelt blieb ich stehen, trotz Clarence’ Warnung.


      »Warum verfolgen Sie mich?«


      Die Frage kam so unerwartet, dass sie mich völlig aus dem Konzept brachte. »Das tue ich nicht. Also … das eine Mal an der Schule, da habe ich auf dich gewartet. Aber …«


      »Aber was? Sie standen dort rum und haben mich beobachtet. Ich habe Sie doch gesehen! Und nur weil ich Sie die anderen Male nicht entdeckt habe, heißt das nicht, dass Sie nicht da waren. Ich kann Ihren Blick spüren. Ich sehe, wie Sie in dunklen Ecken lauern. Sie glauben, ich wüsste nicht Bescheid. Sie halten mich für blöd, aber das bin ich nicht.«


      »Ich verfolge dich nicht«, erwiderte ich und merkte, wie mir die Angst den Rücken hinaufkroch. Jemand spionierte meiner Schwester hinterher, und bei der Vorstellung wurden meine Knie ganz weich. Ich musste hierbleiben und meine Schwester beschützen, nicht irgendein kaum greifbares Übel bekämpfen.


      Sie sah mich nach wie vor argwöhnisch an. Ich seufzte, weil der Anflug von Genervtheit, den ich plötzlich meiner kleinen Schwester gegenüber empfand, so vertraut war, dass mir ganz warm ums Herz wurde.


      »Wenn ich dir tatsächlich nachspionieren würde, wieso sollte ich mich dann bei der Beerdigung deiner Schwester zeigen?«

    


    
      Ein wenig schmollend ließ sie sich das durch den Kopf gehen. »Stimmt auch wieder«, sagte sie und fuhr mit der Spitze ihres gewienerten schwarzen Schuhs durch das feuchte Gras. »Wieso sind Sie überhaupt hier?«


      »Um dir zu sagen, dass ich es ernst gemeint habe. Das, was ich neulich gesagt habe. Lily war meine Freundin, und ich weiß, dass sie dich niemals absichtlich allein gelassen hätte.«


      Sie nickte, und als sie mich ansah, standen ihr die Tränen in den Augen. Dann glitt ihr Blick nach unten, und auf einmal zog sie die Stirn kraus, kniff die Augen zusammen und streckte die Hand vor. Unwillkürlich griff ich an das Medaillon, das ich unter mein Hemd gestopft hatte. Aber dort war es nicht. Es hing über dem Hemd, wo Rose es sehen konnte.


      Ich zwang mich, nicht zusammenzuzucken, als ihre Finger das Medaillon berührten. Sie öffnete es und schnappte nach Luft.


      »Das hat sie mir gegeben«, sagte ich. »An dem Abend, als sie … also, ich sollte es für sie aufbewahren.«


      Bose stand einfach nur da, und ich hatte keine Ahnung, ob sie mir diesen Blödsinn abkaufte.


      Ich griff nach dem Verschluss. »Möchtest du es haben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollte, dass Sie es bekommen.« Sie legte den Kopf auf die Seite, als versuche sie, sich einen Beim auf mich zu machen. »Sie sind wirklich ihre Freundin.«


      »Ja. Das habe ich dir doch gesagt. Und mein Versprechen gilt. Wenn du was brauchst - egal was -, kannst du mich anrufen. Hier. Ich habe jetzt ein Handy.« Ich trug noch immer eine schwarze Jeans und unter dem roten Ledermantel ein schwarzes T-Shirt. Vermutlich sah ich damit nicht gerade Respekt einflößend aus, aber ich hatte keine Zeit gehabt, mich umzuziehen. Außerdem war ein Rock beim Motorradfahren ziemlich unpraktisch.


      Ich durchwühlte sämtliche Taschen, aber in keiner fand sich Papier oder Stift. Rose zögerte kurz, dann öffnete sie ihre kleine schwarze Handtasche, die einst unserer Mutter gehört hatte. Sie reichte mir einen Notizblock und einen Kugelschreiber, und ich schrieb ihr außer meinem Namen und meiner Nummer auch noch den Namen des Pubs auf. Glücklicherweise dachte ich daran, »Alice« zu schreiben, nicht »Lily«. Es wurde von Tag zu Tag leichter, von mir als Alice zu denken.


      »Ich meine das ernst«, wiederholte ich und gab ihr den Notizblock zurück. »Egal, was du brauchst, ruf mich an.« Clarence würde das zwar nicht gefallen, aber das war mir scheißegal. Wenn jemand Rose verfolgte, schwebte sie vermutlich sowieso schon in Gefahr. Und ich würde mich unter gar keinen Umständen von ihr fernhalten, wenn ich wusste, dass jemand hinter ihr her war.


      Sie zögerte, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, wie ich es schon seit ewigen Zeiten nicht mehr bei ihr gesehen hatte. »Gut«, sagte sie und ließ den Block in die Tasche gleiten. »Danke.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich muss los.«


      Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ließ mich stehen - mutterseelenallein bei meiner eigenen Beerdigung.


      Ehrlich gesagt, war das Ganze schon mehr als nur ein bisschen gruselig.


      Kopfschüttelnd wandte ich mich in die entgegengesetzte Richtung und grübelte darüber nach, wer ihr wohl nachstellen mochte. Clarence? Um sicherzustellen, dass ich mich nicht zu einem Besuch bei ihr davonstahl? Aber das schien nicht sehr logisch - leider. Wenn es Clarence gewesen wäre, hätte ich wenigstens Bescheid gewusst. Und das wäre besser als diese nicht so recht greifbare Angst, dass Rose noch immer in Gefahr war.


      »Ein trauriger Tag für die Kleine.«


      Ich fuhr herum. Vor mir stand Deacon.


      Meine Hand glitt in die Innentasche meines Mantels, wo mein Messer steckte. »Bleib ja weg von ihr.«


      Er legte den Kopf auf die Seite. »Sie ist dir wichtig.«


      »Ja.« Ich brachte es nicht über mich, das lauthals abzustreiten. Außerdem wusste er es sowieso schon. Mir fiel wieder ein, was Rose gesagt hatte, und auch, wie ich Deacon in der Ferne hatte stehen sehen, als ich mit den Hunden Gassi gegangen war. »Du bist mir gefolgt.«


      »Ja«, entgegnete er ohne Umschweife. Lieferte keine Erklärung. Stand einfach nur selbstbewusst und ein klein wenig bedrohlich da. Nun gut - bedrohlich konnte ich auch sein.


      »Und das Mädchen? Bist du dem auch gefolgt?«


      »Wieso sollte ich das tun?«


      »Sag du es mir.«


      Er trat noch einen Schritt näher und wieder spürte ich dieses Kribbeln in meinem Bauch. Eine verschlingende, alles umfassende Begierde, die mir den Verstand raubte. Sie gehört mir, hatte er zu dem Mann auf der Tanzfläche gesagt. Und in diesem Moment hatte ich wirklich das Gefühl gehabt, dass das stimmte.


      Zögerte ich deshalb so sehr, das Schlimmste von ihm zu glauben? Ich sagte mir, dass das nicht sein konnte: So oberflächlich war ich nicht, dass ich mich von meiner Lust beherrschen ließ. Jedenfalls wollte ich so nicht von mir denken.


      Nein, ich zögerte, weil ich fürchtete, dass man Clarence falsche Informationen zugespielt hatte. Bewusst oder aus Dummheit versuchte jemand, Deacon für den Mord an Alice verantwortlich zu machen.


      Aber sicher konnte ich mir da natürlich nicht sein.


      Und ich wusste, dass Deacon gefährlich war.


      Daran zweifelte ich keine Sekunde


      »Wieso bist du hier?«, fragte ich und wandte mich vom Grab weg, hin zu dem weit entfernten Parkplatz, auf dem ich mein Motorrad abgestellt hatte.


      »Offensichtlich verfolge ich dich«, sagte er leichthin. »Also lautet die eigentliche Frage vermutlich, wieso du hier bist.«


      »Ich schulde dir keine Erklärung.«


      »Ich brauche auch keine. Es ist eindeutig, Lily, wieso du gekommen bist.«


      Er verkniff es sich, die Stimme zu heben oder mich triumphierend anzusehen, aber er hatte einen Treffer gelandet. Ich stolperte, fing mich aber sofort wieder. Es war nur ein kurzer Moment, ein leichtes Danebentreten, aber er hatte es mit Sicherheit bemerkt. Deacon entging vermutlich nur ganz selten etwas.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ich in dem Versuch, noch was zu retten.


      »Lass die Spielchen!«, erwiderte er barsch. »Tu uns beiden wenigstens diesen einen Gefallen.«


      Ich überlegte, welche Möglichkeiten mir blieben. Ihn umzubringen kam nicht infrage. Ich konnte davonlaufen. Oder lügen. Aber letztendlich wusste er ja doch, wer ich war - welcher Körper und welche Seele. Es war sinnlos, mein Geheimnis weiter wahren zu wollen. Und vielleicht konnte ich ihm dafür, dass ich ihm seinen Verdacht bestätigte, ein paar Informationen entlocken.


      Wir waren inzwischen bei einem Marmormausoleum angelangt, das im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne glänzte. Ich blieb stehen und sah ihn an. »Wie hast du meinen Namen rausbekommen?«


      In seinen Augen flackerte plötzlich etwas Dunkles auf, als hätte er soeben eine herbe Enttäuschung erlebt. »Du gehörst mir, weißt du noch?« Er klang bitter. »Wir haben es beide gesehen. Die Lilien im Blut. Ineinander verschlungen, du und ich.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nette Geschichte, sie stimmt nur nicht. Auf die Art könnte niemand einen Namen in Erfahrung bringen.«


      »Vielleicht nicht. Aber da war auch noch die Tätowierung auf deinem Rücken - der Künstler hat mir an jenem Abend bereitwillig davon erzählt, vor allem, nachdem ich ihm einen Fünfziger rübergeschoben hatte. Darf ich sie mal sehen? Seiner Beschreibung nach muss sie echt was Besonderes sein.«


      »Leck mich.«


      »Nur zu gern.«


      Meine Güte, war er charmant! So charmant, dass ich nicht wusste, ob ich ihn flachlegen oder ihm einen Tritt versetzen sollte.


      Eines aber wusste ich: Ich hatte keine Angst vor ihm. Und das erschreckte mich direkt ein bisschen. Schließlich war er gefährlich. Und gefährliche Dinge kommen an einen heran, indem sie einen einlullen. Und sich dann anschleichen.


      Das wusste ich nur zu gut, und Deacon schlich sich näher und näher heran.


      »Eine Tätowierung beweist noch gar nichts«, flüsterte ich und versuchte verzweifelt, nicht die Kontrolle zu verlieren.


      Deacon legte die Hand auf meine Taille. Ich zuckte zusammen, schob sie aber nicht weg. In die Augen sah ich ihm allerdings nicht. Ich wollte nicht an das Böse in ihm erinnert werden. Nicht jetzt. Nicht, wenn die Gefahr, die zwischen uns in der Luft lag, bereits genügend Funken stieben ließ, um Boston eine Woche lang hell zu erleuchten.


      Er schob sich noch näher an mich heran und ließ die Hand unter meinen Mantel und zu meinem Bücken gleiten. Er drückte dagegen, aber die Tätowierung war bereits verheilt, und statt Schmerz spürte ich nur die Wärme seiner Hand. »Eine weiße Lilie«, sagte er. »Mit Blutstropfen. Und darunter in einer zierlichen Handschrift ein Name: Lily.«


      Wir standen jetzt Hüfte an Hüfte, und mein Körper vibrierte vor Erregung. Ich spürte, wie Deacon hart wurde, und obwohl ich wusste, dass es verkehrt war, begehrte ich ihn rasend.


      »Der Rest war dann einfach: Ich habe die Sterberegister durchgesehen und bin auf eine junge Frau gestoßen, deren Leiche heute beerdigt wurde.«


      Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten - ganz schön bescheuert, schließlich war ich nicht richtig tot. Oder vielleicht doch.


      »Lily.« Sein Atem an meinem Ohr ließ meinen Körper Funken sprühen, und ich musste mich zwingen, die Hand an meinem Messer zu lassen. Auf gefährliche Spiele konnte ich mich einlassen, aber die Kontrolle durfte ich nicht verlieren.


      »Ganz schön weit hergeholt, von einer Tätowierung auf ein Begräbnis zu schließen.« Ich sah hoch, ließ den Blick über seine Augen gleiten und spürte, wie sich langsam eine Vision auftaute. Ich zwang mich wegzusehen, die Verbindung zu unterbrechen. Dorthin wollte ich nicht. Nicht jetzt. Nicht mit ihm.

    


    
      »Eigentlich nicht«, entgegnete er. Falls er gespürt hatte, wie die Vision kam, ließ er es sich nicht anmerken. »Schließlich wusste ich, dass irgendwas anders war. Du bist nicht die Alice, die ich kannte. Alice hat mein Blut nicht ins Wallen gebracht wie du. Bei Alice hatte ich nie den Wunsch, sie gegen eine Wand zu pressen und tief in sie einzudringen.« Seine Stimme klang vor Begierde ganz rau. Er ließ seine Hand zwischen meine Schenkel gleiten, und ich zitterte, nicht nur unter seiner Berührung, sondern auch wegen dem, was er sagte.


      »Und ich wollte sie auch nicht auf ein Bett werfen und jeden Zentimeter ihres Körpers liebkosen, bis sie für mich kommt.«


      »Lass das!«, sagte ich, als sein Finger über die Haut oberhalb des Gürtels meiner Jeans strich. »Mach mich gefälligst nicht an. Das läuft nicht.« »Was läuft nicht?« Er nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und saugte an einer Fingerspitze.


      »Es wird dir nicht gelingen, mich abzulenken«, behauptete ich trotz aller Gegenbeweise.


      »Wirklich? Bis jetzt scheint es ganz gut zu klappen.«


      Es war das Selbstvertrauen in seiner Stimme, das mich aus meiner lustbedingten Vernebelung herausriss. Ich entzog mich ihm und spürte die harte Wand des Mausoleums in meinem Rücken. »Auf der Straße erzählt man sich, du hättest Alice umgebracht.« Ich beobachtete ihn. Würde ihn diese Anschuldigung schockieren, oder würde er die Wahrheit akzeptieren?


      Sein Gesicht verriet nichts. Er sah mich nur nachdenklich an und trat einen Schritt zurück. »Das kann ich den Leuten nicht verdenken«, entgegnete er. »Schließlich klebt ihr Blut an meinen Händen.«


      Panik erfasste mich. »Was soll das heißen? Hast du sie umgebracht?«


      »Ob ich ihr das Leben genommen habe?« Die Anschuldigung machte ihn wütend, aber er hielt seine Wut gut im Zaum. »Natürlich nicht. Aber das solltest du doch am besten wissen, oder etwa nicht?«


      Verwirrt starrte ich ihn an. »Was willst du damit sagen?«


      »Sag du es mir, Lily! Schließlich steckst du in ihrem Körper.«
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      »Du glaubst, ich hätte sie umgebracht? Bist du wahnsinnig?«

    


    
      »Im Moment nicht.«


      »Ich habe das alles nicht gewollt!« Ich schubste ihn weg, um an ihm vorbeizukommen, und ging wie eine Furie auf ihn los. »Ich bin gestorben, du Arsch, und dann wache ich im Körper von irgendeinem Mädchen auf und erfahre, dass sie umgebracht wurde. Sie ist tot, und ich bin noch da, und es vergeht kaum eine Minute, in der ich deswegen kein schlechtes Gewissen habe. Aber es ist nicht meine Schuld. Und meine Idee war es schon dreimal nicht. Und wenn ich rausfinde, wer sie umgebracht hat, reiße ich demjenigen das Herz aus der Brust und stopfe es ihm in den Rachen.«


      Ich holte tief Luft, erstaunt, welche Wut sich in mir aufgestaut hatte. Ich wusste, dass sie sich zum Teil aus dem Dämonischen in mir speiste. Ich konnte die Bestien in mir kreischen hören. Sie wollten freigelassen werden, um ihren Zorn an Deacon auszutoben. Zur Hölle mit der Wahrheit!


      Aber es war nicht seine Schuld. Er hatte Alice nicht umgebracht, dessen war ich mir ganz sicher.


      »Ich hätte ihr niemals wehgetan«, sagte ich. »Ob du mir glaubst oder nicht, ist mir egal, aber ich habe ihr kein Haar gekrümmt.«


      »Ich glaube dir«, antwortete er, und die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich dachte schon, dass ich mich geirrt hätte. Dass sie mich wieder ausgetrickst hätten. Dass ich die Dinge nicht mehr im Griff hätte. Wieder zurückgesunken wäre in …« Kopfschüttelnd brach er mitten im Satz ab. Bei der Erinnerung war ein harter Glanz in seine Augen getreten, aber als er mich jetzt ansah, wurde sein Blick ganz sanft. »Meine Lily.«


      Er nahm meine Hand, zog mich an sich, und schon zitterte ich wieder vor Erregung. Ich klammerte mich an ihn, und meine rasende Wut verwandelte sich in lodernde Lust. Ich brauchte ihn. Begehrte ihn.


      »Was ist das bloß?«, fragte ich. »Was ist das zwischen uns?«


      »Ich weiß es nicht«, murmelte er und streichelte mein Haar, mein Gesicht. Als ob er nicht genug von mir bekommen könnte. Als ob der Verlust der Verbindung zwischen uns ihn zerstören würde. »Ich weiß nur, dass ich dich gesehen habe, Lily. Ich habe dich gesehen und wusste sofort, dass du der Schlüssel zu meiner Erlösung bist.«


      Ich wand mich aus seinen Armen und betrachtete sein Gesicht, unsicher, ob mir solch eine Verantwortung nicht zu viel war. »Gesehen?«


      »Eine Vision«, entgegnete er. »Schon vor Monaten. Ich dachte, Alice wäre diejenige, die ich gesehen hätte, aber jetzt weiß ich, dass du das warst. Wir haben Seite an Seite gekämpft, und ich wusste, wir würden gewinnen, weil wir gewinnen mussten. Ich jedenfalls musste gewinnen. Wenn es uns nicht gelingen würde, wären wir beide verdammt, und die Welt mit uns.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Er drehte sich zur Seite, sah mich nicht an. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich getan habe. Dinge, auf die ich nicht stolz bin. Unverzeihliche Dinge.« Der Schmerz in seiner Stimme kratzte über meine Haut wir Schmirgelpapier, und ich hätte am liebsten losgeheult. Er holte tief Luft und wandte sich wieder zu mir. »Aber das hier … wenn mir das gelingt… dann bin ich erlöst.«


      »Was soll dir gelingen?«


      »Ich muss die Neunte Pforte zur Hölle versiegeln.«


      Ich schnappte nach Luft. Fragend glitt sein Blick über mein Gesicht. »Deswegen bist du auch hier, nicht wahr? Deswegen steckst du in ihrem Körper. Du bist hier, um die Pforte zu versiegeln.«


      Ich nickte. »Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet in Alice’ Körper gesteckt wurde. Wirklich, ich habe keine Ahnung. Aber ja, genau das werde ich versuchen.«


      »Lass mich dir helfen, Lily. Das ist meine Aufgabe.«


      Ich nahm seine Hand. Die Vorstellung, mit jemandem an meiner Seite zu kämpfen, begeisterte mich, zumal man mir gesagt hatte, ich sei zur Einzelkämpferin ausersehen. Andererseits - wie hätte Deacon mir helfen sollen? Clarence würde ihm niemals vertrauen. Und ob es mir gefiel oder nicht, da gab es immer noch diese Prophezeiung: Es war die Tat einer Einzelnen.


      Dennoch war es nett, dass jemand mein Geheimnis kannte. Nett, sich nicht mehr ganz so einsam zu fühlen.


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und versuchte, diese neue Entwicklung zu begreifen. Ich legte ihm meine Hand auf die Wange und blickte ihm in die Augen. »Lass es mich sehen«, sagte ich. »Lass mich sehen, was du gesehen hast.«


      Aber bevor ich in die Vision hineingleiten konnte, riss er sich los. »Nein.«


      »Deacon.«


      »Nein.« Seine Stimme klang vor Wut ganz eisig. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Erlösung suche«, knurrte er. »Ich habe schreckliche Dinge getan. Die werde ich mit niemandem teilen.« Er wich so weit zurück, dass wir uns nicht mehr berührten, und starrte mich an. »Teile davon hast du gesehen, aber mit Sicherheit nicht die wirklich schlimmen Sachen. Da lasse ich dich nicht hin. Und mit dir zusammen gehe ich erst recht nicht dahin.«


      In seinen Augen lag so viel Schmerz, dass ich am liebsten geweint hätte. Dafür, dass man seiner Vergangenheit entfliehen wollte, hatte ich vollstes Verständnis, und Dinge, die ich bereute,

    


    
      gab es in meinem Leben auch mehr als genug. Aber ich musste es trotzdem wissen. »Ich muss sicher sein können, dass du mir die Wahrheit sagst.«

    


    
      »Du wirst mir einfach glauben müssen, Lily.« Er kam wieder näher und legte mir die Hand auf die Brust. »Du gehörst zu mir. Und das weißt du auch.«


      »Deacon.« Er lullte mich ein, und das war ganz und gar nicht gut. Aber trotz meiner Verwirrung, trotz all der Fragen wusste ich, dass er recht hatte. Zwischen ihm und mir gab es eine Verbindung. Und in diesem Moment wollte ich unbedingt, dass diese Verbindung nicht nur platonisch blieb.


      »Ich kann spüren, wie sich dein Puls beschleunigt«, sagte er. »Und ich sehe, wie du rot wirst.« Während er sprach, ließ er seine Lippen über mein Haar gleiten. »Du willst mich. Und wenn das der erste Schritt in Richtung Vertrauen ist, soll mir das recht sein. Im Moment nehme ich, was ich kriegen kann, aber irgendwann werde ich alles bekommen.«


      Ich schluckte. Mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und ich suchte verzweifelt nach einer Antwort. Das laute Klingeln meines Handys rettete mich. In der Annahme, es sei Rose, ging ich dran. Zu meiner Enttäuschung war es Clarence. »Zu Zane. Sofort.« Und schon hatte er aufgelegt.


      Mit gerunzelter Stirn sah ich erst das Telefon und dann Deacon an. Ich wollte ihn mitnehmen, wollte Seite an Seite mit ihm kämpfen, und es frustrierte mich, dass das verboten war.

    


    
      »Ich sehe es nicht gern, wenn du die Stirn runzelst«, sagte Deacon und küsste mich unerwartet so heftig, dass ich vor Überraschung das Handy fallen ließ. Als er mich losließ, funkelten seine Augen, und er lächelte mich wissend an. Dann bückte er sich, um mein Handy aufzuheben, und sein dunkles Haar fiel nach vorn und entblößte seinen Nacken.


      Ich blinzelte, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Ich ging auf die Knie, presste meine Hände auf seine und hinderte ihn daran aufzustehen. Er sah hoch, und sein sanfter Blick wich einem harten Gesichtsausdruck. »Was ist los?«


      »Dein Nacken. Was hast du da an deinem Nacken?« Ich las die Wahrheit in seinen Augen, bevor ich mich zur Seite beugen und nachsehen konnte.


      »Nein«, sagte er.


      Aber ich hatte Angst und Wut auf meiner Seite, genau wie meine neu erworbene übernatürliche Kraft. Ich drehte ihn auf den Bauch, setzte mich rittlings auf ihn und schob sein Haar beiseite. Dann sprang ich auf. Ich war überzeugt, dass mich Angst und Abscheu innerlich auffressen würden.


      »Ein Tri-Jal? Du bist ein verdammter Tri-Jal?«


      »Lily, beruhige dich!«


      Mich beruhigen? Nachdem ich das gesehen hatte? Er trug das Mal. Die Schlangentätowierung. Zane hatte mich vorgewarnt, dass mir eines Tages wieder einer über den Weg laufen würde. Die wilden Dämonen. Die schlimmsten überhaupt. Kampfhunde für ihren Meister, von denen es nur die wenigsten schafften, sich unserer Welt anzupassen.


      Deacon, würde ich sagen, hatte das verdammt gut hingekriegt.


      »Lass es mich dir erklären«, bat er, als ich mich wieder auf ihn warf und ihm die Spitze meines Messers gegen das Herz presste.


      »Sag mir einfach die Wahrheit. Habe ich recht? Bist du ein Tri-Jal?«


      »Ja.«


      Ich packte das Messer noch fester und sagte mir, ich müsste es ihm ins Herz jagen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich. Ich zögerte, weil ich zu viele unbeantwortete Fragen im Kopf hatte.


      Er spürte mein Zögern und nutzte es sofort aus. Er warf mich zu Boden, zog sein Messer und drückte es mir gegen den Hals.


      »Ich habe dir die reine Wahrheit gesagt, Lily. Ich habe dich nicht betrogen.«


      Im nächsten Moment flog ich durch die Luft, zur Seite geschleudert, wie er es an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, mit Leon gemacht hatte.


      Ich landete hart auf meinem Hintern und rappelte mich mühsam hoch, um ihm hinterherzurennen.


      Was ich dann aber doch nicht tat, weil mein Arm höllisch wehtat. Ich krümmte mich zusammen, hielt ihn mit der anderen Hand und konnte nur hilflos mit ansehen, wie Deacon in meinem Schmerznebel verschwand.
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      Das Portal ließ mich ein paar Meilen außerhalb der Bostoner Innenstadt bei einer kleinen Kirche raus. Sie war alt, heruntergekommen und verlassen. Vor die fleckigen Scheiben waren Spanplatten genagelt, die Tür mit Baugerüsten verbarrikadiert. Ich holte tief Luft, blickte nach oben und sah gerade noch, wie sich das Portal über mir schloss. Damit war der Weg zurück zu Clarence und Zane jetzt blockiert.

    


    
      Wenigstens hatte ich diesmal Spielzeuge mitbringen dürfen. Eine Armbrust. Ein Schwert. Und eine ganze Ladung Messer. Man hätte mich eine glückliche Kriegerin nennen können.


      Ich blieb stehen und sah mich um. Rund um das Gebäude war gelbes Band gespannt, und ich fragte mich, ob der Ort unbewohnt war oder die Dämonen nur unwillkommene Besucher abschrecken wollten.


      Ich gehörte mit Sicherheit zu Letzteren, aber die Abschreckungsmethode funktionierte bei mir nicht. So schnell ließ ich mich nicht entmutigen. Meine Füße gierten danach, ein paar Dämonen in den Hintern zu treten.


      So unauffällig wie möglich näherte ich mich der Kirche. An der Eingangstür stieß ich auf den ersten Wachposten, einen gelangweilt wirkenden Fettwanst ganz in Schwarz. Ich hob die Armbrust, zielte, schoss und beförderte ihn ins Jenseits, bevor er wusste, wie ihm geschah.


      Dass es so leicht ging, gab mir Auftrieb. Allmählich glaubte ich, dass ich es vielleicht doch schaffen könnte.


      Ich überlegte, ob ich durch diese Tür in die Kirche eindringen sollte, beschloss dann aber, sie zunächst einmal zu umrunden und eventuelle weitere Wachen aus dem Weg zu räumen. Ich stieß auf vier weitere, die ich genauso lässig erledigte. So viel zum Thema Sicherheit. Ich musste annehmen, dass sie glaubten, der Angriff auf mich sei erfolgreich gewesen. Dass das Gift mich getötet und der Himmel keinen Krieger mehr hatte, der dafür kämpfen würde, dass die Pforte geschlossen blieb.


      Während ich am Gebäude entlangschlich, bekam ich ein immer besseres Gefühl für diese Mission. An einem der Fenster hatte sich die Sperrholzplatte gelöst, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um hindurchzuspähen. In der Mitte eines goldenen Kreises, der mit Kreide auf den Boden gezeichnet war, stand ein Dämon in der Gestalt eines alten, wettergegerbten Mannes. Er war wie ein Priester gekleidet, und ich empfand es wie einen Schlag ins Gesicht, wie er Himmel und Tradition verspottete.


      Um ihn herum knieten fünf Dämonen, die alle schwarze Talare mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen trugen.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Sechs gegen eine - nicht gerade berauschend, selbst wenn ich ein paar verdammt geile Waffen mit mir rumschleppte und vor Selbstbewusstsein nur so strotzte.


      Mist.


      Ich holte tief Luft und rief mir in Erinnerung, wieso ausgerechnet ich vor diesem Fenster stand. Weil ich laut der himmlischen Mächte, die über uns wachen, die auserwählte Superkämpferin war, die diese Schweine erledigen konnte. Deren Blut die Schatulle zerstören konnte, die sonst die Pforte zur Hölle öffnen würde. Also verfügte ich ganz offensichtlich über irgend so ein heiliges Dingsbums, das mein Selbstvertrauen eigentlich in ungeahnte Höhen hätte schnellen lassen müssen. Stattdessen stand ich da und fürchtete, wie ein winziger Käfer zerquetscht zu werden.


      Nicht sonderlich selbstbewusst, oder?


      Wirklich nicht, das muss ich zugeben. Ich zwang mich, meine Angst und mein Zögern abzuschütteln und mich der Tatsache zu stellen, dass ich das hier schaffen konnte. Ich hatte es bereits oft genug unter Beweis gestellt, und mit jeder Aufgabe waren meine Kräfte gewachsen. Ich war vielleicht nicht die eleganteste Kämpferin der Stadt, aber auf der Straße hatte ich mir schon einen Namen gemacht. Außerdem hatte ich ihre Wachmannschaft aus dem Weg geräumt und in Zanes Ring einer Menge Dämonen den Arsch versohlt.


      Einer gegen eine - da hätte ich keine Zweifel gehabt.


      Aber sechs gegen eine …


      Dafür brauchte man mehr als Kraft und geile Waffen. Wenn ich das überleben wollte, musste ich mir was einfallen lassen. Ich schlich über den Hof und suchte nach Dingen, mit denen ich mein Arsenal vergrößern könnte.


      Das Grundstück war von einem Eisenzaun umgeben. Zwar gelang es mir nicht, eine der pfeilartigen Spitzen abzubrechen, dafür aber, einen ganzen Pfosten rauszureißen - eine Eisenstange mit einem tödlich spitzen Ende, die mir perfekt in der Hand lag und genau das richtige Gewicht für einen guten Wurf hatte.


      Mit meinem behelfsmäßigen Speer in der Hand durchforstete ich das Gelände, sammelte ein paar Steine auf und stopfte sie in die Tasche meiner Jeans. Das musste reichen. Ich ließ meinen Mantel am Fuß einer Engelsstatue liegen, nahm die Armbrust in die eine und den Speer in die andere Hand und schlich mich um das Gebäude herum zum Hintereingang.


      Die Tür war nicht verschlossen. Ich öffnete sie und schob mich hindurch, schwer bewaffnet und sehr, sehr gefährlich.


      Ich fand mich in einem nicht besetzten Empfangsraum wieder, der voller Stühle und Tische stand. Am anderen Ende des Raums war die Tür, hinter der die entscheidende Zeremonie in vollem Gang war. Die Tür stand offen.


      Mir blieb keine Zeit, Pläne zu entwerfen - ich musste mich ranhalten.


      Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich mich direkt neben der Tür befand, dann hob ich mein Messer und benutzte seine glänzende Oberfläche als Spiegel, um in den Raum zu sehen, ohne entdeckt zu werden.


      Der Dämon im Priestergewand bewegte sich im Kreis und berührte jeden der knienden Dämonen mit einem Silberstab am Kopf. Dabei murmelte er irgendwelche Beschwörungsformeln. Ich wartete, weil ich wusste, dass ich die Schatulle zerstören musste. Noch konnte ich sie nicht sehen, also hielt ich den Atem an und wartete darauf, dass das Herzstück der Zeremonie enthüllt würde.


      Lange musste ich nicht warten.


      Der Hohepriester hielt die Hand über die Mitte des Kreises, und aus dem Boden schoss eine schlanke blaue Flamme, in deren Zentrum die Schatulle schwebte. Dann erlosch die Flamme, und die Schatulle sank langsam zu Boden.


      Showtime! Es war so weit. Ich schnitt mir in die Handfläche, um Blut zur Verfügung zu haben, dann huschte ich durch die Tür. Ich warf den Eisenpfosten, und während mein behelfsmäßiger Speer den Rücken eines der knienden Dämonen durchbohrte, stand ich schon schussbereit mit der Armbrust im Anschlag da. Der Dämon fiel, alle viere von sich gestreckt, zu Boden. Seine Brüder sprangen auf. Ich zielte und schoss, und der Pfeil traf den nächsten Hurensohn direkt ins Auge. Er stolperte, schrie auf und fiel zu Boden. Die drei verbliebenen Vasallen stellten sich schützend vor den Hohepriester, der jetzt die Schatulle in der Hand hielt.


      Ich konnte ihn hinter den Dämonen nach wie vor singen hören. Das hier war noch lange nicht vorbei, und ich musste mich verdammt beeilen. Ich legte einen neuen Pfeil in die Armbrust, doch sie wurde mir von einer Lederpeitsche aus der Hand gerissen.


      Ich schnappte nach Luft. Meine Hand brannte, und einer der Vasallen sagte mit steinernem Gesicht: »Das wird dir nicht gelingen. Unser Streben ist rechtschaffen.«


      »Zur Hölle mit eurem Streben!«, erwiderte ich und holte ein paar Steine aus meiner Tasche. Ich warf sie, was die Vasallen auseinanderstieben ließ, und zog mein Schwert aus der Scheide. Mit dem Schwert in der Rechten und dem blutigen Messer in der Linken stürzte ich mich auf sie. Einem schlitzte ich die Brust auf, und kaum roch ich sein Blut, fing mein Körper an zu vibrieren. Das spornte mich noch mehr an, und ich jagte dem nächsten mein Messer ins Herz. Das Gefühl, dass sein Tod mein ureigener Verdienst war, durchflutete mich wie ein Rausch.


      Der letzte der Vasallen war vor seinem Meister stehen geblieben und streckte mir ein Zeremonienmesser entgegen. Aber auf so etwas war ich vorbereitet, und ich würde nicht zögern, ihn notfalls in der Mitte durchzuschneiden, wenn ich anders nicht an seinen Meister rankam - um ihn und die Schatulle zu vernichten.


      Ich schwang das Schwert, legte meine ganze Kraft hinein und stieß zu. Doch im nächsten Moment krampfte mein Körper vor Schmerz. Schwert und Messer fielen mir aus der Hand, und als ich an mir herabsah, war vorn in meinem T-Shirt ein Loch, wobei das Blut auf dem schwarzen Stoff kaum zu erkennen war.


      Als ich wieder hochsah, ließ der Priester, dem ich die Brust aufgerissen hatte, den Arm sinken, als ob etwas Schweres daran hing. Bevor ich zu Boden ging, blieb mir nur noch Zeit für einen einzigen vernünftigen Gedanken: Schusswaffe.
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      Schwärze.


      Stille.

    


    
      Und dann irgendetwas.


      Nadelstiche aus Licht.


      Gemurmel.


      Gebrabbel. Stimmen. Unsinn.

    


    
      Beschwörungsformeln.

    


    
      Mit einem Schlag kam ich wieder zu mir, und alles war wieder da. Die Dämonen. Die Zeremonie. Die Schusswaffe.


      Und, natürlich, die Pforten zur Hölle.


      Ich ließ die Augen geschlossen und überlegte, in welcher Situation ich mich befand. Ich lag auf etwas Hartem, Kaltem. Vermutlich der Boden, zumal ich in der Nähe meines Kopfes Füße schlurfen hörte. Auf meinem Bauch spürte ich etwas Schweres, das ich mir wahnsinnig gern angesehen hätte. Aber ich ließ es. Bevor ich handelte, musste ich erst nachdenken, denn ich war mir sicher - verdammt sicher -, dass ich nur eine einzige Chance bekommen würde, doch noch den Sieg für mein Team einzuheimsen.


      Mein größter Vorteil war ganz offensichtlich, dass sie mich für tot hielten. Aber schon bald würde irgendjemand merken, dass meine Wunde verheilt war und mein Herz schlug.


      Ich lauschte und war mir sicher, dass ich nach wie vor nur drei Stimmen hörte. Der verletzte Vasall stand bei meinen Füßen, sein Atem ging schwer. Der kräftige Vasall stand in der Nähe meiner rechten Hand, der Priester in der Nähe meiner linken, und sie murmelten etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


      Mein Messer lag irgendwo auf dem Boden, aber im Knöchel-holster hatte ich ein weiteres. Und ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.


      Was ich nicht hatte, war Zeit. Und da ich nicht noch mehr davon vergeuden konnte, öffnete ich die Augen und haute mit dem rechten Arm den Vasallen zu meiner Rechten um, während ich gleichzeitig mit der anderen Hand versuchte, an meinen Knöchel zu kommen. Das gelang mir nicht. Doch stattdessen schnappte ich mir das Zeremonienmesser, das der Vasall hatte fallen lassen, und rammte es ihm in die Kehle. Blut spritzte heraus, lief über meine Hand und reizte meine Sinne.


      Ich warf die Athame fort und streckte den Arm nach meinem Messer aus, wobei ich mir das Blut des Vasallen an meiner Jeans abwischte. Um die Schatulle zu zerstören, brauchte ich mein eigenes Blut, nicht das eines Dämonendieners.


      Links von mir hatte sich der Priester nach vorn statt nach hinten geworfen, um die Schatulle von Shankara zu packen, die, wie mir plötzlich klar wurde, das schwere Ding auf meinem Bauch war.


      Ich schnappte sie mir, rollte mich zur Seite und über den blutigen toten Dämon hinweg und sprang auf. Sofort stürzten sich sowohl der Hohepriester als auch der verletzte Vasall auf mich.


      Meine Hand war bereits verheilt, und so blieb die Schatulle unbeschädigt. Ich warf sie zu Boden und jagte meine Klinge durch meine Handfläche und mitten durch die Schatulle. Der Hohepriester schrie protestierend auf.


      »Tu das nicht!«, schrie der Vasall und stürzte auf mich zu, die Augen auf die Schatulle gerichtet. Ich zog das Messer aus meiner Hand, ohne auf den Schmerz zu achten, und schlug ihm mit der Schatulle den Schädel ein. Noch während ich das tat, fiel sie auseinander, als würde goldener Staub durch meine Finger rieseln - ein antikes Überbleibsel, dessen Zeit gekommen war.


      Befriedigt wandte ich mich dem Hohepriester zu.


      »Es ist vorbei!«, sagte ich. »Du hast verloren.«


      Er starrte mich an, die Augen trüb, die Haut faltig und ledrig. Er sagte nur ein Wort, wiederholte es wieder und wieder, wobei er den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte: Nein.


      Das Messer angriffsbereit in der Hand bewegte ich mich auf ihn zu. Diese Sache war noch nicht vorbei. Ich wollte mehr. Ich wollte ihn.


      »Bitte«, flüsterte er.


      »Bitte?«, wiederholte ich. »Du glaubst, wenn du Bitte sagst, lasse ich dich am Leben? Du hast versucht, die Pforten zur Hölle zu öffnen!«


      »Nein!« Das schien gar nicht von dem Priester selbst zu kommen, sondern überall um mich herum zu ertönen, als würden die Dämonen, die ich abgeschlachtet hatte, lauthals protestieren.

    


    
      Der Priester starrte mich mit wilden, weit aufgerissenen Augen an. »Nein, nein! Du verstehst nicht! Ich werde nicht…«


      »… zu Ende führen, was du angezettelt hast«, beendete ich seinen Satz, während ein letztes Nein durch den Raum hallte. Ich beachtete es nicht weiter, und meine Klinge fuhr dem Priester ins Herz und bohrte sich hinein wie in weiche Butter. Mit ungläubigem Gesichtsausdruck brach er zusammen.

    


    
      Tja, glaub es ruhig, Bruder.

    


    
      Mein Körper krampfte, und ich holte tief Luft. Unsägliche Trauer über einen nicht zu Ende gebrachten Auftrag erfüllte mich, und gleichzeitig hatte ich das gute, sichere Gefühl, dass - egal was passierte - am Ende das Licht die Finsternis besiegen würde. Dieses Gefühl wärmte mich, beruhigte mich und - ehrlich gesagt - verwirrte mich. Ich spürte nicht die rasende Wut, die normalerweise von mir Besitz ergriff, wenn ich einen Dämon tötete. Dieses Mal empfand ich so etwas wie Frieden. Reue, das schon auch. Aber noch etwas anderes. Das Gefühl, dass letztendlich das Gute die Oberhand behalten würde.


      Dieses Gefühl konnte ich nur als Glauben bezeichnen.


      Das war, da war ich mir sicher, meine Belohnung. Der Beweis, dass ich die Pforte gesichert hatte. Die Engel, dachte ich, singen.


      Ich wollte dieses Gefühl genießen. Wollte mich darin sonnen wie jemand, der sich in einer Höhle verlaufen hat und schließlich ans Tageslicht zurückfindet.


      Aber dazu blieb mir keine Zeit. Stattdessen sah ich ein Messer aufblitzen, das genau auf meinen Kopf zukam. Und ich sah den Mann, der es schwang. Deacon.


      In diesem Moment begriff ich, von wo das letzte Nein gekommen war. Nicht von dem Dämonenpriester, sondern von Deacon. Der jetzt Rache üben wollte.


      Bevor ich reagieren konnte, presste er die Spitze seines Messers gegen meine Halsschlagader, wobei er mich fest umklammert hielt. Es war fast schon eine intime, sexuelle Umarmung, und plötzlich bedauerte ich alles Mögliche, vor allem aber, dass ich so blöd gewesen war. Dass ich einem Dämon getraut hatte, noch dazu einem Tri-Jal.


      »Wenigstens weiß ich jetzt, dass du nicht stirbst wie jeder andere«, flüsterte er. »Du warst das beim Rufer! Dich zurückzulassen und zu glauben, du seist tot, war eindeutig falsch. Ich hätte dir den Kopf abschneiden sollen. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen. Ich mag es nicht, wenn man mich benutzt, Lily. Und dass man mich belügt, mag ich noch viel weniger.«


      Ich schloss die Augen und versuchte, tapfer zu sein. »Tus doch!«, zischte ich, als er die Klinge stärker gegen meinen Hals drückte. »Immerhin kann ich mir sicher sein, dass die Pforten zur Hölle geschlossen bleiben.«


      Er hielt mich weiter fest gepackt, das Messer an meiner Kehle, sein Unterarm wie ein Schraubstock unter meinen Brüsten. Dann gab sein Arm plötzlich nach, und das Messer verschwand.


      Ich schnappte nach Luft und merkte erst jetzt, dass ich den Atem angehalten hatte. Er schubste mich zu Boden. Ich blickte hoch und sah, dass er meine Armbrust auf mich gerichtet hielt.


      »Wenn du dich bewegst, bist du tot«, sagte er. »Wenn mir nicht gefällt, was du sagst, schneide ich dir den Kopf ab und begrabe deine Leiche.«


      Ohne mich zu rühren, beobachtete ich ihn. Sein Körper war so angespannt, dass an seinen Händen und Armen die Sehnen hervortraten. Er war die fleischgewordene Wut, und es hätte mich nicht im Geringsten überrascht, wenn er sich in ein wirbelndes Flammenmeer verwandelt hätte, bereit, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte. Und nicht nur das: Er wollte alles zerstören.


      Er atmete - mindestens drei Minuten lang tat er nicht mehr als das, und es waren die längsten Minuten meines Lebens. Er atmete, und langsam, ganz langsam, entspannten sich seine Muskeln. Er brachte seine Wut unter Kontrolle, als würde er ein wildes Pferd zähmen. Dann schauderte er, als wolle er etwas Schreckliches abschütteln.


      »Rede!«, forderte er mich auf, und diesmal klang seine Stimme nicht mehr so zornig. »Was hast du gemeint, als du davon gesprochen hast, die Pforte geschlossen zu halten?«


      »Was ich damit gemeint habe?«, wiederholte ich ungläubig. »Du verlogenes Arschloch, du weißt doch ganz genau, was ich damit gemeint habe! Wir haben schließlich darüber geredet. Zum Teufel, du hast doch behauptet, du hättest mich in einer Vision gesehen! Übrigens ein netter Versuch. Schmeichle dich bei dem Mädel ein und bring sie dazu, dir ihre Geheimnisse anzuvertrauen.«


      »Sag es mir!«, entgegnete er mit bedrohlich tiefer Stimme. »Erklär mir genau, wieso du hier bist.«


      Es war lächerlich, aber nachdem er derjenige war, der die Armbrust auf mich gerichtet hielt, gehorchte ich. »Ich bin gekommen, um genau das zu tun, was ich getan habe: Um deinen kleinen Dämonenfreund da drüben zu töten, der versucht hat, die Neunte Pforte zur Hölle zu öffnen. Du kannst mich gern umbringen, immerhin sterbe ich in dem Wissen, dass ich ihn getötet habe und die Pforte zur Hölle fest verschlossen ist, wie sich das gehört. Und dagegen kannst du nicht das Geringste tun.«


      »Verschlossen«, wiederholte er und ließ die Armbrust ein wenig sinken. »Verschlossen? Hast du auch nur ansatzweise eine Ahnung, was du da getan hast? Du hast den einzigen Mann getötet, der wusste, wie man die Neunte Pforte zur Hölle schließen kann, wie man sie fest versiegelt. Die Dämonen kommen noch immer, Lily. Und das alles wegen dir.«
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      »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein!«

    


    
      Er hatte die Armbrust sinken lassen, hielt sie aber weiter fest. »Er ist ein Priester, Lily.«


      »Vielleicht in der Hölle«, widersprach ich, allerdings nicht mehr so überzeugt.


      »Verdammt, Lily, bist du blind? Das war ein Mensch. Ein Priester. Ein sehr alter Priester, der sein ganzes Leben nichts anderes getan hat, als nach einer Möglichkeit zu suchen, wie man die Neunte Pforte schließen und versiegeln kann.«


      Mir wurde schwindlig. »Schließen?« Das konnte nicht wahr sein. Konnte es einfach nicht. Ich hatte den Engel gesehen. Ich hatte Dämonen getötet. Verdammt, ich arbeitete für Gott.


      »Ja«, entgegnete er und klang dabei wütend und erschöpft zugleich. »Um sie zu schließen. Die Pforte steht bereits offen. Ich habe es dir doch erzählt. Sie steht seit Tausenden von Jahren offen, und wie es aussieht, bleibt sie das auch noch weitere tausend. Schlimmer noch: Sie wird bei Konvergenz offen stehen. Nur noch ein paar Wochen, dann kommen sie hindurch. Die Horde sammelt sich bereits auf der anderen Seite. Sie warten dort. Und jetzt lassen sie dich hochleben.« Er hielt inne, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Man hat dich verarscht, Lily. Man hat dich zum Narren gehalten.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren. »Das kann nicht sein. Ich wurde gesandt. Man hat mich gesandt, um zu verhindern, dass die Pforte sich öffnet. Um die Scheißapokalypse zu verhindern.« Noch während ich sprach, wurde mir klar, wie hohl meine Worte klangen. Genauso hohl wie die Lügen, die Clarence mir aufgetischt hatte. Lügen. Alles Lügen. Ich wusste es. Konnte spüren, wie die Wahrheit von Deacons Worten durch meinen Körper floss, verborgen im Wesen des toten Priesters.


      Ohne Deacon hätte ich es niemals spüren können. Ich hätte angenommen, dass das warme, vertrauensvolle Gefühl einfach aus einem gut zu Ende gebrachten Job entstanden war. Aber jetzt, wo ich Bescheid wusste, konnte ich spüren, was dahintersteckte. Und ich konnte es sehen, konnte es wahrnehmen.


      »Sie haben mich benutzt«, flüsterte ich. »Sie haben behauptet, ich täte Gottes Werk. Ich würde die Welt retten.« Ich hielt den Blick gesenkt. Ich konnte Deacon nicht in die Augen schauen.


      »Du arbeitest nicht für den Himmel, Lily«, sagte Deacon. »Du bist eine Auftragsmörderin der Hölle.«


      Er beugte sich herab und berührte mich. Ich riss die Arme nach hinten und ruderte wie wild, um von ihm wegzukommen. Erfolglos schlug ich wie blöd auf ihn ein, auch noch, als mir Tränen die Wangen hinunterliefen. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!« Dann klammerte ich mich an ihn und bat wortlos um Trost.


      Er zog mich an sich und hielt mich fest. Und in dem Moment, dort neben dem toten Priester, brach ich heulend in Deacons Armen zusammen.


      Er ließ mich eine Zeit lang vor mich hin weinen und strich mir mit seinen kräftigen Händen über das Haar. Doch viel zu bald löste er sich von mir, und damit war auch die Illusion von Sicherheit dahin. »Wir müssen los! Es kann sein, dass sie dich suchen. Wenn du jetzt verschwindest, sehen sie nur das Ergebnis und sind zufrieden. Sie werden denken: Den Job hat Lily prima erledigt, jetzt sitzt sie vermutlich irgendwo in einer Kneipe und feiert. Aber wenn du bleibst, dann …«


      »Ich bringe sie um!«


      »Oder sie dich.«


      Er trat einen Schritt zurück und hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie nicht, obwohl ich mich ihm nur zu gern wieder in die Arme geworfen hätte. Aber das konnte ich nicht bringen. Ich musste jetzt klug und vorsichtig sein. »Du bist ein Tri-Jal! Warum sollte ich dir trauen?«


      Seine Augen blitzten, und er schob das Kinn vor. Offensichtlich versuchte er, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. »Im Moment bin ich der Einzige, den du hast.«


      »Das reicht nicht.« Ich stand auf, ohne auf seine Hand zu achten. »Du bist ein Dämon, Deacon! Genau wie die, die mich gerade total verarscht haben. Sie wissen bestimmt, dass ich stocksauer werde, sobald ich es rausfinde. Und jetzt, wo sie mich nicht mehr brauchen, sind meine Tage vermutlich sowieso gezählt. Wenn sie mich umbringen, erfährt niemand von ihrem Geheimnis. Was für ein Zufall, dass ausgerechnet in diesem Moment ein Tri-Jal, einer der schlimmsten Dämonen überhaupt, auftaucht und mich zu einem kleinen Ausflug einlädt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ohne mich!«


      Ich wollte gehen, aber er packte mich am Ellbogen und zog mich wieder an sich.


      »Nimm die Finger weg! Sonst schaue ich in deinen Kopf. Du willst, dass ich bleibe? Dann zeig mir, was du da oben weggesperrt hast.«


      Er ließ mich los. »Nein.«


      »Tschüss.« Ich wandte mich zum Gehen.


      »Lily.«

    


    
      In seiner Stimme lag so viel Schmerz, dass ich stehen blieb.


      »Du sollst das nicht sehen«, sagte er. »Was in mir ist. Was ich getan habe. Was ich immer noch in der Lage bin zu tun. Das ist tabu. Grundsätzlich.«


      »Wie du meinst.« »Aber ich schwöre dir, ich bin nicht hier, um dir was zu tun. Und du warst bereits einmal in meinem Kopf. Du weißt, welcher mein Weg ist.«


      »Erlösung«, flüsterte ich automatisch.


      »Wir müssen hier raus.«


      Ich zögerte, weil es das Klügste schien, vor ihm wegzulaufen. Aber ich brachte es nicht über mich. Ob es falsch war oder nicht - letztendlich vertraute ich ihm doch. Mehr oder weniger jedenfalls.


      »Ein paar Blocks weiter östlich habe ich ein paar Apartments gesehen«, sagte er. »Da können wir hin. Wir suchen uns eins, das leer steht. Verkriechen uns. Reden.«


      Als ich nickte, blickte er mich erleichtert an. Ich sammelte meine Waffen ein und folgte ihm nach draußen. Dann holte ich meinen Mantel, der über dem Engel hing, und wir ließen die Kirche und das Blutbad hinter uns. »Mach dein Handy aus«, sagte er. »Wenn es an ist, können sie dich finden.«


      Ich nickte und schaltete es aus. »Du sagst, dass du versucht hast, mich umzubringen, nachdem ich den Rufer getötet hatte. Der übrigens ein Dämon war. Erklär mir das doch bitte mal: Wenn ich für Dämonen gearbeitet habe, wieso wollten sie dann, dass ich ihn umbringe?«


      »Wir reden drinnen.«


      »Wir reden jetzt!« Ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich ihm trauen sollte, und bevor ich mit diesem Mann in einen geschlossenen Raum ging, brauchte ich mehr Informationen.


      Er sah mich von der Seite an und nickte. »Du hast recht, er war ein Dämon. Aber Maecruth war auf der Suche nach Erlösung.«


      »Maecruth?«


      »Der Rufer.«


      »Oh.« Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, dass er einen Namen hatte. »Er wollte in den Himmel.«


      Deacon zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Dass es Himmel und Hölle gibt, haben sich die Menschen ausgedacht. Sagen wir einfach, er suchte das Licht. Er wollte eine Chance, es in sich aufzunehmen. Das Dunkle in ihm damit zu füllen. Aber das Dunkle in ihm war zu dickflüssig, wie Öl. Wie das, was übrig bleibt, wenn ein Dämon ermordet wird. Vor ihm lag eine riesige Aufgabe.«


      »Er musste die Schatulle von Shankara zu dem Priester bringen«, riet ich.


      »Genau. Die Schatulle war seit Jahrhunderten verschwunden, aber Pater Carlton brauchte sie für die Zeremonie. Maecruth war es gelungen, sie aus einem dämonischen Tresor zu stehlen.«

    


    
      »Pater Carlton«, wiederholte ich. »Dann kann ich das, was ich getan habe … das kann ich nur gutmachen, wenn ich einen Weg finde, die Pforte wieder zu verschließen. Oder vielleicht auch, wenn es mir gelingt, sämtliche Schlüssel zu zerstören? Oder die Schlösser auszuwechseln?«


      »Die Schatulle von Shankara war der einzige Schlüssel, mit dem sich die Neunte Pforte hätte verschließen lassen.«


      »Oh Gott.«


      Er warf mir einen Blick von der Seite zu. »Aber es gibt Legenden. Geschichten über einen Schlüssel, der alle neun Pforten verschließen wird.«


      Ich schöpfte ein bisschen Hoffnung. »Wo ist dieser Schlüssel?«


      »Das weiß niemand.«


      Ich nickte, wild entschlossen. »Ich werde es rausfinden, da kannst du dich drauf verlassen.«


      Ich beobachtete sein Gesicht, sah die Zustimmung darin und lächelte.


      »Hier?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf ein Wohngebäude, das ziemlich abrissreif wirkte


      »Was für ein Luxusschuppen. Auf geht’s.« Ich ging voran, blieb dann aber auf der Betontreppe stehen. »Bevor wir da reingehen, erzählst du mir erst deine Geschichte zu Ende. Wenn sie mir nicht gefällt, haue ich ab. Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht habe, dass du mich verarschst, mache ich dich so schnell kalt, dass du schon eine Pfütze schwarzen Schleims bist, bevor du auch nur einen vernünftigen Gedanken gefasst hast. Verstanden?«


      Er schob sich an mir vorbei und stieg die Treppe hinauf. »Ich will dir nichts Böses, Lily! Ich weiß das, und du weißt das auch. Also hör auf, mir zu drohen. Das gehört sich nicht.«


      Die Schärfe in seiner Stimme ließ mich schlucken. Er hatte recht, ich wusste es. Und im Moment war ich froh, dass Deacon auf meiner Seite stand.


      Im zweiten Stock fanden wir eine leere Wohnung und machten es uns im Wohnzimmer auf dem Boden gemütlich. Es roch nach Zigaretten und Urin, und der graue Teppich war vermutlich mal beige gewesen. Es war nicht das Ritz, aber es würde reichen.


      »Maecruth«, nahm ich den Faden wieder auf. »Wieso warst du dort?«


      »Ich glaube, ich bin dran mit Fragenstellen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, nein. Ich will etwas über die Nacht hören, in der du mich umgebracht hast. Glaub mir - das interessiert mich wirklich brennend! Gestern hast du mir erzählt, dass Alice’ Blut an deinen Händen klebt. Was hat das zu bedeuten? Ich bin sehr gespannt. Also schieß los!«


      »Noch nicht. Ich finde es unter den gegebenen Umständen reichlich ironisch, dass ich derjenige bin, der die ganze Zeit reden soll. Erst mal bist du mit deiner Geschichte dran.«


      »Unter den gegebenen Umständen?«, gab ich zurück. »Ich bin kein Dämon. Und schon gar keiner aus den tiefsten Tiefen der Hölle.«


      »Aber du bist diejenige, die dafür gesorgt hat, dass die Pforte offen bleibt. Wofür dir alle Dämonen aus tiefstem Herzen dankbar sind.«


      Ich schaute ihn missmutig an; er hatte meinen wunden Punkt getroffen. Meine Gedanken waren aber noch immer bei meiner Frage, und ich ließ ihn nicht aus den Augen, diesen so normal aussehenden, so wunderschönen Mann. Ich hatte die Wut in ihm gesehen - und wie er sie unter Kontrolle hielt. Und in seinem Kopf hatte ich noch sehr viel dunklere Dinge entdeckt. Aber nichts Ungezähmtes. Nichts außer Kontrolle Geratenes. Nichts, das vom Bösen zerstört und dann zum Verrotten liegen gelassen worden war. Zane hatte gesagt, dass die meisten Tri-Jals den Verstand verloren und nie wieder normal wurden. Deacon, das wurde mir jetzt klar, war sogar noch stärker, als er aussah.


      Was ihn auch noch gefährlicher machte. Und zu einem verdammt starken Verbündeten.


      »Ich bin gestorben«, sagte ich und traf eine Entscheidung, ohne mir bewusst zu sein, dass ich das tat. »Ich habe versucht, eine Drecksau namens Lucas Johnson zu töten, und dabei bin ich ums Leben gekommen.«


      »Lucas Johnson?« In seinen Augen blitzte etwas auf. Wiedererkennen.


      »Ja«, entgegnete ich argwöhnisch. Ich hatte Angst, was Deacon sagen würde. Angst, dass ich die Antwort wusste, bevor er sprach. »Mein Gott. Er ist ein Dämon, nicht wahr?«


      »Ja.« In Deacons Kinn zuckte ein Muskel - er bezähmte seine Wut. Was ich sehr gut nachvollziehen konnte, schließlich musste auch ich meine Wut bezähmen. Denn jetzt wurde mir klar, dass Johnson, da ich ihn nicht mit meinem eigenen Messer getötet hatte, wieder zum Leben erwacht war


      Sein Wesen war wieder zum Leben erwacht und hatte sich einen neuen Körper gesucht. Johnson war derjenige, der Rose verfolgte. Derjenige, von dem sie mir erzählt hatte. Dessen Blick sie spürte, der sie beobachtete. Ihr nachstellte.


      Scheiße. Ich wollte aufspringen, aber Deacon packte meine Hand und zog mich wieder nach unten. »Nein. Erzähl mir den Rest.«


      »Ich muss los.«


      »Erzähl es mir.«


      Mir war danach, zu schreien und um mich zu treten und ihn ins Gesicht zu schlagen. Ich wollte zu Rose und sie in Sicherheit bringen. Ich wollte Lucas Johnson finden und ihm mein Messer ins Herz rammen. Und nichts davon konnte ich tun. Jedenfalls nicht gleich. Ich musste nachdenken. Einen Plan entwerfen. Wenn ich Rache wollte, musste ich es richtig anstellen.


      Und rächen würde ich mich. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, Rose sei in Sicherheit, nur weil sie mir eine Lüge aufgetischt hatten. Sie hatten behauptet, er sei tot. Sie hatten mich von vorn bis hinten belogen, aber diese Lüge war der größte Betrug. Dafür würden sie büßen. Und dieses Versprechen würde ich halten.


      Irgendwie würde es mir gelingen, mich zu rächen.


      Ich wandte mich um und begegnete Deacons Blick. »Dafür können sie gar nicht genug büßen. Nicht genug leiden. Nicht genug Schmerz empfinden. Ich werde alles dafür tun, dass es so schrecklich wie möglich für sie wird.«


      »Ich helfe dir. Das verspreche ich dir. Aber erst musst du mir den Rest erzählen.«


      Ich holte tief Luft, schloss die Augen und erzählte ihm alles, bis ins kleinste Detail. Bose. Lucas Johnson. Der Engel. Der Grykon. Clarence und Zane und das Training. Sogar die Prophezeiung.


      »Eine Prophezeiung?« Erwirkte verwundert. »Und wie lautete sie?«

    


    
      »Ich weiß es nicht. Den genauen Wortlaut hat Clarence mir nie erzählt. Nur, dass ich die Auserwählte bin. Diejenige, die die Pforte verschließen würde. Was offensichtlich eine faustdicke Lüge war.«

    


    
      »Aber es ist doch interessant, dass du in meiner Vision ebenfalls diejenige warst, die die Pforte verschloss.«

    


    
      »In Anbetracht der Tatsache, dass ich das verdammte Ding eben nicht geschlossen habe, ist das nicht nur eine völlig nutzlose Information, sondern auch total deprimierend.« Ich seufzte. »Du hast gesehen, wie ihr die Pforte verschlossen habt, stimmt’s? Du und Alice. Was genau hast du gesehen? Und wieso hast du gesagt, dass ihr Blut an deinen Händen klebt?«


      Er stand auf. Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick kalt. Er ging zu dem verdreckten Fenster hinüber und sah in die Nacht hinaus. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde mir nicht antworten, doch dann fing er an zu sprechen, wobei er es vermied, mich anzusehen. »Für einen Tri-Jal gibt es zahlreiche Qualen. Und ich habe mich nach Kräften bemüht, nicht den Verstand zu verlieren. Ich habe mich daran geklammert wie an einen Rettungsring, und wenn er mir zu entgleiten drohte, habe ich nach einem Stück Menschlichkeit in mir gesucht. Nach irgendetwas, das vielleicht in mir gewachsen war, als ich die Gestalt eines Menschen angenommen hatte. Sobald ich ein Körnchen gefunden hatte, klammerte ich mich daran fest.« Er drehte sich um und sah mich an. »Dieses Körnchen hat mich gerettet. Wenn der Schmerz zu groß wurde, konnte ich mich in dieses Körnchen flüchten. Ich konnte etwas sein, das ich nicht war. Etwas - oder besser jemand der das Zeug hatte, Gutes zu tun. Diese Qualen kannst du dir überhaupt nicht vorstellen. Sie sind … endlos. Gemein und brutal und unerbittlich. Aber ich hatte einen Ort in mir gefunden, wo ich mich hinretten konnte, und dort verkroch sich mein Verstand. Und eines Tages sah ich es. Nicht in meiner Vorstellung, sondern irgendwie außerhalb meiner selbst. Eine Vision, klar und deutlich. Und in ihr verschloss ich die Neunte Pforte, und ich wusste, wenn mir das gelänge - wenn ich die Pforte vor der Konvergenz verschließen könnte -, dann hätte ich für das Böse, das ich getan hatte, Buße geleistet. Meine Sünden wären nicht vergeben, aber ich hätte genügend für sie gebüßt.«

    


    
      Ich beobachtete ihn, und mir fiel auf, wie gut er seinen Körper unter Kontrolle hatte. Ich wäre am liebsten zu ihm gegangen, hätte ihn berührt, ihn getröstet, aber ich fürchtete, wenn ich das täte, würde er in Millionen von Teilchen zerspringen.


      »Ich war nicht allein. Ich hatte ein Mädchen dabei. Wir haben gekämpft. Beinahe wären wir gestorben, aber wir haben es geschafft - wir haben die Pforte verschlossen. Das zu sehen, hat mir Hoffnung gemacht.« Er sah mir in die Augen. »Diese Hoffnung hat dafür gesorgt, dass ich bei Verstand blieb. Sie hat mir erlaubt, die Qualen zu überleben und dem Loch zu entkommen.«


      »Was hast du gemacht, nachdem du das geschafft hattest?«


      »Ich kam nach Boston. Oder besser gesagt: Etwas zog mich hierher. Was es war, wusste ich nicht, bis ich eines Tages ins Bloody Tongue kam. Ich sah Alice und wusste, dass sie diejenige war. Also beobachtete ich sie. Und ich erfuhr einiges über ihre Familie. Außerdem fand ich heraus, dass sie fortwollte. Sie wollte nichts mit schwarzer Magie zu tun haben. Und das passte.«


      »So ein Mädchen würde wollen, dass die Pforte verschlossen blieb.«


      »Das glaubte ich auch. Ich ging zu ihr. Zu dem Zeitpunkt arbeitete sie nicht im Pub. Ich ging zu ihr und erzählte ihr, was ich gesehen hatte. Sie war total schockiert, völlig verängstigt, und sie lief davon. Blieb monatelang weg. Ich behielt sie im Auge, wollte ihr Raum geben, damit sie sich darüber klar werden konnte, was zu tun war. Schließlich war die Vision so deutlich gewesen. Ich brauchte Alice. Das wusste ich einfach.«


      »Aber du hast sie nicht bekommen.«


      »Doch, das habe ich. Eines Tages kam sie zurück, völlig fertig. Sagte, sie hätte eine Vision gehabt. Vertraute mir an, als Kind hätte sie häufig Visionen gehabt, aber dann hätten sie aufgehört. Und diese war eindeutig. Genau wie ich hatte sie uns gemeinsam die Pforte schließen sehen.« Er holte tief Luft. »Deshalb hat sie wieder im Pub angefangen. Es zog sie dorthin zurück, weil ich ihr von meiner Vision erzählt hatte.«


      »Sie hatte es doch auch gesehen«, erwiderte ich. »Es ist nicht deine Schuld.«


      »Vielleicht nicht«, sagte er, aber es klang traurig. »Wie auch immer, jedenfalls hatte ich jetzt meine Verbündete. Aber zwischen uns bestand keine Verbindung. Sie war ein Mädchen, mit dem ich zusammenarbeitete, und das war gut so. Aber es fühlte sich seltsam an. Und das umso mehr, als ich kapierte, dass sie sich in mich verliebt hatte.«


      »Kaum zu glauben«, sagte ich lächelnd.


      »Eines Abends nach der Arbeit kam sie zu mir. Flirtete mit mir. Berührte mich.« Angespannt ballte er die Fäuste und versuchte, die Kontrolle nicht zu verlieren.


      »Und dann hat sie es gesehen«, sagte ich.


      »Es hat ihr eine Heidenangst eingejagt. Sie ist davongerannt. Hat gesagt, sie wisse nicht, worauf sie vertrauen könne. Mit unserer Suche nach einer Möglichkeit, die Pforte zu verschließen, waren wir noch nicht weit gekommen, und jetzt wollte sie nicht mehr mitmachen. Ich war auf mich allein gestellt, und das hat mich nicht gerade begeistert.«


      »Und dann?«


      »Dann kam sie zu mir zurück. Sagte mir, sie habe Angst. Sie müsse mit mir reden, unter vier Augen. Ich sollte mich nach der Arbeit mit ihr treffen.«


      »Das war Samstag«, sagte ich, weil ich wusste, wohin dies führen würde.


      »Sie kam nicht. Und dann warst du im Pub. Ich wusste sofort, dass du nicht sie warst.«


      »Woher?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich habe dich begehrt.« Sein heißer Blick machte mir klar, dass das noch immer so war. »Ich habe dich begehrt, sobald ich dich gesehen habe, und das ist mir mit Alice nie passiert.«


      Ich schluckte und drängte die Erinnerung an seinen Körper beiseite und an die Umarmung, bei der ich mich lebendig und ganz gefühlt hatte. Mich wie ich gefühlt hatte. »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Von uns beiden? Von den Pforten?«


      »Weil ich immer noch glaubte, die Frau in meiner Vision sei Alice. Und ich wusste, dass du nicht Alice warst. Ich nahm an, du hättest sie umgebracht und ihren Platz eingenommen, weil du irgendwas Böses vorhattest. Was, wusste ich nicht, aber ich wollte es rausfinden. Also habe ich abgewartet und dich beobachtet.«


      »Und bist mir nahegekommen.«


      »Ja«, sagte er. Er schien es nicht zu bereuen.


      Ich war mir sicher, dass ich genau dasselbe getan hätte. Hatte es ja sogar getan, als ich zugelassen hatte, dass ich ihm nahekam. »Und Maecruth? Du hast mich vor seinem Haus vergiftet, du erinnerst dich noch?«


      »Ich wusste nicht, dass du es warst. Vor allem, weil du von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet warst, aber auch, weil ich die Verbindung zwischen Alice - der neuen Alice - und besagtem Kämpfer nicht hergestellt hatte. Und vor allem habe ich keine Verbindung zwischen der neuen Alice und der Frau aus meiner Vision hergestellt. Ich habe dich einfach nur für eine Körperdiebin gehalten. Für jemanden, der ziemlich dilettantisch mit Magie rumspielt.«

    


    
      »Was waren das für Gerüchte über einen Kämpfer?«


      »In der Unterwelt hieß es, ein Priester würde versuchen, die


      Pforte zu schließen, und die dunklen Mächte hätten einen Kämpfer losgeschickt, um das zu verhindern.«


      »Und du wolltest dem Priester helfen.«


      »Ja, das wollte ich. Aber ich war nicht willkommen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Du hast mit ihm gesprochen?«


      »Ich habe Kontakt mit einem Engel aufgenommen.«


      Ich schnappte nach Luft. »Es gibt sie also wirklich?«


      »Nicht so, wie du das in der Nacht erlebt hast, als Lily starb.« Ich hatte ihm erzählt, was ich gesehen und gehört hatte. Ein weißes Licht. Flügelschlagen. Und das Gefühl, etwas außerordentlich Schönes zu erblicken. »Das existiert alles nur in der Vorstellung der Sterbenden. Dieses Bild haben sie dir gezeigt, weil sie wussten, dass du es brauchtest.«


      »Um ihnen zu glauben.«


      Er nickte. »Ich habe mich mit einem Engel getroffen. Ich habe ihm erzählt, dass ich helfen will. Dass ich auf der Suche nach dem Licht bin. Man wies mich zurück.« Plötzlich klang seine Stimme tief und gefährlich. »Vielleicht hat das Wesen nicht geglaubt, dass ein Tri-Jal Reue empfinden kann. Vielleicht hat es gedacht, ich sei ein Spion. Vielleicht hat es auch bezweifelt, dass es genügend Licht gibt, um das Dunkel in mir auszurotten. Egal aus welchem Grund, jedenfalls hat man mich kräftig ausgebremst.«


      »Deacon«, flüsterte ich. »Du hast trotzdem nicht aufgegeben. Sie werden es schon noch kapieren! Letztendlich werden sie es kapieren.«


      Seine Augen funkelten zornig. »Das, was ich tue, tue ich nicht mehr, um Einlass zum Licht zu finden. Ich tue es für mich, ausschließlich für mich. Und richtig, aufgegeben habe ich nicht. Ich habe nachgefragt und geforscht und meine Artgenossen getötet, um herauszufinden, was ich wissen musste.«


      »Und so hast du von Maecruth und Pater Carlton erfahren.«


      »Genau. Den Rest kennst du.«


      »Ja.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Komm her.« Als er nicht reagierte, stand ich auf und ging zu ihm. Er drehte sich nicht um, hielt den Blick auf das Fenster gerichtet. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und schmiegte mich an ihn. Gern hätte ich ihm ein wenig von seinem Schmerz abgenommen. »Es ist doch sowieso besser, es allein zu machen. Letztendlich kann man nur sich selbst wirklich vertrauen. Das weiß ich jetzt.«


      Unsere Blicke trafen sich im Spiegel des Fensters. »Kein Glaube, Lily? Kein blindes Vertrauen?«


      »Nur in mich selbst.« Ich sah seinen fragenden Blick und schüttelte den Kopf. »Nicht mal in dich - noch nicht. Tut mir leid .« Es tat mir wirklich leid, aber ganz traute ich ihm nicht über den Weg. Nicht nach allem, was mir passiert war.


      Er wirkte nicht verletzt, sondern verständnisvoll, und das tat richtig weh.


      Ich wandte mich ab und begann, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu laufen. Mir drehte sich der Kopf. »Als ich trainiert habe, habe ich echte Dämonen getötet. Die haben mich ihre eigenen Artgenossen abschlachten lassen, damit es ja echt wirkte.«


      »Nicht nur, damit es echt wirkte«, entgegnete er und drehte sich zu mir um. »Auch für dich. Du nimmst doch ihre Substanz in dich auf, nicht wahr? Das heißt, sie haben versucht, dich nach ihrem Vorbild zu formen. Dich ihnen anzupassen. Sie haben dich verarscht, Lily.« Seine Augen hatten eine tiefdunkle Farbe angenommen. Ich verkrampfte mich, weil ich fürchtete, die Wut, die ich in der Kirche gesehen hatte, würde zurückkehren.


      Aber er hielt sie im Zaum, spürbar war nur seine Wärme.


      »Sogar der Grykon war echt. Der hätte sich niemals auf die Seite der Guten geschlagen und deshalb von ihnen aus dem Weg geräumt werden müssen.«


      »Ich vermute, der Grykon hat sich freiwillig geopfert. Er hat doch etwas in die Richtung gesagt, als du gefesselt warst, nicht wahr?«


      »Stimmt.« Ich erinnerte mich an jenen ersten Moment, als ich wach geworden war und das Monster entdeckt hatte. Ich rieb mir die Schläfen. »Ich war nie wirklich in Gefahr! Es war immer vorgesehen, dass ich gewinne.« Ich lächelte ein wenig. »Allerdings war nicht vorgesehen, dass ich ihn endgültig ins Jenseits befördere. Ich sollte ihn nur töten, aber du hast ihm dein Messer ins Herz gerammt und ihn erledigt. Clarence war ganz schön sauer.«

    


    
      »Wenigstens etwas.«


      »Und das Mädchen in dem Käfig … der Tri-Jal. War der echt?«


      »Ich vermute, ja, schließlich hatte sie das Mal. Allerdings bezweifle ich, dass sie sich freiwillig geopfert hat. Wahrscheinlich hat man sie eher als Kollateralschaden betrachtet.«


      Ich schauderte. Das Mädchen war in gleichem Maße furchteinflößend und bedauernswert gewesen, aber die Vorstellung, dass man sie als Teil eines groß angelegten Schwindels geopfert hatte, war geradezu obszön.


      »Mit Maecruth haben sie mich noch weit mehr verarscht. Sie haben mich einen Dämon töten lassen, der für die gute Seite gearbeitet hat.« Mir fiel wieder die Vision ein, und ich schlang die Arme um mich. »Mein Gott, Deacon! Ich habe gesehen, wie er mit Clarence gekämpft hat, und bin auf ihn losgegangen. Gnadenlos.« Unsere Blicke trafen sich. »Dieses Schwein wäre längst tot - Maecruth hätte ihn getötet. Wenn nicht zu dem Zeitpunkt, dann später. Aber das habe ich verhindert. Verdammter Mist. Verdammt, verdammt, verdammt!«


      »Es ist nicht deine Schuld.«


      Wieder lief ich auf und ab. »Vielleicht nicht, aber es fühlt sich durchaus so an. Diese ganze Geschichte ist völlig verworren. Und dann der Vampir! Kein Wunder, dass Clarence sauer war, weil ich ihn getötet hatte. Ich hatte einen von ihnen aus dem Weg geräumt.«


      Ich raufte mir die Haare. »Und die Dämonen, die in der Gasse auf mich losgegangen sind? Wer waren die?« Ich kniff die Augen zusammen und starrte Deacon an. »Hast du dahintergesteckt?« Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.


      »Nein«, entgegnete er. »Ich weiß nicht, wer da hinter dir her war.«


      Ich glaubte ihm. Und dann verstand ich plötzlich. »Clarence!«


      »Wieso hätte er dich töten sollen? Er brauchte dich doch.«


      »Er wollte sichergehen, dass ich alle Punkte auf seiner Liste erfülle.« Deacon legte den Kopf auf die Seite. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wovon ich redete, also fuhr ich fort: »Die Prophezeiung besagte, dass das Mädchen dämonische Substanz in sich aufnehmen würde. Also hat Clarence mir diese Dämonenbande auf den Hals gehetzt, um mich zu testen. Um zu sehen, ob ich stark genug bin, sie zu besiegen.«


      »Und noch wichtiger: Würdest du wiederauferstehen? Hattest du Zanes Essenz ebenfalls in dich aufgenommen?«


      »Genau. Wenn ja, war ich wirklich sein Mädchen. Und falls nicht, war ich kein großer Verlust, weil ich sowieso nicht diejenige war, die er brauchte. Dieses gottverdammte Arschloch!« Mir stockte der Atem. »Ich habe so viele getötet. Und dann heute Nacht … auch noch den Priester.« Tränen traten mir in die Augen. »Mein Gott, Deacon! Was habe ich getan?«


      »Ganz ruhig!« Er legte die Arme um mich.


      »Sie haben mich benutzt. Sie haben mich ausgetrickst. Diese Schweine haben mir das Leben genommen und meine Daseinsberechtigung und haben darauf rumgetrampelt. Und ich war völlig ahnungslos.« Ich hätte vor Wut platzen können. »Verdammt, ich hatte nicht die geringste Ahnung!«


      »Es ist nicht deine Schuld.«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Doch«, flüsterte ich. »Das ist es. Ich habe ihn getötet. Ich habe den einzigen Menschen getötet, der die Pforte auf alle Ewigkeit hätte verschließen können.«


      »Lily …«


      »Nein!« Ich starrte ihn an, und ich war mir sicher, dass meine Augen funkelten. »Ich werde das wieder in Ordnung bringen. Sie haben mir diese Kraft gegeben? Prima. Sie werden sie zu spüren bekommen.« Jede Zelle meines Körpers vibrierte vor Wut. »Ich werde herausfinden, wie ich das wiedergutmachen kann, was ich angerichtet habe. Ich werde diese Pforte verschließen. Und ich werde diese Kraft dafür nutzen, jeden Einzelnen von ihnen umzubringen.«
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      »Lily.« Als er meinen Namen flüsterte, klang das wie ein leiser Schwur.


      »Ich meine es ernst«, raunte ich. »Ich schwöre es. Ich bringe diese Schweine um! Ich mache sie kalt! Die haben mich verarscht, und Rose ebenfalls. Sie sind schon so gut wie tot.«


      Er sah mich an. »Ich helfe dir«, sagte er schließlich.


      Unsere Blicke trafen sich. Ich nickte. »Ich weiß«, entgegnete ich und nahm seine Hand. Die Schockwelle der Berührung durchflutete meinen Körper von Kopf bis Fuß.


      »Sind sie jetzt mit mir fertig?«, fragte ich, als ich mich einfach nicht länger beherrschen konnte. »Nachdem ich nun ganz allein die beste Chance zerstört habe, die Neunte Pforte zur Hölle zu schließen, werden sie da versuchen, mich umzubringen? Werden sie beschließen, sie können nicht riskieren, dass ich die Wahrheit rausfinde?«


      »Das bezweifle ich.«


      »Wieso?«


      »Weil sie dich brauchen. Wieso sollen sie sich mit einer Pforte zufriedengeben? Sie werden versuchen, den Schlüssel zu den anderen acht zu finden.«


      Ich hatte ihm von meinem Arm erzählt, und jetzt streckte ich ihn aus und betrachtete die zurzeit unbeschädigte Haut. »Glaubst du, dass Clarence dafür auch eine magische Formel hat?«


      »Wenn nicht, arbeitet er sicher daran.«


      »Und der Schlüssel? Die Legende, von der du gesprochen hast, über einen Schlüssel, der alle neun Pforten verschließen würde? Glaubst du, dass er dafür auch die Beschwörungsformel kennt?«


      Deacon sah mich an und legte den Kopf auf die Seite. Sein Gesichtsausdruck war so verschlagen, wie ich mich fühlte. »Könnte durchaus sein.«


      »Ich kann sie aus seinem Kopf holen.«


      »Nein! Das ist viel zu gefährlich. Er sieht dich kommen. Und er hört dich kommen. Du hast doch gesagt, dass er deine Gedanken lesen kann, oder?«


      Ich nickte. Mir wurde richtig schlecht, wenn ich mir vorstellte, dass meine kindischen Versuche, ihn aus meinem Kopf rauszuhalten, vielleicht nicht von so viel Erfolg gekrönt gewesen waren, wie ich geglaubt hatte. Clarence hatte meine Gedanken über Deacon sehen können - das wurde mir jetzt klar. Aber anstatt direkt zum Angriff überzugehen, hatte er meinen Weg mit kleinen Bomben gepflastert. Deacon war ein Dämon. Deacon hatte Alice getötet.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Clarence über die Visionen Bescheid wusste, aber er wusste auf jeden Fall mehr, als er zugab. Und wenn ich jetzt zurückkehrte, mit einem Gehirn wie ein offenes Buch, war ich so gut wie tot.

    


    
      »Am Anfang wollte er dich noch nicht töten«, sagte ich. »Warum?«


      »Ich weiß es nicht. Was hat er denn gesagt?«


      »Dass du stark bist.«


      »Das bin ich ja auch.«


      »Aber später hat er dann behauptet, du hättest Alice getötet. Was hatte sich geändert?«


      Ein Schatten huschte über Deacons Gesicht. »Er muss herausgefunden haben, dass ich ihn bekämpfe. Dass ich daran gearbeitet habe, die Pforte zu schließen, und dass ich dich aufgehalten hätte, wenn ich gekonnt hätte.«


      Ich nickte. Das ergab durchaus Sinn. »Er wusste es. Er wusste, was ich für dich empfinde, und hat mich gegen dich ausgespielt.«


      »Deshalb wird er dich auch kommen sehen«, entgegnete Deacon. »Und deshalb musst du ihn töten, nachdem du in seinem Kopf warst.«


      » Oh, töten kann ich ihn. Das ist nicht das Problem.« Ich runzelte die Stirn. »Und du kannst mir vermutlich helfen, ihn nicht in meinen Kopf zu lassen. Ich muss einen Geheimnishüter finden. Einen Alashtijard. Weißt du, wie ich das am besten anstelle?«


      Deacon sah mich ausdruckslos an. »Ist dir klar, wonach du da fragst?«


      Ich nickte.


      »Der Alashtijard sitzt nur da und meditiert. Er tut nichts, außer dass er die Geheimnisse bewahrt, die ihm von anderen Dämonen anvertraut werden. Er ist völlig passiv. Und er verlässt nie seinen Schlupfwinkel.«


      »Ich weiß.«


      »Er tut niemandem weh. Er tötet niemanden. Außer er wird angegriffen. Dann, Lily, wird er sich verteidigen.«


      Ich stand auf und lief wieder auf und ab. Das hatte ich nicht gewusst, und mir zog sich der Magen zusammen. »Ich muss es tun. Wenn ich ihn nicht töte - wenn ich es nicht schaffe, auf die einzige mögliche Art mein Gehirn vor Clarence zu verschließen -, dann sind wir am Ende, bevor wir überhaupt angefangen haben.«


      »Lily …«


      »Nein. Die Liste meiner Sünden ist sowieso schon endlos lang, Deacon. Wenn ich dieses Wesen töte, ja, dann wird sie noch länger. Aber ich muss es tun. Ich muss Johnson umbringen. Ich muss Rose retten. Ich muss herausfinden, wer Alice das angetan hat. Und vor allem muss ich die Pforte schließen. Ich muss alles wiedergutmachen, was ich falsch gemacht habe, Deacon, muss wieder in Ordnung bringen, was ich verbockt habe. Und wenn ich dafür das Werkzeug eines Dämons töten muss, dann, glaub mir, werde ich nicht eine Sekunde zögern.« Ich holte tief Luft. »Ich werde ihn finden. Auch ohne deine Hilfe. Aber mit deiner Hilfe geht es schneller.«


      Er schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Na gut. Gehen wir.«


      »Es reicht, wenn du mir sagst, wo ich ihn finde.«


      »Ich komme mit.« Er sprach es nicht aus, aber ich verstand es auch so: Auch er würde sein Gewissen mit diesem Mord belasten. Wir waren jetzt Partner, auf Gedeih und Verderb.


      »Glaubst du, Alice hat gemerkt, dass die Frau in der Vision nicht sie war?«, fragte ich, als Deacon mich aus dem heruntergekommenen Gebäude herausführte. »Ob sie geahnt hat, dass jemand sich ihren Körper unter den Nagel reißen würde?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es das, was ihr Angst gemacht hat.«


      »Sie hatte eine Datei auf ihrem Computer«, sagte ich und spürte, wie mein Schuldgefühl wuchs. »Ein Foto, und dein Name war das Passwort für die Datei. Die Datei selbst heißt >Für Samstag<. Das war der Tag, an dem sie dich versetzt hat.«


      Er runzelte die Stirn. »Wirklich?«


      »Willst du dir das Foto mal ansehen? Vielleicht weißt du ja, wer darauf zu sehen ist. Und was es bedeutet.«


      »Natürlich.«


      Ich versuchte, mich auf den Mann auf dem Foto zu konzentrieren. Die narbige Haut. Diese schweren Augenlider. Irgendwo hatte ich ihn gesehen …


      »Tank.« Endlich war der Groschen gefallen. »Tank ist der Mann auf dem Foto. Ich wusste doch, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Das lag daran, dass ich ihn ein paar Tage vorher auf dem Foto gesehen hatte.«


      »Tank«, wiederholte Deacon nachdenklich.

    


    
      »Kennst du ihn?«


      »Ich habe ihn im Pub gesehen und so einiges über ihn gehört.«


      »Mein erster Eindruck von ihm war nicht unbedingt der beste.«


      »Meiner auch nicht«, stimmte Deacon zu. »Er ist auch kein guter Mensch. Er hat überall seine Finger drin, von Zauberformeln bis zu Drogen. Ein rundum übler Typ.«


      »Ich glaube, er hat Egan in irgendwas Schlimmes mit reingezogen. An Drogen habe ich übrigens zuerst gedacht.«


      »Warum? Was war los?«


      »Ich habe sie streiten hören. Dass Egan ihm was schuldet und dass er ihm die Hölle heiß machen wird, wenn Egan keine bessere Ware liefert.«


      »Um Drogen geht es nicht«, entgegnete Deacon. »Obwohl das auch passen würde. Vielleicht Kräuter.«


      »Kräuter? Wie Oregano und Basilikum?«


      »Schon etwas Spezielleres. Für zeremonielle Zwecke.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, Egan hätte nichts mit schwarzer Magie zu tun. Ich dachte, darüber hätten er und Alice’ Mom sich gestritten.«


      »Ich glaube, das haben sie auch. Aber ich glaube auch, dass Egan gern sein Fähnchen nach dem Wind hängt, und das Pub ist öfter mal in Geldnot. Er ist sich nicht zu fein, die Dämonentruppe zu beliefern. Er besorgt gewisse Kräuter und verkauft sie seiner Kundschaft unter dem Tresen für rituelle Zwecke.«


      Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Hast du auch welche bei ihm gekauft?«


      »Nein. Aber ich halte immer die Ohren offen.«


      »Wieso, denkst du, wollte Alice wohl mit dir über Tank reden?«


      Deacon schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber sobald wir uns um Clarence gekümmert haben, statten wir Tank einen Besuch ab und fragen ihn.«


      Ich nickte. Ich fühlte mich, als hätte man mich durch den Reißwolf gedreht. »Die Ärmste!« Ich rieb mir den Nasenrücken und versuchte, mich nicht von der Traurigkeit überwältigen zu lassen. »Sie wollte genau das Gleiche tun wie ich jetzt - sie wollte die Bösen aufhalten und diese blöde Pforte schließen. Und deshalb ist sie gestorben. Sie ist gestorben, damit sie mich erschaffen konnten. Und jetzt steht die Pforte noch immer sperrangelweit offen, und das ist alles meine Schuld.«


      Die Tränen waren wieder da. Deacon schlang seinen Arm um meine Taille, gab mir das Gefühl, in Sicherheit und gewollt zu sein. Ich schmiegte mich an ihn und versuchte, mich dem Horror zu stellen, was aus mir geworden und wie es dazu gekommen war. Und wen man geopfert hatte, damit ich leben konnte.


      »Diese schleimigen, dreckigen, widerlichen Arschlöcher!« Ehrlich gesagt gab es keinen Fluch, der die Abscheulichkeit meiner Peiniger auch nur ansatzweise hätte ausdrücken können. »Sie war doch erst zweiundzwanzig! Sie hatte einen Studienplatz in Harvard bekommen. Wusstest du das?«


      Er schüttelte den Kopf und sah mich hilflos an.


      »Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich, und sie haben es ihr einfach genommen.«


      »So sind sie eben. Selbst wenn sie nicht töten, sind sie so.«


      »Das werden sie mir büßen! Ich werde herausfinden, wer von denen sie getötet hat, und wer auch immer es war: Er wird mir das gnadenlos büßen.«


      Nachdem wir etwa eine Stunde gelaufen waren, nahmen wir einen Zug der T-Linie und fuhren in eine Gegend von Boston, die ich nicht kannte. Wir stiegen aus und ignorierten die Blicke der Leute, die uns anstarrten, weil wir beide zerrissene und dreckige Klamotten trugen und völlig erschöpft aussahen.


      Wir überquerten ein paar größere Straßen und durchschritten einen Park, in dem Paare spazieren gingen und Jogger ihre Runden drehten.


      Dann kamen wir zu einer Überführung, unter der ein Fußgängerweg hindurchführte. Wir ließen den hellen Tag hinter uns und traten in die Dunkelheit. Über uns donnerten die Autos hinweg. Ich hatte erwartet, dass wir weitergehen würden, aber Deacon blieb mitten unter der Brücke stehen.

    


    
      »Hier«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Beton, der die Straße über uns abstützte.


      Ich konnte keinen Dämon erkennen. »Wo?«


      »Hinter der Einstiegsklappe«, antwortete er und deutete, diesmal mit dem Finger, nach oben. Jetzt sah auch ich es: eine viereckige Metalltür, etwa ein Viertel so groß wie eine normale Tür. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich den Warnhinweis lesen, mit dem allen Unbefugten der Zutritt untersagt wurde.


      »Da drin?«, fragte ich zweifelnd.


      »Das ist ein Raum, in dem das Zubehör für die Straßenlaternen gelagert wird. Er hat eine Verbindung zur Kanalisation. Dazwischen ist eine Nische, und dort finden wir den Geheimnishüter.«


      Ich nickte und kletterte den steilen Abhang hoch. An der Metalltür angekommen stellte ich fest, dass sie keinen Griff hatte. Praktischerweise hatte jemand in der Nähe eine Brechstange liegen lassen, mit der ich die Tür aufstemmte. Das Kreischen des Metalls ließ mich schaudern.


      Ich beugte mich hinunter, doch bevor ich hineinkletterte, drehte ich mich noch einmal zu Deacon um. »Tun wir das Richtige?«, fragte ich.

    


    
      »Egal, ob es richtig oder falsch ist - wenn du dich rächen willst, bleibt dir nichts anderes übrig.«
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      Der Geheimnishüter saß bewegungslos im Dunkel und sah mich aus wissenden Augen an. Obwohl er nicht sprach, wusste ich, was er dachte: Greif mich an, und ich werde mich verteidigen. Und dann kannst du was erleben.

    


    
      Ich zögerte. Ich wollte das nicht tun, aber ich wusste, mir blieb keine Wahl. Jedenfalls nicht, wenn ich irgendwie die Pforte schließen wollte. Heiligte der Zweck die Mittel? Ich wusste es nicht, aber ich nahm es an. Ich versuchte, das Richtige zu tun. Indem ich tötete. Ich hoffte, damit die Welt retten zu können.


      Welche Ironie, dass ich die ganze Zeit geglaubt hatte, genau das zu tun.


      Das Wesen hatte keinen Mund, strähniges graues Haar und kränklich grüne Haut, die straff über seine Knochen gespannt war und wie Stoff wirkte. »Du darfst mir nicht helfen«, sagte ich zu Deacon. »Es funktioniert nur, wenn ich das selbst mache.«


      »Ich weiß«, entgegnete er, drückte meine Hand und trat zurück. Ich holte tief Luft, dann stürzte ich mich mit erhobenem Schwert auf den Geheimnishüter. Inzwischen hatte auch der ein Schwert gezogen, mit dem er mir meins mit irrwitziger Geschwindigkeit aus der Hand schlug. Ich konnte kaum glauben, dass die Bestie angeblich nur so selten kämpfte.


      Ich hängte mich an ein Rohr unter dem Dach, schwang die Beine nach vorn und trat ihm das Schwert aus der Hand. Im nächsten Moment war ich schon wieder am Boden, um mein Schwert aufzuheben, aber er warf sich schreiend auf mich - echt eine Meisterleistung für ein Wesen ohne Mund


      Ich konnte diesen Schrei fühlen, er brannte sich durch mein Gehirn, so scheußlich und so unerwartet, dass es mich richtig aus dem Konzept brachte. Er zögerte nicht eine Sekunde, und schon umklammerten seine Hände meinen Hals. Vor allem aber spürte ich, wie er in meinem Kopf herumstocherte und wir plötzlich miteinander verbunden waren. Ich wollte nicht in seinem Kopf sein und all den Horror sehen, den Dämonen dort versteckt hatten, aber ich konnte es nicht verhindern. Die Gedanken - allesamt abscheulich und schmerzvoll - blitzten vor meinem geistigen Auge auf wie eine Diashow. Flüchtige Einblicke und einzelne Fetzen. Grauenhaft und undeutlich. Pläne und Bündnisse.


      Und Blut. So viel Blut.


      Mein Körper bebte, Schmerz schoss durch mich hindurch und schnürte mir die Glieder ab, die sich anfühlten, als würden sie in Flammen stehen. Ich war mir sicher, dass ich von innen heraus verbrennen würde. Aber ich brannte nicht, ich versank einfach nur in versengender Schwärze, glitt tiefer und tiefer in den Schmerz hinein. Sank tiefer und tiefer in die Gruft des Geheimnishüters ein.

    


    
      Ein Körper. Die Prophezeiung wartet darauf.


      So wichtig. Die Aufgabe. Eine große Verantwortung.


      Muss das Gefäß finden. Kleine Alice.


      Wichtige Aufgabe für ein junges Mädchen.


      Suche, suche, suche.


      Besorg sie bei dem Mann.


      Damit sie das Gefäß töten können. Damit sie die Eine hervorbringen können. Die Meisterin.


      Sie wird den dunklen Mächten dienen. Sie wird dienen.


      Sie wird, dienen.


      Das Pendel wird zugunsten der dunklen Mächte ausschlagen, und sie wird ihnen dienen.


      Vor meinem geistigen Auge konnte ich den Sprecher sehen. Tank. Tank hatte den Mord geplant. Hatte Alice ausgewählt. Das Gefäß. Die Meisterin.

    


    
      Und die Prophezeiung.


      Ich musste wissen, wie die Prophezeiung lautete. Musste wissen, ob sie sich durch mich erfüllt hatte oder ob es da noch mehr gab.


      Die einzige Möglichkeit, das rauszufinden, bestand darin, nochmals hineinzugehen. Ich wollte es nicht - es schmerzte nicht nur schrecklich, es raubte mir auch alle Kraft. Es saugte mich so aus, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Verbindung beenden könnte. Vielleicht würde ich in den Gedanken des Geheimnishüters auch den Verstand verlieren. Das war wirklich nicht der Ort, an dem ich sein wollte.


      Aber wieder blieb mir keine Wahl. So wie ich in seinen wollte er auch in meinen Kopf, nur dass er die Visionen besser unter Kontrolle hatte als ich. Es war, als würde ich in einen Strudel gesogen, tiefer und tiefer, schneller und schneller, bis es sich anfühlte, als würde mir die Haut abgezogen und mein Herz explodieren.

    


    
      Dunkelheit.


      Ein Kreis.


      Tank, der Egan gegenübersteht. Freitag. Sonnenaufgang. Das Mädchen. Das junge Mädchen. Für den Ruhm. Für die Sache.


      Und dann ging Egan, und Tank lächelte.


      Für den Ruhm. Für die List. Es geht weiter.

    


    
      Tank.


      Und Egan.


      Keine Kräuter. Mädchen. Ein Mädchen. Ein Opfer. Tank und Egan arbeiteten zusammen.


      Und schon bald.


      Schon ganz bald würde jemand sterben


      Meine Gedanken gerieten durcheinander. Der Schmerz. Die Dunkelheit.


      Ich versuchte, mich hindurch zu kämpfen. Ich musste es sehen. Musste sehen, wo sie sie hatten. Das junge Mädchen. Ich musste sie da rausholen.


      Musste sie retten.


      Aber mein Gehirn löste sich allmählich auf. Es war einfach zu viel. Er bekämpfte mich, mit aller Kraft.


      Ich wollte protestieren. Wollte mein Schwert finden, es ihm ins Herz stoßen.


      Aber mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Meine Lungen hatten ihre Arbeit aufgegeben. Die Welt wurde grau. So grau.


      Er war hineingeglitten. In mein Gehirn.


      Und er stellte alle Körperfunktionen ab.


      Ich starb, und …


      »Lily! Lily! Das Messer! Nimm dein Messer!«


      Eine Hand knallte gegen meine Wange. Ich schnappte nach Luft, kehrte in die Wirklichkeit zurück und rammte dem Geheimnishüter das Messer ins Herz. Ich hatte einen Volltreffer gelandet. Während der dämonische Schleim aus ihm herauslief und sich seine Essenz in mich ergoss, fiel ich auf die Knie und schnappte weiter nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Wenn ich nicht hier gewesen wäre …« Deacon zitterte vor unterdrückter Wut. »Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hätte er dich von innen nach außen verbrannt.«


      »Alles bestens«, erwiderte ich und umklammerte seine Hand. »Mir geht’s gut.« Ich sog Unmengen von Luft in meine Lungen. »Tank hat dem Geheimnishüter seine Geheimnisse anvertraut. Ich habe alles gesehen. Sie brauchten wahrhaftig Alice’ Körper.« Ich schwankte, als Deacon mir auf die Füße half. »Sie war die Hülle, und ich war die Seele. Es war genau geplant.« Ich sah ihm in die Augen. »Egan, dieser Drecksack, hat sie ihnen verkauft. Alles nur, damit sich diese Prophezeiung erfüllte.«


      »Diese Schweine!«


      »Und es ist noch nicht zu Ende«, fuhr ich fort, wobei Angst und ein Gefühl von Vergeblichkeit mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. »Wenn es uns nicht gelingt, es rechtzeitig zu retten, wird heute ein weiteres Mädchen geopfert. Heute Nacht.«
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      »Wer?«, fragte er, während wir zur Straße rannten.


      »Ich weiß es nicht. Ist auch egal. Wir müssen es verhindern.«


      Deacon blieb vor einem Wagen stehen, einem schnittigen schwarzen Jaguar, und riss die Fahrertür auf. Ich stieg ein und kletterte auf die Beifahrerseite hinüber.

    


    
      »Wohin?«, fragte er, presste die Hand auf den Zündungsschlitz, und schon sprang der Motor an. Die Sonne sank rasch und tauchte die Straße in ein seltsam grüngraues Licht.


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Das war ein verdammt praktischer Trick, und mir wurde mal wieder klar, dass ich eigentlich nichts über diesen Mann wusste, mit dem ich mich zusammengetan hatte. »Zum Pub. Es ist heute geschlossen. Wegen Installationsarbeiten.« Ich schnaubte. »Der wahre Grund befindet sich vermutlich im Keller.« Ich erinnerte mich an die Metallplatte, die ich gegenüber des Lagerraums gespürt hatte. An die seltsamen Symbole. Wahrscheinlich dämonische Symbole. Das war mit Sicherheit irgendeine Tür.


      Das würden wir schon bald herausfinden.


      »Bist du dort wach geworden? Als Alice?«, fragte Deacon, nachdem ich ihm von meiner Theorie erzählt hatte.


      Ich schüttelte den Kopf. »Vermutlich haben sie mich woanders hingebracht. Sie wollten verhindern, dass ich die Straße wiedererkenne, wenn ich zur Arbeit ins Pub gehe. Das hätte Fragen aufgeworfen, die sie nicht so gern beantwortet hätten.«


      Ich klammerte mich an der Tür fest, während Deacon die Kurven mit einer Geschwindigkeit nahm, die Formel-l-Fahrer wie Schlappschwänze aussehen ließ. »Jetzt ergibt endlich alles Sinn«, fuhr ich fort, als ich wieder zu Atem gekommen war. »Die Mädchen, die im Laufe des Sommers verschwunden sind. Dahinter steckt Egan. Er hat die Dämonen mit Opfern versorgt, um die Schulden des Pubs bezahlen zu können.« Mir fiel wieder ein, was Rachel gesagt hatte, und mir wurde schlecht. Wusste sie, womit er gehandelt hatte, oder wusste sie nur, dass er ein Handlanger der Dämonen war?


      »Und eines Tages sagen sie dann, dass sie ein bestimmtes Mädchen brauchen«, sagte Deacon. »Seine Nichte.«


      »Und er stimmt zu. Das Schwein stimmt einfach zu.« Ich holte tief Luft. »Jetzt wird mir alles klar — wie er mich angesehen hat, als ich zur Tür reinkam. Er hatte nicht damit gerechnet, sie jemals lebend wiederzusehen. Er wusste, dass sie am Samstag nicht verschwunden war. Er hatte sie in den Lagerraum geschickt, und von dort hatte man sie verschleppt. Er muss mich für einen Geist gehalten haben.« Ich schnaubte. »Und ich habe ihn doch wahrhaftig für nett und fürsorglich gehalten, weil er gefragt hat, ob es irgendwas gäbe, worüber ich reden wolle. Dabei wollte er nur rausfinden, ob ich mich an irgendwas erinnerte. Ob ich wusste, was er getan hatte.«


      »Er hat sie verkauft«, knurrte Deacon. »Er hat seine eigene Nichte als Opferlamm verkauft.«


      »Und jetzt liegt ein weiterer Mensch auf der Schlachtbank, um geopfert zu werden.«


      »Das werden wir verhindern.« Seine Hände umklammerten das Lenkrad, sein Gesicht wirkte verschlossen. Wie immer versuchte er, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Ich hätte am liebsten seinen Arm berührt und ihm gesagt, dass er die Bestie ruhig freilassen solle. Egan hatte es durchaus verdient, von dieser rasenden Wut hinweggefegt zu werden.


      Aus Angst hielt ich mich zurück. Aus Angst, dass die Bestie, die in Deacon lebte, nie wieder gezähmt werden könnte, sobald sie erst einmal von der Leine war.


      Stattdessen saß ich da, krallte mich an den Armlehnen fest und wünschte mir mit jeder Faser meines Körpers, der Wagen würde schneller fahren.


      »Ich verstehe nur nicht, warum. Warum soll heute Nacht jemand geopfert werden?«


      »Eine List«, antwortete Deacon.


      »Das habe ich im Kopf des Geheimnishüters gehört«, sagte ich. »Aber ich verstehe es nicht.«


      »Sie wollen es vertuschen, damit Egan nicht dahinterkommt.«


      Verständnislos blickte ich ihn an. Und dann, als Deacon den Wagen schleudernd in der Nähe des Pubs zum Stehen brachte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Egan hatte Alice geopfert, aber dann war seine Nichte quietschlebendig wieder aufgetaucht. Und wenn die Dämonen Egan nicht in das Geheimnis um meine Person einweihen wollten, mussten sie dafür sorgen, dass Egan glaubte, Alice habe als Opfer komplett versagt. Dass sie noch am Leben sei und mit einer riesigen Gedächtnislücke herumliefe.


      Aber Egan hatte bereits sein Geld bekommen, und Dämonen waren nicht gerade für ihre Großzügigkeit berühmt. Und das bedeutete, sie mussten ein anderes Opfer von ihm verlangen, damit er nicht misstrauisch wurde.


      Diese Zeremonie war nur Schau. Ein Opfer für nichts und wieder nichts.


      »Schweine«, flüsterte ich, als wir leise die Gasse entlangschlichen. Vielleicht hatten sie Wachen aufgestellt, und ich wollte nicht, dass sie uns entdeckten, bevor wir auch nur die Gelegenheit bekamen, das Mädchen zu retten.


      »Vermutlich ist sie eine Ausreißerin«, flüsterte Deacon zurück. »Lebt auf der Straße, ist leicht aufzugreifen.«


      »In Boarhurst gibt es viele Ausreißerinnen.« Ich erinnerte mich daran, wie Gracie mir von dem Pfefferspray erzählt hatte. In dieser Gegend verschwanden häufig Mädchen.


      Und dann packte ich Deacons Hand, weil es mir wieder einfiel. »Die Vision«, sagte ich und fummelte mein Handy aus der Hosentasche. Es war noch immer aus; ich schaltete es hektisch ein. »Als ich Gracie berührt habe, habe ich plötzlich ein Mädchen in einem Zeremonienzimmer gesehen, bekleidet mit einem weißen Kleid. Ich dachte, das läge daran, dass Alice ihr etwas erzählt hatte. Etwas Wichtiges, das sich in ihrem Unterbewusstsein verbarg. Es war so vertraut - fast, als hätte ich mich selbst in dem Zimmer gesehen. Ich habe dem weiter keine Beachtung geschenkt, weil Visionen nicht immer eindeutig sind und sie Alice’ Freundin war.«


      »Du glaubst, sie ist unser Mädchen.«


      »Ich glaube, Egan war ganz schön sauer, als sie gekündigt hat.« Ich konzentrierte mich auf das Telefon. Ich hatte fünf neue Anrufe, aber ich ignorierte sie und wählte stattdessen Grades Nummer. Beim dritten Klingeln hob sie ab, und ich ließ mich erleichtert auf den Boden sinken. »Wo bist du?«, fragte ich.


      »Alice?« Sie klang völlig erledigt. »Wie spät ist es?«


      »Wo bist du?«, wiederholte ich.


      »Ich bin in Los Angeles«, antwortete sie. Allmählich klang sie etwas lebendiger. »Kannst du dir das vorstellen? Dienstlich! Eine dringende Dienstreise, und das an meinem ersten Arbeitstag!«


      Ich legte auf. Wenn ich sie sah, würde ich behaupten, die Verbindung wäre unterbrochen worden. Jetzt konnte ich nicht weiterreden. »Mit ihr ist alles in Ordnung. Sie ist es nicht. Wir machen weiter.«


      Ich wollte das Handy schon wegstecken, sah dann aber doch nach, wer angerufen hatte. Drei der Anrufe stammten von Clarence. Vermutlich stand er vor meiner Wohnung und wartete auf meinen Bericht über den Mord an Pater Carlton.


      Die anderen beiden waren von Rose.


      Mit wachsender Furcht wählte ich meine Mailbox an und hörte Rose’ zaghafte Stimme.


      »Ja, also, Alice, ich … ach Gott, das ist so blöd. Ich kenne Sie ja nicht mal. Aber ich habe immer noch das Gefühl, dass jemand … Egal. Ich weiß auch nicht. Ich wollte einfach nur mit Ihnen reden. Rufen Sie mich doch zurück.«


      Dann hatte sie aufgelegt. Stirnrunzelnd übersprang ich die nächsten Nachrichten bis zur letzten, die ebenfalls von Rose war.


      »Im Moment läuft es echt beschissen. Und Sie haben ja gesagt, Sie wären Lilys Freundin, also hoffe ich, dass Sie nicht sauer sind. Egal, ich nehme jedenfalls mal an, ein Taxi ist nicht zu teuer, oder? Ich hoffe, Sie arbeiten. Weil ich Sie unbedingt treffen möchte. Also werde ich das hoffentlich. Sie treffen, meine ich. Ich nehme das Handy von meinem Dad mit.« Bevor sie auflegte, rasselte sie noch die bekannte Nummer herunter.


      Entsetzt sah ich zu Deacon hoch. »Sie war auf dem Weg hierher.« Hektisch tippte ich Joes Nummer ein. Als sich sofort der Anrufbeantworter einschaltete, hätte ich das verdammte Handy am liebsten gegen die Wand geknallt.


      »Du glaubst doch nicht, er würde ein Mädchen … das einfach so von draußen reingeschneit kommt…«


      »Ich glaube, wenn er ursprünglich Gracie vorgesehen hatte, dann war er ganz schön verzweifelt. Und ich glaube, er hat sich schon vorher Mädchen von der Straße geholt. Wir müssen uns beeilen.«


      Ich nickte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich verzweifelt versuchte, den Schlüssel ins Schloss der Hintertür zu bekommen. Ich konnte - ich würde - meine Schwester nicht noch einmal im Stich lassen.

    


    
      »Ich bringe diesen Hurensohn um!« Meine Stimme klang belegt. »Ich schwöre, für das, was er Alice angetan hat, bringe ich ihn um. Für das, was er Rose anzutun versucht. Und ich werde ihn langsam und qualvoll sterben lassen.«


      Deacon sah mich an, und einen Moment lang dachte ich, er wolle mir widersprechen. Ich wollte nichts hören, denn er hätte nichts, absolut nichts vorbringen können, was Egan das Leben hätte retten können.


      »Ich werde ihn für dich festhalten.«


      Unsere Blicke trafen sich. Ich nickte. Und öffnete die Tür.


      Was auch immer wir da drin vorfinden würden - wir würden es gemeinsam in Angriff nehmen
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      Es war bereits kurz vor Sonnenaufgang, als wir die Kellertreppe hinunterrasten und die Wand nach der Metalltür absuchten, über die am Tag zuvor meine Finger geglitten waren.

    


    
      Nichts.

    


    
      Ich schluckte. Panik erfasste mich. Rose. Ich durfte Rose nicht verlieren.


      Ich trat gegen die Wand, als könne ich die Tür damit zwingen, sich zu zeigen. Nichts.


      »Verdammt!«


      »Egan«, sagte Deacon. »Geh rauf. Ich bleibe hier. Versuch rauszufinden, wie man reinkommt.«


      Ich war schon halb die Treppe hoch, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Durch die Küchentür stürmte ich in den dunklen Schankraum und sah erleichtert, dass Egan dort auf und ab lief. Er drehte sich um, erblickte das Messer in meiner Hand und wurde blass. »Alice!«


      »Wie komme ich rein? Wie finde ich die Tür, du verlogener Mörder?«


      Er riss die Augen weit auf und ließ das Salzfass fallen, das er gerade geputzt hatte. Der weiße Putzlappen hing in seiner Hand wie eine Friedensflagge. »Ich … was ist los … ?«


      Damit war er am Ende seiner Konversationskünste und rannte auf die Eingangstür zu. Aber bevor er sie erreichen konnte, hatte ihn das Messer im Oberschenkel bereits zu Boden geworfen.


      Sofort war ich neben ihm und packte den Messergriff. »Sag es mir! Sag es mir, oder ich drehe das Messer so lange hin und her, bis ich eine Arterie erwische. Weißt du, wie kräftig das Blut aus einer Arterie heraussprudelt?«


      Er öffnete den Mund, sagte aber nichts.


      Ich packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Wie finde ich sie? Verdammtes Arschloch, wo haben sie das Mädchen?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest. Alice, mein Schatz, was ist denn bloß in dich gefahren?«


      Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Etwas, das nicht Alice ist, du verlogenes Schwein. Das ist in mich gefahren.« Ich knallte ihm die Hand auf Höhe des Herzens gegen die Brust und sah ihm tief in die Augen. Er versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber es war zu spät - ich war bereits in die Hölle seiner Gedanken hinabgestiegen, seiner Verbrechen, die zu strafen ich gekommen war. Bilder und Gedanken vermischten sich, wirbelten durcheinander und zogen mich in einen Sumpf aus Gier und Verzweiflung, der meine schlimmsten Befürchtungen bestätigte.


      Er hatte seine Schwester umgebracht, als sie sich geweigert hatte, das Pub zur Basisstation für dämonische Aktivitäten zu machen.


      Und er hatte nicht eine Sekunde gezögert, als die Dämonen ein bestimmtes Mädchen von ihm verlangt hatten: Alice.


      Er hatte sie verkauft, im Glauben, sie sei ein traditionelles Opfer. Hatte geglaubt, sie sei für denselben Zweck bestimmt wie die anderen Mädchen, die er verkauft hatte, um das Pub zu finanzieren.


      Er hatte seine eigene Nichte verkauft, damit sie von den Händen der Dämonen starb, und für Gracie hatte er das gleiche Schicksal vorgesehen.


      Und als er sie nicht hatte finden können, hatte er sich ein hilfloses, angeschlagenes Mädchen geschnappt, das auf der Suche nach einer Freundin ins Pub gekommen war.

    


    
      Die Drecksau hatte meine Schwester geopfert, um sich die Dämonen vom Hals zu halten.


      Ich konnte vor Wut nicht mehr klar denken. Ich wollte ihm nur noch die Hände um den Hals legen und zudrücken.


      Ich zwang mich, mich zu konzentrieren. Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle über meine Visionen zu erlangen, schließlich hatte Madame Parrish behauptet, dass ich das könne. Ich durfte noch nicht aufgeben, nicht bevor ich wusste, wie sich die Tür öffnen ließ.


      »Komm schon!«, flüsterte ich lautlos. »Komm schon, du Drecksack!«


      Sein Bewusstsein zog sich vor mir zurück, aber ich folgte ihm durch die dunklen Flure seines Gehirns, die von Gier, Bedauern und Angst verstopft waren. Das undeutliche Bild schwankte, dann wurde es klarer, und jetzt war ich im Keller, im Flur. Er war dort und doch nicht dort, wollte mir entkommen, wollte mit jeder Faser seines Körpers weg, zerrte so sehr, dass es durch meinen Kopf dröhnte und in meinem Körper widerhallte.


      »Zeig es mir! Zeig es mir …« Ich richtete meine ganze Energie darauf, ließ ihn nicht los. Inzwischen war ich schon total erschöpft. Aber ich hatte ihn - und beobachtete, wie er sich in die Handfläche schnitt und das Blut an die Wand schmierte. Der Fels schien zu schmelzen, und dahinter wurde eine Metalltür mit seltsamen Zeichen sichtbar.

    


    
      Hab ich dich!

    


    
      Ich zog die Hand zurück und unterbrach damit die Verbindung. Ich wollte nur weg von diesem Mann. Raus aus seinem Kopf.


      Die Uhr an der Wand tickte unheilvoll. Die Zeremonie würde allmählich beginnen, ich musste mich beeilen.

    


    
      Egan wehrte sich, als ich ihn hochhob, und ich war dankbar für die Kraft all der Dämonen, die ich getötet hatte. Ich drehte das Messer, das noch immer in seinem Oberschenkel steckte. Sein Schrei zerriss mir schier das Trommelfell, aber er rührte sich nicht, als ich ihn die Treppe hinunterzerrte und vor der Tür fallen ließ.


      »Mach sie auf!«, befahl ich.


      Er spuckte mir auf die Schuhe.


      »Dann will ich dir mal helfen.« Für Spielchen war jetzt keine Zeit mehr, und ich war mit meiner Geduld am Ende. Ich packte seine Hand und schnitt ihm tief in die Handfläche. Seinen Schrei überhörte ich einfach. Dann drückte ich seine blutige Hand an der Stelle gegen den Fels, die ich in der Vision gesehen hatte.


      Zunächst geschah überhaupt nichts. Dann löste sich der Fels wie in einem beängstigenden Déjà-vu auf, und die nun schon vertraute Tür wurde sichtbar.


      Ich fuhr mit der Hand darüber, suchte nach einem Griff, ertastete ihn und drückte die Tür vorsichtig auf. Ein weiterer Flur.

    


    
      »Soll ich ihn mitnehmen?«, fragte Deacon und zog Egan hoch.


      Ich drehte mich um und sah Alice’ Onkel an. »Der ist nur überflüssiger Ballast.« Ich blickte Egan in die Augen. »Ich bringe dich um.«


      Egan schluckte. »Bitte«, flüsterte er. Er zitterte am ganzen Körper.


      Ich dachte an Lucas Johnson, an die Rache, die mich befleckte.


      Ich dachte an Alice.


      Ich dachte an die Zerrbilder, die ich in Egans Erinnerung gesehen hatte.


      Ich dachte an meine Erlösung.


      Und dann, Gott steh mir bei, setzte ich ihm die Klinge an den Hals und schnitt dem Dreckskerl die Kehle durch.


      Er sank in sich zusammen. Ich trat zurück, und Deacon ließ ihn los. Wie ein Stück Abfall sank die Leiche zu Boden. Deacons und mein Blick trafen sich. Deacon deutete ein Nicken an. Egal, was irgendjemand sonst denken mochte, in seinen Augen - und in meinen - hatte ich das Richtige getan.


      Wir rannten den Flur entlang. Wir versuchten gar nicht erst, leise zu sein, jetzt kam es auf Schnelligkeit an. Wir konnten nur hoffen, dass die Dämonen das Dröhnen unserer Füße nicht hörten. Wenn wir uns heimlich anschlichen, war das Ritual vielleicht schon vorbei, bis wir dort waren. Wenn wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahindonnerten, würde die Zeremonie vielleicht frühzeitig mit einem Messer in Rose’ Hals enden, und sei es nur, um ihre Möchtegernbefreier zu bestrafen.


      Mit ein bisschen Glück hatten wir einen Mittelweg gefunden: schnell, aber nicht zu laut. Und wenn wir noch ein bisschen mehr Glück hatten, würden die rituellen Gesänge unser Näherkommen übertönen.


      Ich konnte nur hoffen, dass wir Glück haben würden, denn ohne das war Rose so gut wie tot. Damit, dass die Engel einschreiten und sie retten würden, brauchte ich wohl nicht zu rechnen. Mich hatten sie schließlich auch nicht gerettet.


      Der Flur endete vor einer dicken Holztür. Sie war geschlossen, aber nicht zugesperrt. Wir rissen sie auf und stürmten Seite an Seite in den Raum.


      Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich beinahe stolpern: Rose war auf einem Steintisch festgeschnallt, trug ein langes weißes Gewand und war von einem unirdischen silbernen Glühen umgeben. Sie kämpfte gegen ihre Fesseln und schrie durch einen Knebel aus weißem Stoff hindurch. Ein Zeremonienmesser senkte sich soeben herab, das von zwei Dämonen mit schwarzen Kapuzen gemeinsam geführt wurde.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand eine Tür offen, und noch während ich nach dem Messer der Dämonen hechtete, sah ich dort eine Gestalt in schwarzem Umhang verschwinden.


      Darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen. Ich sprang auf den einen Dämon, und das Messer rasselte zu Boden. Deacon lief auf die andere Seite des Tisches und schnappte sich den zweiten Dämon. Ich versuchte, den Dämon daran zu hindern, sich das Zeremonienmesser zurückzuholen, und hörte gleichzeitig, wie Deacon jenseits des breiten Steintisches dasselbe versuchte.


      Aber um Deacon konnte ich mich jetzt nicht auch noch kümmern. Die Kapuze fiel dem Dämon in den Nacken, und ich stellte fest, dass ich mit Tank kämpfte. Ich hatte meine Waffe gezogen, wollte diese Bestie unbedingt töten und mich Rose zuwenden, doch er wehrte sich mit Händen und Füßen.


      Er warf sich zur Seite, rollte sich ab, packte meine Hand und verdrehte mir das Gelenk, bis ich das Messer loslassen musste. Dann setzte er sich rittlings auf mich. Mit einer Hand versuchte ich, ihn abzuwehren, mit der anderen tastete ich nach meinem Messer.


      Stattdessen stießen meine Finger auf das Zeremonienmesser, und in meiner Verzweiflung stach ich damit zu. Es schnitt durch seine Nase und blieb in seinem Gehirn stecken.


      Er fiel hintenüber, und ich kam nach Luft schnappend auf die Füße. Mein Messer lag in der Nähe der Wand. Ich machte einen Satz, packte es und rammte es Tank tief ins Herz. Mit einem leisen Zischen lief der Schleim aus ihm heraus. Gleichzeitig spürte ich seine Kraft und seine Gemeinheit in mich einfließen. Ich raste zu Rose und holte mich wieder auf den Boden zurück, indem ich ihr ins Gesicht sah. In die Augen.

    


    
      »Rose«, flüsterte ich, als ich den Knebel aus ihrem Mund zog.


      Was auch immer das silbrige Glühen gewesen sein mochte - jetzt war es jedenfalls weg. Sie hörte auf, an den Fesseln zu zerren, und starrte mich mit jetzt sogar noch weiter aufgerissenen Augen an. »Lily?«, hauchte sie.


      »Ich … mein Name ist Alice. Erinnerst du dich noch?«


      »Er war hier, Lily! Lily, er ist es! Er war hier. Er hat etwas gemacht. Er war hier. Er hat irgendwas in mich reingetan.« Sie sprach gehetzt, und ihre Augen blickten angsterfüllt.


      Ich wusste auch so, von wem sie sprach, fragte aber trotzdem.


      »Lucas Johnson«, antwortete sie.


      »Ich bin jetzt bei dir«, sagte ich bestimmt, während ich die Knoten ihrer Fesseln aufknüpfte. »Du bist in Sicherheit.«


      Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nie mehr frei sein. Nie mehr in Sicherheit.« Sie legte den Kopf auf die Seite, sodass nur noch ein Auge zu mir hochsah, und bei dem Anblick musste ich an einen kalten, toten Fisch denken. Ich zitterte - vor Scham und weil ich plötzlich fürchterliche Angst hatte.


      »Er ist in mir, Lily«, flüsterte sie. »Er hat etwas in mich hineingetan. Sich selbst. Ein Teil von sich selbst. Oh Gott, Lily, das brennt!«


      »Rose, nein. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.« Aber sie hörte mich nicht. Wie hätte sie mich auch über ihren lauten Schrei hinweg hören sollen?


      Und dann war das Schicksal so gnädig, sie in Ohnmacht fallen zu lassen.
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      »Könnte er das getan haben? Könnte er ihr einen Teil von sich eingepflanzt haben?«


      Wir saßen in einem heruntergekommenen Motelzimmer, das nach Sex und Schweiß stank. Es war eines jener Häuser, wo man Bargeld nimmt und keine Fragen stellt. Mit anderen Worten: der perfekte Ort.


      Rose schlief noch immer. Ihr Kopf lag auf meinem Schoß, und ich streichelte ihr Haar. Ein Teil von mir wollte sie aufwecken und mit Fragen bombardieren. Der andere Teil von mir wollte, dass sie weiterschlief und dort blieb, wo sie vor den Albträumen der Wirklichkeit geschützt war.


      »Ja«, antwortete Deacon. »Das könnte durchaus sein.«


      Rose bewegte sich, wachte aber nicht auf. Dennoch machte mein Herz einen Satz. »Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, sie zu beschützen, und jetzt sieh dir an, was passiert ist. Ich habe versucht, die Welt zu retten, und habe sie nur noch näher an den Untergang gerückt.«


      Alles war anders gelaufen als gedacht, alles war verdreht und verwirrend.


      Aber damit war jetzt Schluss.


      Jetzt wusste ich, wie das Spiel lief. Es war an der Zeit, die Dinge in Angriff zu nehmen. Als Erstes würde ich Rose retten. Und dann die ganze verdammte Welt.


      Ich stand auf. Ich fühlte mich stark. Selbstbewusst.


      Lily Carlyle, Dämonenmörderin, war stinksauer.


      Die konnten sich auf was gefasst machen
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